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  Band 2


  LYNDA TRENT


  ADVENT, ADVENT...


  Einsamen Menschen gibt sie ein Heim, doch sie selbst ist zutiefst unglücklich: die junge Witwe Angelica. Nur einem kann es gelingen, ihr Herz wieder für die Liebe zu öffnen - ihrem früheren Verlobten Matthew...


  



  



  ES GESCHAH IN DER WEIHNACHTSNACHT


  Fast kommt der mutige Offizier Jerrod zu spät, um die tapfere Farmersfrau Beth zu retten, als sie am Weihnachtsabend 1777 von Soldaten überfallen wird. Erst in dieser Stunde der Not erkennt jerrod, wie sehr er Beth liebt...


  



  



  ZEIT DER HOFFNUNG


  Die verwöhnte Amelia glaubt, jeden Mann um den Finger wickeln zu können. Doch dem Reeder Yancy ist sie nicht gewachsen. Mit Zärtlichkeiten macht er ihr klar, wer der Sieger in diesem Spiel um die Liebe ist...
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  Einsamen Menschen gibt sie ein Heim, doch sie selbst ist zutiefst unglücklich: die junge Witwe Angelica. Nur einem kann es gelingen, ihr Herz wieder für die Liebe zu öffnen - ihrem früheren Verlobten Matthew...


  1. KAPITEL


  London, Winter 1860


  Ein verstohlener Blick auf die Uhr über dem Kaminsims verriet Angelica Hamilton, daß sie wieder einmal mit Verspätung im Hause ihrer Schwester eintreffen würde.


  Nicht daß zu besonderer Pünktlichkeit Anlaß gewesen wäre. Trotzdem würde Phoebe Angelica necken, und beider Mutter pflegte dann einen anklagenden Blick nach oben zu senden.


  Miss Ida Lunt, das ältliche Fräulein, das Angelica bis jetzt aufgehalten hatte, drückte das Taschentuch gegen die Raubvogelnase und bemerkte mit belegter Stimme:


  „Dieses gräßliche Wetter macht mir zu schaffen. Seit Anfang November ist die Temperatur nicht mehr über den Gefrierpunkt gestiegen, und nun haben wir fast schon Weihnachten."


  „Es ist das kälteste Jahr, an das ich mich erinnern kann", pflichtete Angelica ihr bei.


  „Was nun dieses Zimmer angeht, das ich Ihnen vermieten könnte . . ."


  Bekümmert schüttelte Miss Lunt den Kopf. „Allzu viele Winter können Sie freilich in Ihren Jahren noch nicht gesehen haben. Warten Sie bloß, bis Sie in mein Alter gekommen sind. Als ich auf dem Weg hierher über London Bridge ging, dachte ich mir, wieviel früher als sonst die Themse doch heuer zugefroren ist. Das macht gewiß manchen Flußschiffer lange Zeit brotlos." Sie rieb die Fingerknöchel der behandschuhten Linken und setzte mit Grabesstimme hinzu: „Sie können sich nicht vorstellen, was diese Kälte für meine rheumatischen Schmerzen bedeutet und für meine armen Bronchien."


  „Ich könnte eine der Damen Neville bitten, Ihnen noch eine Tasse Tee zu bereiten.


  Aber das Zimmer ..."


  „Keinen Tee mehr für mich, Mrs. Hamilton. Haben Sie vielen Dank. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen."


  „Ich hoffe, daß Sie meine anderen Mieter auch so umgänglich finden", sagte Angelica. „Die Schwestern Neville haben Sie ja bereits kennengelernt. Die beiden Herren wohnen nach vorne hinaus. Wie erwähnt, kann man von dem Zimmer, das ich Ihnen gezeigt habe, auf den Garten hinter dem Haus schauen. Im Frühling ist es dort sehr hübsch."


  „Frühling", seufzte Miss Lunt. „Der Frühling ist für mich das, was das Paradies für den Sünder sein mag."


  Angelica wußte nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Außerdem wollte sie nicht noch länger vom eigentlichen Thema dieser Unterredung abschweifen, da die Zeit ohnehin schnell verging. „Wenn Ihnen die Miete etwa zu hoch ist, könnte ich . . ."


  „Nein, nein, die Miete ist annehmbar, wirklich annehmbar. Ja, ja, ich werde das Zimmer nehmen."


  Angelica gab sich alle Mühe, nicht zu zeigen, wie erleichtert sie war. Nicht nur, weil diese Frau zu guter Letzt einen Entschluß gefaßt hatte, sondern weil das Zimmer endlich vermietet war. Es hatte zwei Wochen lang leergestanden, und Angelica brauchte das Geld dringend, um das Haus halten zu können. Selbst wenn alle Räume vermietet waren, konnte sie mit dem Geld keine großen Sprünge machen.


  Das Haus war riesig und war um die Jahrhundertwende von den Großeltern von Angelicas verstorbenem Ehemann gebaut worden. Seit Philips Tod machte sich an dem Gebäude mehr und mehr das Alter bemerkbar. Es zeigten sich die ersten Spuren eines uneingestandenen Verfalls. Auch die Gärten waren längst nicht mehr so gepflegt wie früher, und die Fensterläden hätten einen frischen Anstrich vertragen können.


  Mr. Hart, der älteste Mieter, wohnte in dem schönsten Zimmer, in dem mit Blick auf die Straße. Ursprünglich war es das Wohnzimmer des Ehepaares Hamilton gewesen.


  Der zweite männliche


  Mitbewohner, Quinton Keyes, hatte das große Zimmer an der Vorderseite im ersten Stock gemietet. Den Raum, der gegenüber auf den Garten hinausging, hatten die Schwestern Neville belegt. Miss Lunts Behausung wäre die daneben, und dann kam Angelicas eigenes Reich.


  Die Kaminuhr schlug die halbe Stunde. Aus schierer Wohlerzogenheit schaute Angelica nicht hin. Immerhin war sie bereits eine ganze Stunde zu spät.


  „Ich nehme an, daß ich gleich einziehen kann", sagte eben Miss Lunt. „Es liegt Schnee in der Luft, und ich bin sicher, ich würde mir eine Lungenentzündung holen, wenn ich noch lange draußen wäre."


  „Natürlich können Sie das." Angelica nahm zwei Schlüssel vom Kaminsims und händigte sie Miss Lunt aus. „Der größere ist für Ihr Zimmer. Die meisten von uns machen sich nicht die Mühe abzuschließen, doch die Möglichkeit ist gegeben, wenn Sie das lieber möchten."


  „Und ob ich das möchte! Eine alleinstehende Frau kann nicht vorsichtig genug sein, besonders wenn es auch männliche Mieter gibt."


  Angelica lächelte. „Sie werden sich gewiß sehr wohl fühlen, wenn Sie die beiden Herren erst einmal kennengelernt haben. Wir sind wie eine Familie."


  Miss Lunt machte keineswegs den Eindruck, als wäre sie überzeugt. „Trotzdem werde ich meine Tür nachts absperren. Und ich kann Ihnen nur dringend empfehlen, das auch zu tun."


  So unauffällig und liebenswürdig wie möglich bugsierte Angelica die neue Mieterin aus dem Empfangssalon in die Diele und zum Vordereingang, half ihr dort in den dicken Wollmantel und reichte ihr die Handschuhe.


  


  „Ich lasse meine Sachen heute nachmittag noch herüberbringen, wenn Ihnen das recht ist, Mrs. Hamilton."


  „Selbstverständlich, Miss Lunt."


  Miss Lunt holte in dem warmen Raum noch einmal tief Luft und ging zur Tür hinaus.


  Angelica Hamilton raffte den Rock und lief in die Küche.


  Peggy arbeitete erst seit kurzem als Köchin und Hausgehilfin in Angelicas Dienst.


  Angelica hatte das schüchterne Mädchen aus dem Armenhaus geholt und ihm eine Heimat gegeben. Peggy hob den Kopf, als Angelica einen Schwall kalter Luft mit sich hereinbrachte, und rührte danach wieder in einem Topf mit Suppe auf dem Herd.


  Cecilia Neville war eben dabei, ihrer Schwester eine Tasse Tee einzugießen, und hielt mitten in der Bewegung inne.


  „Miss Lunt hat das Zimmer gemietet", verkündete Angelica befriedigt.


  „Gottlob", sagte Zenobia Neville erleichtert.


  Ihre Schwester nickte zustimmend. „Sie macht mir einen recht angenehmen Eindruck, nicht wahr, Zenobia?"


  Zenobias braune Locken wippten, als sie eifrig nickte. „O ja, recht angenehm." Und zu Angelica gewandt, setzte sie hinzu: „Wir haben heute auch an Papa und Mama geschrieben, daß sie Ihnen unbedingt die überfallige Miete schicken müssen."


  Ihre Schwester unterstrich diese Worte mit einem beschwörenden Blick.


  Angelica lächelte den beiden Mädchen freundlich zu. Sie waren noch fremd in London und das allererste Mal von daheim fort. Die Eltern freilich schienen dem Grundsatz zu huldigen: „Aus den Augen, aus dem Sinn". Denn sie schickten nur sehr sporadisch Geld für den Unterhalt ihrer Töchter. Beide Mädchen arbeiteten in der Nähe bei einer Putzmacherin, verdienten aber zu wenig, um auch noch die Miete für das gemeinsam bewohnte Zimmer zu bezahlen. Beide waren eigentlich in die Stadt gekommen, um passende Ehemänner zu finden. Freilich hatte sich bisher kein Erfolg dabei eingestellt.


  „Machen Sie sich bloß keine Sorgen wegen der Miete", tröstete Angelica und befahl Peggy, noch eine zusätzliche Kartoffel in die Suppe zu schneiden, falls Miss Lunt das Abendessen mit ihnen einnehmen werde.


  Peggy, die kaum einmal ein Wort von sich gab, nickte stumm.


  Angelica lächelte ihr zu. Wenn es im Souterrain noch kälter werde, solle Peggy besser in der Küche schlafen. Bisher hatte


  Angelica ihrer Köchin fürsorglich eine zweite Daunendecke gegeben. Peggy war beinahe krankhaft schüchtern gewesen, so daß es zwei Tage lang keinem gelungen war, auch nur eine Silbe aus ihr herauszubekommen. Selbst jetzt, da sie sich eingewöhnt hatte, war sie noch ungewöhnlich still und scheu. Mehr als daß sie Irin von Geburt und wahrscheinlich zwölf Jahre alt war, wußte Angelica nicht von ihr.


  Angelica Hamilton aber hatte Peggy im Armenhaus ausgewählt, weil die so elend, dürftig und unglücklich ausgesehen hatte wie keine andere, vielleicht auch, weil die unwirsche Aufseherin dort sich gegen das verschüchterte Mädchen ausgesprochen hatte.


  


  „Ich muß mich beeilen, daß ich zu meiner Schwester komme, bevor sie mir auch noch ihre Kutsche schickt", stellte Angelica fest und wandte sich an die Schwestern Neville. „Würdet ihr so lieb sein und zusehen, daß das Abendessen ordentlich auf den Tisch kommt?"


  „Natürlich", sagte Cecilia. „Sie können sich auf uns verlassen." Zenobias Locken wippten wieder auf und nieder, als sie zustimmend nickte.


  Angelica Hamilton bemutterte die Schwestern und auch Peggy, obwohl die Neville-Mädchen kaum fünf Jahre jünger waren, und kümmerte sich überhaupt rührend um ihre Pensionsgäste. Phoebe neckte sie häufig, sie benehme sich wie eine Gluckhenne und versammle menschliches Strandgut jeden Alters um sich. Daran war allerdings etwas Wahres.


  „Wie sehe ich aus?" Angelica strich über das dichte kastanienbraune Haar, um sich zu vergewissern, daß es noch zu dem strengen Knoten hochgesteckt war.


  „Ihr Kleid ist hübsch", stellte Zenobia fest. „Dieser grüne Farbton steht Ihnen ausgezeichnet."


  „Macht er nicht mein Haar zu rot?" Angelica hatte so lange dunkle Trauerkleidung getragen, daß ihr jetzt das Kleid viel zu hell erschien. Auch fürchtete sie, gerade die Grünnuance könnte die rötlichen Funken im Haar zu sehr hervorheben. Phoebe dagegen hatte ihr den Stoff und die Samtbänder zum Geschenk gemacht, und Angelica hatte es natürlich gern angenommen.


  „Zenobia hat recht", bestätigte Cecilia. „Die Farbe ist wie geschaffen für Sie. Tragen Sie doch den kleinen Hut mit den Fasanenfedern dazu. Den, welchen ich Ihnen passend zu Ihrer Augenfarbe gemacht habe."


  „Und braune Handschuhe", warf Zenobia ein.


  „Gut. Mache ich. Und falls der Lieferant mit den Kohlen kommt, so finden Sie etwas Geld für ihn in der Zuckerdose, die einen Sprung hat. Sagen Sie ihm, daß er den Rest bekommt, sobald Miss Lunt die Miete bezahlt hat. Nein, nein, sagen Sie ihm das nicht. Sonst denkt er womöglich, ich sei nicht in der Lage zu zahlen. Er soll einfach nächste Woche vorbeikommen, wenn ich wieder im Haus bin."


  Angelica glättete sorgsam das grüne Kleid, während die Schwestern eifrig nickten.


  Sie eilte die Stufen hinauf, um Hut und Handschuhe zu holen und um einen letzten prüfenden Blick in den kippbaren Standspiegel zu werfen. Ob es nicht doch vernünftiger gewesen wäre, das grelle Grün gegen ein dezentes Braun auszutauschen? Nein, Weihnachten stand vor der Tür, da war auch eine freudigere Farbe angebracht.


  Wieder unten in der Diele, warf Angelica die schwere Wollpelerine um die Schultern. Gewohnheitsmäßig huschte ein Blick über die leere Stelle an der Wand, wo einst die alte Uhr gehangen hatte. Sie war vor einem Jahr verkauft worden, damit man die notwendige Reparatur an den Dachziegeln bezahlen konnte.


  Trotzdem hatte Angelica ihre Gewohnheit noch nicht aufgegeben, beim Hinausgehen nach ihr schauen zu wollen.


  Draußen ließ die eisige Luft ihr erst einmal den Atem stocken. Sie blieb kurz stehen, atmete aus, dann ging sie vorsichtig die wenigen Stufen hinunter. Hastig streifte sie die Handschuhe über. Schnee bedeckte Straßen und Häuser wie schon seit Wochen, und der Himmel war von grauen Wolken verhangen. Vermutlich würde es gegen Abend wieder schneien. Die Wege waren glatt, und es war gefahrlich zu gehen, obwohl die Herren Hart und Keyes die Treppe und den Bürgersteig immer wieder freischaufelten.


  Angelica konnte sich keine Kutsche und kein Pferd leisten, nicht mehr, und eilte die Lady Slipper Lane hinunter, bog nach einer Weile in die verkehrsreichere Straße ein, an deren Ende Phoebes Haus stand. Im Vorübergehen erwiderte Angelica freundlich die Grüße einiger Ladeninhaber und Nachbarn. Wenn sie auch nicht gerade viel einzukaufen pflegte, so war sie doch immer um schnelle Begleichung der Rechnungen bemüht, und die Kaufleute schätzten das. Sie war in dem Viertel gut bekannt und allgemein beliebt. Daran hatte sich auch nichts geändert, nachdem sich ihre Vermögensverhältnisse ziemlich verschlechtert hatten, und auch nicht, obwohl ihr Haus das einzige in der kurzen Seitengasse war, das unbedingt frisch gestrichen werden mußte.


  ★


  Phoebe und Geoffrey Addams lebten nur einige Häuserblocks weiter. Dennoch hatte Angelica das Gefühl, halb erfroren zu sein, als sie endlich am Ziel war. Das Haus war hübsch und gepflegt, wie einst auch ihr eigenes, und lag am Anfang einer schmalen Sackgasse. Hier fuhren nur selten Kutschen vorbei, so daß der Schnee nicht immer wieder auf den Bürgersteig stob, nachdem gefegt war. Ein weiterer Vorteil war der, daß der Garten dahinter mit der Rückseite an den des Elternhauses der Schwestern grenzte. Aus diesem Grund hielt sich das ältere Ehepaar auch wesentlich öfter bei Phoebe als bei Angelica auf, und Phoebes Haus war zum Familientreffpunkt geworden.


  Ein Mädchen in schwarzem Kleid, weißer Schürze und mit einem Häubchen auf dem Kopf ließ Angelica eintreten und nahm ihr Pelerine, Hut und Handschuhe ab.


  Angelica atmete tief den würzigen Duft von Gewürznelken, Zimt und frischgebackenem Brot ein, der immer Phoebes Haus erfüllte.


  Bevor Angelica in den Salon treten konnte, kam Phoebe ihr entgegengeeilt.


  „Endlich! Geoffrey und ich hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben."


  „Es tut mir leid, daß ich so spät dran bin. Ich konnte nicht früher weg. Eine Frau kam und hat sich das leere Zimmer angesehen. Sie hat es gemietet, damit ist das Haus jetzt wieder voll belegt."


  Phoebe schüttelte lächelnd den Kopf. „Hoffentlich ist sie nicht wieder so verschroben wie die letzte Mieterin. Oder etwa doch?"


  „Mrs. Dobbins war keineswegs verschroben", nahm Angelica die Dame in Schutz.


  „Sie war nur etwas . . . eigen. Gewiß gibt es eine Menge Leute in London, die ausgestopfte Vögel und Türknäufe sammeln."


  „Komm mit in die Küche", sagte Phoebe und zog Angelica aus dem Salon. „Unsere Kinder verzieren noch die Lebkuchenmännchen, und ich mußte versprechen, dich gleich nach deiner Ankunft zu ihnen zu führen."


  Phoebe trat einen Schritt zurück und betrachtete Angelicas Kleid. „Wunderbar. Als ich den Stoff sah, war mir klar, daß du ihn haben mußtest. Vielleicht solltest du das Haar offen tragen, ein bißchen mehr ins Gesicht."


  Angelica lachte. „Wozu? Was macht es für einen Unterschied? Und warum sollte ich unbedingt das neue Kleid anziehen? Ich hatte daran gedacht, es erst zum Weihnachtsfest zum erstenmal zu tragen."


  Phoebe lächelte, und zwei Grübchen erschienen in ihren runden Wangen. Dabei wirkte sie immer wie ein Kind, nicht wie eine erwachsene Frau, obwohl sie bereits ihrer dritten Niederkunft entgegensah. „Das ist eine Überraschung."


  Angelica wußte, Phoebes Überraschungen konnten immer alles bedeuten, und es wäre zwecklos, weiterzuforschen. Wortlos folgte sie ihrer Schwester in die Küche.


  Im Hause gab es außer der Köchin und dem Mädchen auch noch eine Dienstmagd.


  Die war, wie die Köchin selbst, gerade dabei, den drei Kindern an dem großen Tisch zu helfen. Die Zwillinge Tim und Tom spritzten mit großem Eifer farbigen Zuckerguß auf braune Lebkuchenmännchen. Stella, ihre jüngere Schwester, verteilte gelbe Punkte auf einem Lebkuchenstern.


  Bei Angelicas Eintreten hoben alle drei die blonden Köpfe, und ein freudiges Lächeln glitt über die erhitzten Gesichter.


  Sofort kletterte Stella von dem Küchenstuhl und lief auf ihre Tante zu, um sie herzlich zu begrüßen.


  „Vorsicht", warnte die Mutter. „Schmier bloß keine Zuckercreme auf Tante Angelicas neues Kleid!"


  Angelica beugte sich zu der Kleinen hinunter, küßte sie liebevoll auf die mehlbestäubte Wange und ließ sich an den Tisch ziehen.


  „Ich habe einen Stern gemacht", verkündete Stella. „Einen Weihnachtsstern, so einen, wie ich es bin."


  Will und Tom stöhnten übertrieben auf. Mit vier kamen sie sich natürlich viel reifer vor als die jüngere Schwester.


  „Das erzählt sie uns schon den ganzen Tag", klärte Tim Angelica auf.


  „Daß sie ein Weihnachtsstern sei", sagte Tom.


  „Weil sie doch am Weihnachtsabend geboren ist", schloß Will etwas herablassend.


  Die Brüder glichen einander nicht nur äußerlich wie ein Ei dem anderen, sie pflegten auch gemeinsam zu reden, wobei der eine den Satz zu Ende führte, den der andere begonnen hatte.


  „Ich bin auch ein Weihnachtsstern", beharrte Stella eigensinnig und runzelte die Stirn.


  „Laß mich aus dem Spiel", sagte Phoebe lachend.


  Schnell reichte Phoebe ihrer Tochter noch einen Stern zum Verzieren. „Da. Willst du den nicht für Tante Angelica glasieren, damit sie ihn mit nach Hause nehmen kann?"


  Mit Hilfe der Köchin machte Stella sich sofort an die Arbeit.


  „Wozu all diese großartigen Vorbereitungen, Phoebe?" fragte Angelica verwundert, als sie die Küche verließen und in das Speisezimmer traten. „Du gibst doch nicht etwa eine Gesellschaft? Du weißt, daß ich auf keine Feiern gehe."


  „Du kannst nicht ewig trauern", erklärte Phoebe energisch. „Außerdem gebe ich keine Gesellschaft. Nur Mama und Papa sind da. Naja, und noch ein Gast."


  „Ein Gast?" Angelica verstummte, als sie sich nun dem Salon näherten. Die Männerstimme, die sie jetzt hörte, war ihr geradezu schmerzlich vertraut.


  Bevor sie aber zurückweichen konnte, hatte Phoebe die Tür geöffnet. „Seht doch, wer endlich gekommen ist!" Sie nahm Angelica bei der Hand und zog ihre Schwester in den warmen Raum.


  Angelica versuchte sich einzureden, daß nur der Unterschied zwischen dem ziemlich kühlen Speisezimmer und dem gutgeheizten Salon schuld daran sei, daß ihr jähe Glut in die Wangen stieg und eine heiße Welle durch den Körper rann. Und daß nur die Tatsache, Matthew Thornton jahrelang nicht gesehen zu haben, ihr die Stimme verschlagen habe.


  Allem Anschein nach war er ebenso überrascht, denn er hörte mitten im Satz zu sprechen auf und sah Angelica Hamilton erstaunt an. Die Zeit schien plötzlich stillzustehen, während Angelica seinen Anblick mit allen Sinnen in sich aufnahm. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und noch viel hübscher. Das dunkle Haar trug er schlicht zurückgekämmt, ohne der herrschenden Mode zuliebe Pomade zu verwenden, und er trug immer noch keinen Bart. Die Augen waren dunkel, ihr Blick warm. Sein Gesichtsausdruck verriet, daß er von dieser Überraschung, wie Phoebe es genannt hatte, auch keine Ahnung gehabt hatte.


  Angelica faßte sich zuerst und sagte leise: „Matthew?" Weil sie die Blicke aller Anwesenden auf sich spürte, setzte sie ziemlich spröde hinzu: „Es freut mich . . ., Sie zu sehen." Selbst in ihren Ohren klang es dumm.


  „Wie geht es Ihnen, Mrs. Hamilton?" Bei dieser förmlichen Anrede schwand das Leuchten aus seinen Augen, um den Mund erschienen jene harten Linien, die Angelica nur allzu gut kannte.


  Geoffrey Addams war aufgestanden und legte den Arm um die Schultern seiner Frau. „Warum denn gar so steif, Matthew? Wir legen hier keinen großen Wert auf Formalitäten."


  Angelica spürte, daß ihre Eltern sie unverwandt anschauten. Damals hatten sie alles gegen Matthew Thornton einzuwenden gehabt. Hatten sie ihre Meinung geändert und sich mit den Addams verschworen? Unmöglich.


  „Phoebe, könnte ich dich kurz sprechen, unter vier Augen?"


  Die Angesprochene machte keine Anstalten, von ihrem Mann wegzutreten, und lächelte nur. „Natürlich, später."


  Angelica fühlte, wie ihr Blut in Wallung geriet, und daran war nicht nur die Gegenwart Matthew Thorntons schuld. Ihre Verwandten wußten nur zu gut, wie sie und Matthew zueinander standen. Wie hatten es alle wagen können, so etwas zu tun? Angelica ging leidlich gefaßt auf einen Sessel zu und setzte sich. „Ich muß schon sagen, das ist wirklich eine Überraschung", sagte sie leise.


  „Allerdings." Matthew hatte den Blick keine Sekunde von ihr gewandt und sah sie auch jetzt so an, wie er es vor fünf Jahren getan hatte.


  „Werden Sie länger in London bleiben?" Im stillen flehte sie, er möge es verneinen.


  Er hatte doch sicher nicht die Absicht, die Feiertage in London zu verbringen.


  „Am Stephanstag reise ich wieder ab."


  Angelica schluckte trocken. Er hatte allen Ernstes vor, über Weihnachten hierzubleiben. Ein geradezu entsetzlicher Argwohn erwachte in ihr. „Wohnen Sie in der Nähe? Bei Verwandten vielleicht?"


  „Das ist ja die Überraschung", sagte Phoebe mit unverhohlener Begeisterung.


  „Matthew ist unser Gast. Er verbringt die Festtage hier bei uns im Hause."


  Angelica hörte wie von weitem, daß ihre Eltern ihre Freude zum Ausdruck brachten.


  Sie selbst war keines weiteren Wortes fähig. Stumm schaute sie Matthew Thornton an, der sie eindringlich ansah.


  Schließlich wandte er sich an Geoffrey Addams. „Vielleicht sollte ich doch nicht so lange bleiben. Immerhin ist Weihnachten, und ich möchte euer Familienfest nicht stören."


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage", widersprach Phoebe hastig. „Wir haben dich doch gerade deshalb eingeladen. Es ist nicht nur Weihnachten, wir feiern auch unseren fünften Hochzeitstag, und unsere Stella wird drei Jahre alt."


  „Ich weiß, daß es auch sonst noch ein Erinnerungstag ist."


  Diese ziemlich trotzige Bemerkung bot Phoebe Gelegenheit, sich den Anschein von Verwirrung zu geben. Ihr Mann schlug Matthew auf die Schulter. „Wir wollen den alten Streit begraben. Phoebe und ich fanden es an der Zeit, unseren besten Freund und unsere einzige Schwester wieder miteinander zu verwöhnen. Es war wirklich ziemlich scheußlich, daß ihr so hartnäckig nichts mehr voneinander wissen wolltet."


  Es war auf einmal ganz still in dem Salon. Endlich fragte Angelica: „Ich nehme an, Sie leben immer noch in York?"


  „Ja. Ja, ich lebe noch in York." Er wandte ihr von neuem den Blick zu und hielt dem ihren ruhig stand.


  „Im vergangenen Frühling ist Matthews Vater gestorben", sagte jetzt Geoffrey. „Nun hat er sein Erbe angetreten. Deshalb haben Phoebe und ich ihm vorgeschlagen, doch ein Haus hier in London zu kaufen."


  „Natürlich", bekräftigte Phoebe herzlich. „Es wäre wunderbar, ihn etwas öfter zu sehen. Und weil es sich dann nicht mehr wie bisher krampfhaft vermeiden läßt, euch beide auseinanderzuhalten, was wir immerhin fünf Jahre lang mühsam getan haben, dachten wir . . . Nun, Weihnachten ist doch eine großartige Zeit zu einer Versöhnung."


  Angelica stockte der Atem. Matthew Thornton wollte nach London übersiedeln? „Ihr hättet wenigstens vorher mit mir darüber sprechen können", sagte sie schließlich.


  „Dann hätten wir uns diese peinliche Situation erspart."


  „Du meinst, weil du dann nicht erschienen wärst, nicht einmal, um mit uns Weihnachten zu feiern", hielt Phoebe ruhig dagegen.


  Nun legte sich auch Angelicas Mutter ins Mittel. „Mein liebes Kind, wo bleiben deine guten Manieren? Wie kannst du einen Gast nur so brüskieren?"


  Angelica versuchte sich zusammenzureißen. Natürlich. Sie hatte sich eben völlig daneben benommen. Ihre Mutter hatte recht.


  „Entschuldigen Sie. Werden Sie mit Ihrer Familie hierher übersiedeln?" fragte sie steif.


  „Ich bin nicht verheiratet." Zwar klang seine Stimme gelassen, beherrscht, doch Angelica spürte die Anklage hinter seinen Worten. Er hatte nicht geheiratet, aber sie hatte es getan.


  Phoebe ging zum Klavier und durchwühlte die Notenblätter. „Könnten wir nicht ein paar Weihnachtslieder singen, um das Eis zu brechen?"


  Während Phoebe zu spielen begann, näherte sich Angelica unauffällig der Tür, die zur Diele und damit ins Freie führte. Allem Anschein nach hatte Matthew Thornton die gleiche Absicht verfolgt, denn sie fanden sich plötzlich nebeneinander. Er warf einen Blick auf das grüne Kleid.


  „Eine etwas ungewöhnliche Farbe für eine trauernde Witwe", meinte Matthew.


  „Philip ist seit drei Jahren tot, und die Trauerzeit ist längst abgelaufen." Sie konnte ihm doch nicht erzählen, daß die finanziellen Umstände keine Neuanschaffung einer vollständigen Garderobe zuließen. Schon aus diesem Grund mußte Angelica vorwiegend Dunkelbraun, Grau und Schwarz tragen.


  „Verzeihen Sie bitte meine irrtümliche Annahme. Geoffrey hat mir niemals Einzelheiten berichtet. Ich erfuhr erst neulich, daß Sie verwitwet sind."


  „Sonderbar. Ich hatte angenommen, daß Phoebe und Geoffrey gerade Sie als ersten unterrichten würden."


  „Ich habe sie nie ermutigt, mir von Ihnen zu erzählen."


  Angelica schaute zu den anderen hinüber. „Ich kann ihnen nicht das Fest verderben.


  Phoebe hat schon seit Monaten von nichts anderem als ihrem fünften Hochzeitstag geredet. Außerdem ist es das erste Mal, daß Stella versteht, was ein Geburtstag ist."


  „Ich bin ganz Ihrer Meinung. Machen wir einfach das Beste daraus. Zum Glück handelt es sich nur um knappe zwei Wochen."


  Angelica runzelte die Stirn. „So lange kann ich fast alles aushalten."


  „Ich wollte nicht unhöflich sein", entschuldigte er sich. Man sah ihm an, wie sehr er sich beherrschte.


  „Nein? Mir schien es aber so." Damit hob sie hochmütig den Kopf und ging zu ihren Verwandten hinüber. Obwohl sie ihrer Schwester am liebsten den Hals umgedreht hätte, bemühte sich Angelica um einen unbefangenen Ton, um sich ihre Mißstimmung nicht anmerken zu lassen.


  Auch dieser Nachmittag ging vorbei, und Matthew Thornton konnte sich endlich in das gemütliche Gastzimmer des Hauses zurückziehen. Nachdem es längst still um ihn herum geworden war, saß er immer noch, voll angekleidet, da und blickte in das Kaminfeuer. Er war nicht im mindesten müde und hätte ohnehin keinen Schlaf gefunden. Angelica. Selbst ihr Name klang wunderschön und ließ einen an Weihnachtslieder, an Schneeflocken und Kerzenschimmer denken.


  Matthew hatte sie sein ganzes Leben lang schon geliebt, vielleicht nur mit Ausnahme der letzten fünf Jahre, in denen der bloße Gedanke an sie eine Qual für ihn bedeutet hatte, die schmerzliche Erinnerung, daß er zu sehr geliebt und zuviel vorausgesetzt hatte, was ihre Liebe betraf.


  Vor sechs Jahren hatten Angelica und er sich verlobt, etwa um die gleiche Zeit wie Phoebe und Geoffrey. Da sie alle freundschaftlich miteinander verbunden waren, hatten sie sich auf eine Doppelhochzeit geeinigt, die am Weihnachtsabend stattfinden sollte. Die beiden Schwestern hatten alles bis in alle Einzelheiten geplant und vorbereitet, von den Gästelisten über die Speisenfolge und den Empfang bis zu Tischkarten und Wünschen zur Ausstattung.


  Geoffrey und Matthew wurden immer nervöser, wie dies bei wohl jedem Bräutigam der Fall war, je näher der große Tag heranrückte. Während Geoffrey immer redseliger seiner inneren Spannung Luft machte, zog sich Matthew mehr und mehr in sich selbst zurück, wurde wortkarg und eigenbrötlerisch. Dabei hatte er angenommen, Angelica könne dafür Verständnis aufbringen. Leider hatte sie ihrerseits geglaubt, er nähre düstere Nebengedanken, was ihre Verbindung betraf.


  Je stiller und in sich gekehrt Matthew erschien, um so gereizter war seine Braut. Nur wenige Tage vor der Hochzeit entstand aus dem Nichts ein Streit, ein Wort gab das andere, viel Geschirr wurde zerschlagen, und die aufgestaute Spannung entlud sich von beiden Seiten in Argumenten, die nicht wiedergutzumachen waren. Es endete damit, daß Angelica ihm den Ring vor die Füße warf und die Verlobung löste.


  Zutiefst in seinen aufrichtigen Gefühlen verletzt, kehrte Matthew in sein Elternhaus nach York zurück. Angelica flüchtete sich zu einer Cousine, wo ihr die Zeit bis zu Phoebes Vermählung etwas schneller vergehen mochte. Einen Monat später erfuhr Matthew von Geoffrey, daß Angelica Philip Hamilton geheiratet hatte. Matthew kannte Hamilton, mit dessen jüngerem Bruder Thornton er in Oxford studiert hatte.


  Philip war etwa zehn Jahre älter als Matthew, und die Bekanntschaft war äußerst oberflächlich gewesen. Nach der Hochzeit mit Angelica war Philip dem unglücklichen Bräutigam dann richtig verhaßt geworden. Und nun war Philip Hamilton tot.


  Matthew streckte die langen Beine gegen den Kamin und überlegte. Wie mochte Philip denn gestorben sein? Eigentlich war er zu jung gewesen und zu gesund.


  Vielleicht hatte ein Sturz vom Pferd oder ein Unfall mit dem offenen Wagen zu dem verfrühten Ende geführt? Ob Angelica wohl untröstlich gewesen war? Trauerte sie ihrem Mann vielleicht nach fünf Jahren immer noch nach?


  Das kurze Gespräch am Nachmittag hatte gezeigt, daß sie Matthew immer noch bitter grollte, aber nichts über ihre Gefühle zu ihrem verstorbenen Gatten ausgesagt. Immerhin trug sie keine Trauer mehr. Von einer jungen Frau von fünfundzwanzig Jahren konnte allerdings auch kein Mensch erwarten, daß sie für den Rest ihres Lebens in Schwarz ging. Matthew Thornton wies jeden Gedanken an jene Zeit weit von sich, in der Angelica ihr Leben, ein Haus und ein Bett mit Philip Hamilton geteilt hatte.


  Matthew rieb sich die schmerzenden Augen und seufzte. Er hätte nicht gerade vor Weihnachten hierherkommen dürfen. In diesen Tagen traf man sich in der Familie.


  Es war vorauszusehen gewesen, daß er Angelica wieder begegnen würde. Und vielleicht, so


  regte sich eine Stimme im Innersten, vielleicht war es eben diese Hoffnung gewesen, die ihn bewogen hatte, Geoffreys und Phoebes Einladung anzunehmen.


  Er sah Angelica in Gedanken wieder in den Salon treten, jenes Lächeln auf den Lippen, das ihn immer noch bis in seine Träume hinein verfolgte, mit dem kastanienbraunen Haar, den Augen, in deren Tiefe dunkle Flammen brannten.


  Mochte Phoebe, blond und blauäugig, im Sinne der herrschenden Mode als überaus hübsch gelten, so war Angelica eine ausgesprochene Schönheit. Selbst die strenge Knotenfrisur, die jeder anderen Frau abträglich gewesen wäre, schmeichelte dem Gesicht mit den regelmäßigen Zügen und den hohen Backenknochen.


  Wie fassungslos sie ihn angestarrt hatte. Auch die wenigen Worte hatten keinen Zweifel daran gelassen, wie wenig erfreut sie war, ihn wiederzusehen. Es gab ihm einen schmerzhaften Stich. War es doch falsch gewesen, sich zum Bleiben bereitzufinden?


  Er konnte nicht wissen, daß zur gleichen Zeit Angelica Hamilton auf der Fensterbank in ihrem Schlafzimmer saß und in die Dunkelheit hinausblickte. Leise fielen die winzigen Schneeflocken und glitzerten im matten Schein der Gaslaternen entlang der Straße. Angelica achtete nicht auf die Kälte, die durch die undichte Scheibe hereinströmte. Ihr war sterbenselend zumute, als wollte ihr das Herz brechen. In Matthew Thorntons Blick hatte etwas wie Haß geflimmert, als er sie angeschaut hatte, und sobald man angefangen hatte, Weihnachtslieder zu singen, hatte er Angelica keines Wortes mehr gewürdigt. Auch der Gruß zur guten Nacht hatte sehr kühl geklungen.


  Sie würden einander wieder begegnen müssen, das ließe sich wohl kaum vermeiden. Angesichts der Tatsache, wie schnell er sie verachten konnte, mußte sie wohl froh sein, daß sie damals nicht geheiratet hatten. Das schloß freilich nicht aus, daß Angelicas Ehe auch keineswegs glücklich gewesen war.


  Philip Hamilton war sehr bald nach der verhängnisvollen Auseinandersetzung mit Matthew aufgetaucht, ein älterer, selbstsicherer und nach außen hin vertraueneinflößender Mann. Damals hatte das alles einen großen Eindruck auf sie gemacht. Nach


  einer leidenschaftlichen Werbung und einem verwirrend bewegten Brautstand hatten sie nach kurzer Zeit geheiratet, und Philip hatte seine junge Frau in das Haus an der Lady Slipper Lane geführt. Dies war genau die Umgebung, an die Angelica von Kindheit auf gewöhnt war. Von den Bewohnern dieser Gegend arbeitete niemand, man ließ andere das für einen tun.


  Bald schon nach der Hochzeit offenbarten sich Angelica die düsteren Seiten im Charakter ihres Mannes. Philip Hamilton war ein Spieler, Trinker und Lebemann übelster Sorte. Im Laufe zweier Jahre hatte er sein beträchtliches Vermögen verspielt und durchgebracht und war öfter betrunken als nüchtern. Dann erwies er sich als tückisch und unberechenbar, obwohl sie sich alle Mühe gab, ihm zu helfen.


  Oft genug trug Angelica hochgeschlossene Kleider mit langen Ärmeln, damit niemand die Striemen sah, wenn er sie geschlagen hatte.


  Schließlich ließ sich Philip mit einer verheirateten Frau ein, und der eifersüchtige Ehemann rächte sich mit einer tödlichen Kugel. Die Polizei sprach von einem Mord ohne Motiv, und alle, die Philip Hamilton nicht so gut gekannt hatten, waren der gleichen Meinung. Nicht so Angelica. Sie kannte das Motiv. Schon einen Monat nach Philips Tod sah sie sich in ihrer Existenz bedroht. Es gab riesige Schulden, unbezahlte Rechnungen, dazu kein Barvermögen und keine Einkünfte.


  Angelica wollte sich keineswegs um Hilfe an ihre Familie oder die Verwandten ihres Mannes wenden und begann, Zimmer in ihrem großen Haus zu vermieten. Dazu arbeitete sie für ein Geschäft, das Handarbeiten in Kommission nahm. So mußte sie nicht einmal ihren Eltern eingestehen, daß sie auf die Erträge aus der Miete angewiesen war. Die alten Herrschaften hielten es für eine Laune ihrer Tochter, die Gesellschaft haben wollte. Als Philips Witwe, so meinten sie, habe sie keine Probleme. Und sie ließ die Eltern in diesem Irrtum. Nur Phoebe und Geoffrey Addams kannten die wahre Lage, doch hatten sie Angelica Stillschweigen versprechen müssen, solange sie allein zurechtkam. Die Besorgnisse der Schwester und des Schwagers pflegte Angelica lächelnd abzutun mit der Bemerkung, sie habe eben einen guten Hausgeist. Und manchmal hatte es auch wirklich den Anschein, als wäre dem so.


  Und Angelica selbst hatte auch geglaubt, in Ruhe und Bescheidenheit zu leben, wenigstens, bis sie auf der Schwelle zum Salon der Addams Matthew Thornton gegenübergestanden hatte.


  Dann war die alte Liebe, die Angelica längst begraben und aus ihrem Dasein verbannt zu haben dachte, wieder aufgebrochen. Und nun saß sie da und hatte das Gefühl, das Herz müßte ihr brechen wegen eines stolzen und eigensinnigen Mannes, der seit Jahren vermutlich keinen einzigen Gedanken an sie verschwendet hatte. Es gab nur eine Möglichkeit. Und selbst wenn es noch so schwierig sein würde, sie wahrzunehmen, Angelica mußte diesen Weg gehen. Niemals durfte Matthew Thornton erfahren, daß sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.


  2. KAPITEL


  Am nächsten Morgen schickte Angelica durch Peggy ein Briefchen an Phoebe mit der dringenden Bitte, jedes weitere Zusammentreffen mit Matthew Thornton ohne sie zu planen. Als Antwort erhielt sie allerdings eine Einladung, am Nachmittag mit der Familie zum Schlittschuhlaufen zu gehen. Von Mr. Thornton stand kein Wort dabei, und Angelica unterließ es, die schüchterne Peggy zu fragen, damit die nicht den Rest des Tages sich vorwarf, etwas falsch gemacht zu haben. Angelica hatte nun auch gerade andere Sorgen als das mangelnde Selbstvertrauen des Mädchens, sosehr sie sich sonst um Peggy kümmerte.


  Außerdem hatte sie klar und unmißverständlich in ihrem Schreiben ausgedrückt, daß sie Matthew Thornton nicht mehr begegnen wolle, und Phoebe besaß Takt genug, diesen Wunsch zu respektieren. Vermutlich würde Matthew den Nachmittag anderweitig verbringen. Die Ankunft von Miss Lunts Gepäck lenkte Angelica schließlich von ihren Gedanken an Matthew Thornton ab. Ida Lunt aber wies Angelicas Angebot, beim Einräumen zu helfen, sehr bestimmt zurück. So ging Angelica in ihr Zimmer und setzte sich an eine Näharbeit. Gleich daraufklopfte es.


  Es war Quinton Keyes, der mit allen Anzeichen tiefster Bestürzung vor der Tür stand.


  „Diese neue Mieterin ist ein Ärgernis", jammerte er auf seine weinerliche Art.


  „Gestern stolperte ich über einen Korb, den sie achtlos in der Diele hatte stehenlassen. Sofort beklagte sich Miss Lunt, ich hätte es absichtlich gemacht."


  „Gewiß nicht", tröstete ihn Angelica, doch er blieb beharrlich.


  „Und heute beschuldigt sie mich, ihre Arzneiflasche zerbrochen zu haben. Als ob mir so etwas in den Sinn käme. Ich mußte doch über die Kiste steigen, um die Treppe hinaufgehen zu können. Ist die Dame etwa leidend? Ich schätze es nicht, mit einer Kranken an einem Tisch zu essen."


  „Ich kann Sie versichern, daß sie mir einen durchaus gesunden Eindruck macht."


  Angelica unterdrückte ein Lächeln.


  Er schüttelte bekümmert den Kopf und verzog den Mund. „Ihre Gesichtsfarbe gefällt mir aber gar nicht, überhaupt nicht. Und ihre Haut ist viel zu teigig." Er zog ein großes Taschentuch hervor und führte es an die Nase. „Hoffentlich werden wir nicht alle mit irgendeiner Krankheit angesteckt."


  „Ganz gewiß nicht. Aber vielleicht sollten Sie zur Vorbeugung etwas von Ihrem wunderbaren Heiltrank einnehmen."


  Quinton Keyes sah sich stets von lauernden Krankheitserregern von allen Seiten drohend umschwirrt. Jeden Frühling versuchte er, sämtliche Insassen des Hauses mit seinen Wundermitteln vollzupumpen. Kaum war er brummend und mit brütender Miene abgezogen, als Miss Lunt in Angelicas Zimmer getrippelt kam.


  „Dieser Mann, der mir gegenüber wohnt, ist einfach unerträglich. Ich will mich ja nicht beklagen, aber das geht zu weit."


  „Meinen Sie Mr. Hart?" erkundigte sich Angelica belustigt.


  „Nein, nein, den anderen, den mit der wächsernen Hautfarbe."


  „Das müßte Quinton Keyes sein."


  „Genau den meine ich. Kommt da hereingestürzt und rennt meine Arzneischachtel über den Haufen. Zum Glück ist nichts zerbrochen. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können."


  


  Es wäre zwecklos gewesen, Miss Lunt gegenüber zu erwähnen, daß sich Mr. Keyes bereits beklagt hatte.


  „Ich kenne Mr. Keyes nun schon einige Jahre. Er meint es nicht böse, glauben Sie mir. Vermutlich ist er gestolpert. Arznei, sagten Sie, Miss Lunt? Sie sind doch nicht etwa unpäßlich?"


  Miss Ida Lunt war offensichtlich gekränkt. „Ich habe eine äußerst zarte Konstitution, keineswegs so robust wie heutzutage die jungen Frauen." Ein anklagender Blick traf Angelica. „Deshalb habe ich auch nie geheiratet. Mein Vater wußte, daß dergleichen für ein Mädchen wie mich nicht in Frage gekommen wäre."


  Angelica nickte verständnisvoll. Quinton Keyes hatte sie einsehen lassen, daß man mit einer Hypochonderin besser nicht über deren vorgeblichen Schwächen und Krankheiten diskutierte.


  „Ist es ein erbliches Leiden?" Das klang mitfühlend genug, um Miss Lunt zu versöhnen.


  Sie sagte mit umflorter Grabesstimme: „Ich bin einfach schwermütig. Die Melancholie ist mein Unglück. Und dann das Wetter! Diese Kälte kriecht förmlich in mich hinein."


  „Das muß schrecklich sein. Der arme Mr. Keyes hat etwas Ähnliches. Peggy macht ihm immer eine Zwiebelsuppe, die ihm äußerst gut bekommt."


  „Zwiebelsuppe?" Miss Lunt war sichtlich besänftigt. „Nicht zu stark gewürzt, will ich hoffen, ich habe nämlich einen überaus empfindlichen Magen."


  „Natürlich. Peggy macht das ganz ausgezeichnet, Legen Sie sich erst etwas hin. Ich bringe Ihnen dann die Brühe hinauf."


  „Wie wohltuend, einer so verständnisvollen und sensiblen Frau wie Ihnen zu begegnen, Mrs. Hamilton. Wo ich zuletzt wohnte, nahm man überhaupt keine Rücksicht auf mich."


  Angelica strich Miss Lunt behutsam über den Arm, wie sie es vorhin auch bei Quinton Keyes besänftigend getan hatte.


  Nachdem sich die alte Jungfer beruhigt zurückgezogen hatte, ging Angelica in die Küche und gab Peggy den Auftrag, die Zwiebelsuppe für Miss Lunt möglichst mild zu machen.


  „O nein, Mrs. Hamilton, ist die auch so komisch wie Mr. Keyes?"


  Angelica mußte lachen. Es war ein ungeheurer Schritt, daß Peggy so weit ging, sich beinahe zu beklagen. Beschwichtigend meinte Angelica: „Ich weiß, daß mancher Mieter nicht ganz einfach ist, aber Miss Lunt hat im voraus bezahlt, und das genügt für die Kohlen, Peggy. Dann schon lieber eine wenig gewürzte Brühe, nicht wahr?"


  „Ja, Ma'am", räumte Peggy ein und griff nach einer Zwiebel.


  Die Hoffnung, ein Brief an die Schwestern Neville, der mit der Nachmittagspost eintraf, könnte endlich Geld von den Eltern enthalten, erwies sich einmal mehr als trügerisch. Eine Tante teilte die Geburt eines Cousins mit. Die Bestürzung der beiden Mädchen ließ sich nicht übersehen. Angelica versicherte ihnen, daß sie nicht daran denke, sie wegen der ausstehenden Mietbeträge etwa auf die Straße zu setzen, und ihnen auch nicht grolle. Die Haltung des Paares freilich, das keineswegs arm war, verärgerte sie. Wie konnte man bloß den bedauernswerten Geschöpfen helfen?


  Dazu gab es so gut wie keine Junggesellen, die als Heiratskandidaten in Betracht gekommen wären, sosehr sich Angelica auch den Kopf zerbrach.


  Dennoch verran die Zeit wie im Fluge. Miss Lunt und Quinton Keyes wetteiferten vom ersten Kennenlernen an um Angelicas Aufmerksamkeit und überboten einander auch in ihren eingebildeten Krankheiten. Peggy kam kaum mehr zum Verschnaufen, so oft mußte sie mit Brühen und heißen Tüchern treppauf und treppab hasten. Über all diesem wirbelnden Treiben im Haus hatte Angelica völlig die Einladung zum Schlittschuhlaufen vergessen, bis es an der Tür pochte. Auf der Schwelle stand Schwager Geoffrey mit von der Kälte geröteten Wangen. Die Atemluft bildete ein Dampfwölkchen. Auf der Straße hielt die Addamssche Kutsche.


  Phoebe ließ das beschlagene Fenster herunter und winkte ihrer Schwester zu.


  „Fertig zur Fahrt auf die Eisbahn?" erkundigte sich Geoffrey munter.


  „Ist es denn schon so spät?" fragte Angelica beinahe erschrocken und strich mit einer Hand glättend über den Scheitel, während sie Geoffrey hereinbat. „Dann hole ich schnell meine Schlittschuhe und einen Umhang." Sie freute sich, das Haus verlassen und den Auseinandersetzungen auf der ersten Etage entkommen zu können.


  „Zieh dich warm an, es ist eisig draußen", mahnte Geoffrey. Er wartete in der Diele, und Angelica lief hinauf Droben mußte sie lächeln. Quinton Keyes' hartnäckiges Niesen wechselte mit Miss Lunts Grabesseufzern. Ungesehen kam Angelica, fertig angezogen, wieder die Treppe herunter, gab Peggy noch letzte Hinweise und hüllte sich eng in das Wollcape. Sie freute sich wie ein Kind darauf, sich trotz der beißenden Kälte auf dem Eis schnell warmzulaufen.


  Galant nahm Geoffrey ihr die Schlittschuhe ab und bot ihr den Arm. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen, als sie beide zur wartenden Kutsche eilten. Einmal glitt Angelica aus und wäre gefallen, hätte Geoffrey sie nicht am Arm geführt.


  Die frohe Laune verflog augenblicklich, als Angelica beim Einsteigen Matthew Thornton sah, der die kleine Stella auf dem Schoß und einen der Zwillinge neben sich sitzen hatte. Trotz des anklagenden Blickes, den sie ihrer Schwester zuwarf, gab es keine Möglichkeit, sich höflich aus der Affare zu ziehen, denn Geoffrey schob seine Schwägerin in den Wagen und machte es ihr unmöglich, zum Haus zurückzugehen. Widerwillig nahm sie den Platz gegenüber Phoebe neben Tim ein.


  „Stell die Füße auf den heißen Ziegelstein", riet Phoebe. „Dann bekommst du keine kalten Füße."


  „Die habe ich bereits", sagte Angelica düster. Phoebe überhörte die deutliche Spitze.


  „Tante Angelica", ließ sich Stella vernehmen. „Mr. Thorn sagt, er wird mir eislaufen beibringen."


  „Mr. Thornton", verbesserte Phoebe ihre Jüngste.


  „Warum nennst du mich nicht einfach Onkel Matt?" schlug Thornton lächelnd vor.


  


  Angelica beugte sich zu der Kleinen. „Mr. Thorn klingt auch gut. Und ich war der Meinung, ich sollte es dich lehren."


  „Ihr könnt es ja miteinander probieren", meinte Stella, und die blonden Locken wippten, als sie von einem zum anderen schaute.


  Angelica fühlte sich in die Enge getrieben. Stella dagegen strahlte. Hatte sich denn die ganze Familie verschworen, sie mit Matthew Thornton zu verkuppeln?


  „Ich und Tom können schon Achter fahren", tat sich Tim hervor.


  „Tom und ich", verbesserte Phoebe beinahe mechanisch.


  Tim grinste verständnissinnig zu seiner Tante hinauf. „Wir können es wirklich", versicherte er.


  Angelica nickte ihm zu. „Ich kann es kaum erwarten, daß ihr mir eure Kunst vorführt. Ich wußte gar nicht, daß ihr schon soweit seid."


  „Onkel Matt hat es uns beigebracht", erklärte Tom.


  Thornton lachte. „Mir will scheinen, daß ich um den Onkel Matt nicht herumkomme.


  Ich hätte mir freilich nie träumen lassen, daß jemand mich so nennen würde."


  Angelica überlegte, ob hinter diesen Worten ein leiser Tadel anklang.


  „Stimmt", bestätigte Geoffrey. „Du hast ja keine Geschwister, also keine Aussicht auf Nichten oder Neffen."


  „Eigentlich traurig", ließ sich Phoebe vernehmen. „Ich könnte mir nicht vorstellen, keine Schwester zu haben."


  „Ich mir auch nicht", sagte Angelica düster. „Hast du mein Briefchen eigentlich nicht gelesen, das ich dir heute morgen hinübergeschickt habe?"


  „Ich habe es versucht. Aber entweder ist deine Handschrift inzwischen völlig unleserlich geworden, oder ich brauche eine Brille. Ich konnte nicht klug aus dem Ganzen werden", behauptete Phoebe seelenruhig.


  Ihr Mann streichelte zärtlich ihre Hand. „Eine Brille in deinen Jahren? Da hast du noch ziemlich lange Zeit."


  Phoebe errötete, was ihr ganz bezaubernd zu Gesicht stand, und lehnte sich an Geoffreys Schulter.


  ★


  Als die kleine Gesellschaft den Teich erreichte, glitten bereits eine Menge Schlittschuhläufer über die Eisfläche. Die Kinder waren aufgeregt und konnten es kaum erwarten, bis der Wagen hielt und die Tür geöffnet wurde. Stella hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Kaum auf festem Boden, ergriff sie schnell Angelicas und Matthews Hände und sah zu Thornton auf


  „Onkel Matt, schnell, hilf mir die Schlittschuhe anziehen."


  Sie gingen auf die nächste Parkbank zu, und Stella krabbelte hinauf. Geoffrey und seine beiden Söhne waren bereits beschäftigt, ihre Kufen anzuschnallen. Matthew kniete nieder und befestigte sie für Stella.


  „Und jetzt auch bei Tante Angelica", bestimmte Stella energisch.


  Angelica schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig."


  „Warum nicht?" fragte Stella verwundert.


  


  Angelica wollte kein Aufsehen machen und ließ es zu, daß Thornton ihr half, die Schlittschuhe anzulegen. Bei der ersten Berührung überlief sie ein Prickeln. Natürlich schob sie das auf die Kälte und die Erregung der Kleinen, die richtig ansteckend wirkte, nicht etwa auf Matthew Thornton und seine Nähe. Er schien allerdings auch etwas Mühe zu haben, den Riemen zu schließen. Ob es ihm ähnlich erging wie ihr?


  Die ziemlich mürrische Miene ließ eher den Schluß zu, daß die Kälte die Finger steif machte oder Thornton sich ärgerte, daß er seiner ehemaligen Braut helfen mußte.


  Endlich waren alle bereit, und Stella zog die beiden Erwachsenen zur Eisfläche.


  Angelica hielt die Kleine fest an der Hand und glitt mit Matthew leicht auf den zugefrorenen Teich hinaus, wobei sie die blonde Stella zwischen sich führten.


  Mochten die winzigen Füßchen auch zuerst in verschiedene Richtungen streben, sie konnte nicht fallen. Matthew unterwies sie, sich an den Brüdern ein Beispiel zu nehmen und einfach zu schwingen. Natürlich waren die Zwillinge keineswegs perfekt, dafür fähig, ohne fremde Hilfe das Eis zu erobern. So hatte der Vater sie auch losgelassen und war zu Phoebe zurückgekehrt, die wegen ihrer Schwangerschaft natürlich nicht mehr Schlittschuh lief.


  „Tante Angelica, Onkel Matt", zwitscherte Stella vergnügt.


  Angelica fiel ein, daß Außenstehende, die sie nicht kannten, Matthew und sie wohl für ein Ehepaar halten mochten, die der Kleinen den unterhaltsamen Sport beizubringen versuchten. Prompt kam sie aus dem Gleichmaß der Kurven und Schlingen.


  Inzwischen plapperte Stella unentwegt weiter. „Miss Cilia und Miss Zenie haben mir für Weihnachten einen Hut versprochen."


  „Wer?" erkundigte sich Matthew Thornton.


  Angelica erklärte, daß es sich um zwei Schwestern handele, die bei ihr zur Miete wohnten.


  „Sie vermieten Zimmer?"


  „Damit ich nicht so allein bin", gab Angelica schließlich etwas zu schnell zurück. „Das Haus ist so groß. Ich käme mir dort allein ziemlich verlassen vor."


  Matthew schwieg eine ganze Weile. „Philips Tod muß ein harter Schlag für Sie gewesen sein", meinte er dann.


  „So ist es", pflichtete sie hastig bei. „Ein überaus harter Schicksalsschlag." Sie war keinesfalls gesonnen, an die große Glocke zu hängen, daß es mehr eine Erleichterung, fast eine Art Rettung für sie bedeutet hatte.


  „Er war eigentlich noch viel zu jung, um schon zu sterben. Darf ich fragen, wie es kam?"


  „Die Polizei sprach von einem Unfall, einem Schuß, den der Täter ohne Motiv abfeuerte. Ich möchte lieber nicht weiter darauf eingehen."


  „Natürlich nicht. Verzeihen Sie meine unpassende Frage."


  In diesem Augenblick rutschten Stella die Füße unter dem Körper weg, und Angelica mußte sie festhalten. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie bei der Erkenntnis, daß ein eigenes Kind ihr wohl kaum jemals geschenkt würde. Denn dazu hätte sie noch einmal heiraten müssen, und diesen Fehler wollte sie keineswegs ein zweites Mal machen. Ein schneller Seitenblick traf Matthew Thornton. Wenn sie ihn und nicht Philip Hamilton geheiratet hätte, ob diese Ehe glücklicher geworden wäre? Der Gedanke war abwegig, und sie verdrängte ihn.


  „Sieh doch, Tante Angelica!" Die Zwillinge zogen ihre regelmäßigen Achter auf dem Eis und wollten bewundert werden.


  „Wunderbar", rief sie ihnen zu. „Das macht ihr schon großartig. Ich hätte es selbst nicht besser gekonnt."


  „Die Kinder hängen an Ihnen", bemerkte Matthew.


  „Sie spüren, daß ich sie liebe. Phoebe meint, ich sei die geborene Tante."


  „Bald bekomme ich ein Schwesterchen oder noch ein Brüderchen", verriet Stella stolz das große Geheimnis.


  „Und woher willst du das so genau wissen?" Angelica war überrascht. Vor den Kindern hatte man wohl kaum darüber geredet.


  „Tim hat es mir gesagt. Und er behauptet immer, daß große Brüder alles wüßten."


  Angelica und Thornton wechselten über den blonden Kopf hinweg erheitert einen Blick, bevor sie gleichzeitig beiseite schauten. Angelica dachte, er tue es, weil er es nicht ertragen könne, freundlich zu ihr zu sein, und empfand einen stechenden jähen Schmerz. Mochte diese aufgezwungene Gesellschaft ihm ebenso peinlich sein wie ihr, so hatten sie doch ganz unterschiedliche Beweggründe dafür. Er schien darunter eher zu leiden, sie kämpfte gegen genau entgegengesetzte Gefühle an.


  Nach einer Weile hatten sie Stella soweit, daß ihr zwar die Schlittschuhe nicht mehr Streiche spielten, fahren freilich konnte sie nur mit Hilfe der Großen. So umrundeten sie zu dritt den Teich einige Male. Die Zwillinge versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen, um Onkel Matts Lob zu ernten. Phoebe bemerkte die roten Nasen und glühenden Wangen ihrer Kinder und rief sie zu sich. Es sei an der Zeit, Kakao zu trinken, meinte sie.


  Stella schien erfreut, wieder in den verhältnismäßig warmen Wagen zurückzukehren. Der Kutscher hatte die Fußziegel heiß gehalten, und die Kleine streckte beide Füße aus, die starren Zehen wieder zu wärmen. Angelica zog die Wagendecke über ihre und Stellas Knie. Da Matthew eben das gleiche für sich und Tim tat, berührten sich zufällig die Hände. Sie gab vor, es nicht bemerkt zu haben, und hielt die Lider halb gesenkt.


  Schließlich wandte Angelica sich an ihre Schwester. „Ich muß wirklich schnell nach Hause. Ich habe eine neue Mieterin, und wir sehen uns einem privaten Bürgerkrieg gegenüber."


  „Um so mehr Grund hast du, einen friedlichen Abend bei uns zu verbringen", meinte Geoffrey lachend.


  Phoebe nickte zustimmend. „Sehr richtig. Außerdem erwartet dich unsere Köchin zum Abendessen."


  


  „Ich habe nicht gesagt, daß ich ..."


  „O bitte, Tante Angelica", mischte sich Stella ein und schaute flehentlich zu Angelica auf. „Du mußt mich singen hören. Mama hat mir ein Liedchen beigebracht."


  „Und wir haben ein paar Zeichnungen für dich gemacht", versicherten die beiden Buben und nickten einander ernsthaft zu.


  „Gut, gut", beschwichtigte sie Angelica. „Aber lange werde ich nicht bleiben können." Sie glaubte förmlich, die Erleichterung zu spüren, die Matthew Thornton bei diesen Worten empfinden mochte.


  Zu Hause dann setzte sich Phoebe ans Klavier und spielte eine schlichte kleine Melodie, um Stellas Liedvortrag zu begleiten, und die Zwillinge rannten die Treppe hinauf, ihre Kunstwerke zu holen. So sang zuerst die Kleine und wurde gebührend gelobt, dann belegten Tim und Tom ihre Tante mit Beschlag. Bald darauf war das Abendessen auf dem Tisch, und mit Umarmungen und Küssen verschwanden die Kinder mit ihrer Nanny im Kinderzimmer, um dort ihre Mahlzeit einzunehmen.


  Obwohl es kein übermäßig festliches Essen war, übertraf es natürlich das, was Peggy bieten konnte, bei weitem, vor allem im Falle einer Abwesenheit der Hausfrau.


  Erstens war Peggy keineswegs eine erfahrene Köchin, und zudem konnte sich Angelica keinen opulenten Speisezettel leisten.


  Gleich nach dem Essen wollte Angelica sich verabschieden. Das ließ Phoebe nicht zu.


  Geoffrey unterstützte seine Frau, und sie schlug vor, ein Gesellschaftsspiel zu machen. Schon in den ersten Minuten war kaum zu übersehen, daß eine zunehmende Spannung zwischen Matthew Thornton und der jungen Witwe lag, und die Ehegatten wechselten ziemlich ratlos einen Blick.


  „Verzeiht, aber ich bin wirklich nicht in der Stimmung, mit euch zu lachen, wenn ich befürchten muß, daß sich zu Hause meine Gäste in die Haare geraten. Ich muß gehen."


  „Soll ich Ihnen eine Droschke besorgen?" fragte Matthew sofort.


  Trotzig hob Angelica den Kopf. Diese übereilte Dienstfertigkeit bewies deutlich, wie froh er war, sie loszuwerden. Und genau das bewirkte, daß sie ihre Meinung änderte.


  „Vielleicht habt ihr recht. Ich sollte nicht immer daran denken", räumte sie ein. „Ein Weilchen bleibe ich eben doch noch."


  Die Addams versuchten den Abend zu retten, konnten aber nicht verhindern, daß der Ton zwischen ihren Gästen gereizt und unverhohlen feindselig blieb. Es wurden Weihnachtslieder gesungen und Gesellschaftsspiele gespielt. Endlich schlug Phoebe vor,


  die neuen Bilder mit der Laterna Magica anzuschauen, blies die Kerzen aus, löschte die Lampen, Geoffrey stellte den Kasten auf den Tisch und verhängte zwei Gemälde mit einem großen Stück Leinwand. Geschäftig bereitete er die Innenbeleuchtung vor, und schließlich war es dunkel im kleinen Salon. Nur die Öllampe der Laterne warf einen hellen Fleck auf die Leinwand.


  Während die Bilder erschienen und Phoebe den dazugehörigen Text zu rezitieren begann, eine aufregende Liebesgeschichte mit Abenteuern, Gefahr und glücklichem Ausgang, schaute Angelica zu Matthew hinüber. Sein Gesicht war im Schatten, das schwarze Haar verschwand in der Dunkelheit, nur das Profil zeichnete sich beim Schein der bewegten Bilder scharf ab. Er schien völlig auf den banalen Vorgang konzentriert. . .


  Warum wirkte er immer noch irgendwie an ihr interessiert? Er hatte mit Angelica kaum das Allernotwendigste gesprochen, seitdem sie den Teich verlassen hatten, und während der einzelnen Gesellschaftsspiele manchen Pfeil verschossen. Zwar mußte sich Angelica eingestehen, daß auch sie keine Gelegenheit zu einer unterschwelligen Bosheit hatte vorübergehen lassen, ohne ein Gleiches zu tun. Aber hatte er sie nicht herausgefordert? Hielt er sie wirklich für kalt und nachtragend?


  Natürlich hatte sie die Verlobung damals gelöst, doch ihr Temperament war bereits dann mehr als hitzig gewesen.


  Gleichzeitig meldeten sich nagende Zweifel in ihrem Inneren. Vielleicht war sie bloß überempfindlich, wenn es um Matthew Thornton ging? Und er hatte wahrscheinlich nur unter der Kälte gelitten, es nicht böse gemeint, was er gelegentlich gesagt hatte.


  Wenn dem so war, hatte sie sich nur lächerlich gemacht. Außerdem verhielt man sich als Gast nicht so überreizt.


  Geoffrey und Phoebe hatten die Bilder der Laterna vorher nicht gesehen und bewunderten sie wortreich, vor allem die mit den ägyptischen Pyramiden, der Sphinx und der Kamelkarawane.


  Angelica spürte, wie krampfhaft sich die Addams bemühten, ihre beiden Gäste in eine familiäre, gemütliche Stimmung einzubeziehen, was offensichtlich vollkommen mißlang. Sie fragte sich, ob


  es wohl auch so gewesen wäre, wenn Thornton seinerseits auch nur das geringste Anzeichen von gutem Willen zu einer Versöhnung gezeigt hätte. Ob sie dann auch so unbedingt an ihrer Entscheidung, ihm nie zu vergeben, festgehalten hätte?


  Immerhin hatte sie in der letzten Nacht von Matthew Thornton geträumt. Er hatte sie in jener eigenartigen Weise angeschaut, die sie damals in der ersten Zeit ihrer Liebe oft nachdenklich gestimmt hatte. In dem Traum waren sie lachend Hand in Hand durch eine sommerliche Landschaft gegangen, und das war ganz selbstverständlich gewesen. An mehr konnte sie sich nicht erinnern, nur an dieses Gefühl, daß alles so war, wie es sein sollte. In Wahrheit war dies ebenso unwahrscheinlich wie die Jahreszeit und viel zu schön, um wahr zu sein.


  Die Gedanken eilten voraus in die Zukunft, die Illusion wich der Realität. Angelica würde nicht einsam sein, nicht mit so vielen Schicksalen, die unter ihrem Dach spielten. Aber genügte das für ein ganzes Leben, nur nicht allein zu sein? Natürlich hatte sie erfahren, was aus einer Ehe werden konnte. Wenn man die Möglichkeit in Betracht zog, auch ein zweiter Mann könnte sich zu einem ähnlichen Scheusal wie Philip Hamilton entwickeln, so war das Alleinsein einer solchen Zweisamkeit bei weitem vorzuziehen.


  


  Auf einmal wandte Thornton den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. In der Dunkelheit konnte sie nicht in seinen Zügen lesen. Ein leiser Seufzer entfuhr Angelica. So war es eigentlich immer schon mit diesem Mann gewesen, er war nicht leicht zu durchschauen. Weil Philip sich auch nicht allzu schnell deuten ließ, hatte Angelica fälschlich angenommen, auch er müßte so tiefgründig, gedankenvoll und hintergründig sein wie Matthew Thornton. Zu spät hatte sich herausgestellt, daß dem nicht so war. Hamilton entbehrte jeder charakterlichen Tiefe und war nichts als dumpf und triebhaft.


  Angelica bemerkte, daß sie und Matthew einander immer noch in die Augen schauten, und senkte die Lider. Was würde es schon helfen, sich nun nach ihm zu sehnen? Es war zu spät, er machte sich nichts mehr aus ihr. So leise wie möglich erhob sie sich und stahl sich aus dem kleinen Salon. In der Diele setzte Angelica den Hut auf und warf den Umhang um die Schultern. Es war sinnlos, länger in der Nähe dieses Mannes zu bleiben, und würde nur noch schmerzlicher zeigen, wie sehr sie ihn auch heute noch liebte.


  Unbemerkt ging sie auf die Straße hinaus in die Kälte. Es war dunkel, und Angelica warf unsicher einen Blick nach rechts und links. Es war nicht weit bis zu ihrem Haus.


  Gewiß würde sie keinem Menschen begegnen, schon gar keinem, der Böses im Schilde führte. Trotzdem schritt sie schneller aus in der Dunkelheit, die kein Mondstrahl durchdrang.


  Soweit der eisige Weg mit dem festgetretenen Schnee es zuließ, strebte sie der breiten Hauptstraße mit den matt erleuchtenden Gaslaternen zu und bemühte sich, nicht auf die gedämpften Geräusche zu achten, die gelegentlich aus der Finsternis an ihr Ohr drangen. Weiter vorne sah sie auf einmal zwei Polizisten und atmete erleichtert auf. Gleich danach verschwanden die beiden freilich um eine Ecke in eine andere Hauptstraße, und Angelica fand sich wieder mutterseelenallein, als sie endlich in die Lady Slipper Lane einbog. Ruhig und gepflegt lagen die Häuser zu beiden Seiten. Dennoch fühlte sie sich wie befreit von einem inneren Druck, als sie endlich die Vordertür aufsperrte.


  Es war ungeschickt gewesen, den nächtlichen Heimweg allein anzutreten. Das war ihr klar. Als sie nun zurückblickte in die Richtung, aus der sie gekommen war, erschrak sie. Eine einsame Gestalt erschien eben im matten Licht der Laterne. Im nächsten Moment erkannte sie, daß es Matthew Thornton war. Er trug keinen Hut und hatte es offensichtlich sehr eilig gehabt, ihr zu folgen, nachdem sie so unvermittelt und, wie sie gemeint hatte, unbemerkt aufgebrochen war.


  Thornton drehte sich um und schritt langsam den Weg zurück, den er gekommen war. Er hatte über Angelica gewacht. Würde er das jeder alleinstehenden Frau gegenüber als seine Ritterpflicht erachten, oder war er Angelica nachgegangen, weil sie einander einmal soviel bedeutet hatten? Wenn es eine Antwort gab, so kannte sie die jedenfalls nicht.


  


  3. KAPITEL


  Im Morgendämmern erwachte Angelica und blickte an die blaßfarbige Zimmerdecke. Nur langsam hob sich am Osthimmel die Sonne. Es war keine sehr gute Nacht für Angelica gewesen. Sie hatte kaum geschlafen und entgegen vager Hoffnung diesmal nicht von Matthew Thornton geträumt. Nur vor ihrem inneren Auge stand immer noch die dunkle Gestalt, scharf gegen das Licht der Gaslaterne gezeichnet. Warum war er ihr gefolgt? Was lag ihm daran, sie sicher und ohne ihr Wissen zu begleiten?


  Mit der Hand tastete sie über die leere Betthälfte. Allein in dem schwachen Licht des Schlafzimmers, verbarg Angelica nicht den Schmerz auf dem Gesicht, Zeuge einer Einsamkeit, der manchmal beinahe zu Tränen drängte. Es war nicht äußerliches Alleinsein, das quälte, denn mit den so gegensätzlichen Mitbewohnern war immer etwas los im Hause, und schon gar nicht Sehnsucht nach Philip Hamilton. Daß er nicht mehr an ihrem Leben teilhatte, bedeutete vielmehr Erleichterung. Sie grämte sich um Matthew, um all die Jahre, die sie gemeinsam hätten verbringen können und die unwiderbringlich verloren waren.


  Bei der Rückerinnerung an jene verhängnisvolle Auseinandersetzung, die zum Bruch des Verlöbnisses geführt hatte, konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, daß sie es gewesen sei, die das erste heftige Wort gesprochen und die Trennung erwogen habe. Dann wäre alles nicht Matthews Schuld.


  Angelica setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Das dichte kastanienbraune Haar fiel ihr über die Schultern und über den Rücken auf das Bett.


  Gegenüber in dem großen Ankleide-Spiegel sah sie undeutlich ihr Bild. Bei dem schwachen Licht hätte man Angelica Hamilton noch für eine Neunzehnjährige halten können. Auch in dem grünen Kleid am vergangenen Tag hatte sie viel jünger gewirkt als in dem tristen Grau und Schwarz, das sie nun schon jahrelang trug. Ob Matthew sie noch immer anziehend fand? Oder sah er in ihr nur die Witwe eines anderen Mannes?


  Als die erste Dämmerung den anfangs zaghaften Strahlen der Sonne wich, die langsam höher stieg, stand Angelica auf. Auf bloßen Füßen lief sie schnell an den Waschtisch und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dabei überlegte sie, ob die durch Miss Lunts Ankunft etwas aufgebesserte Finanzlage es wohl gestatten werde, hier im Schlafzimmer ein Kohlenbecken aufzustellen. Beim Anziehen fror sie. Wieder warf sie einen Blick in den Spiegel. Das zinngraue Kleid und der strenge Knoten im Nacken ließen sie wesentlich älter erscheinen. Unwillig löste sie die Haarnadeln und frisierte sich nach Philips Tod zum erstenmal wieder anders, nahm die Strähnen an den Seiten und steckte sie lose fest. Das ließ die Augen größer und sanfter erscheinen.


  Als Angelica gewohnheitsmäßig nach der Trauernadel griff, zögerte sie auf einmal.


  Mit der Fingerspitze zeichnete sie die Kontur der Trauerweide aus Onyx nach und öffnete den Deckel. Unwillig schaute sie auf die winzige Strähne von Philips Haar und schüttelte den Kopf, bevor sie das Schmuckstück zusammenklappte und in einer kleinen Schublade verschloß. Statt der Erinnerungsbrosche heftete sie eine Kamee ans Kleid und eilte hinunter. Nun mochte der Tag beginnen.


  Später am Vormittag erschien Mr. Hart, ein Mann Anfang Fünfzig und langjähriger Mitbewohner, mit einer Dame am Arm im Haus.


  „Diese . . junge Dame ist Ihnen nicht unbekannt, Mrs. Hamilton", sagte er einleitend und wies auf seine Begleiterin.


  „Natürlich nicht." Angelica lächelte. „Wie geht es Ihnen, Miss Blanche?"


  Die „junge Dame" war nicht wesentlich jünger als ihr Verehrer.


  Sie erwiderte das Lächeln und schaute verschmitzt zu Mr. Hart auf.


  „Oh, sehr gut, danke", antwortete sie.


  „Ich will mit der Tatsache nicht hinterm Berg halten", fuhr Mr. Hart launig fort, „daß dieses liebenswürdige Geschöpf sich schon lange meiner Bewunderung erfreut." Er strahlte, ein tiefer Atemzug bewirkte, daß die Weste sich über dem Bauch spannte.


  Miss Blanche errötete wie ein kleines Schulmädchen. Angelica unterdrückte ein Lachen. Zugestandenerweise waren die beiden ältlichen Leutchen seit mindestens zwei Jahrzehnten miteinander befreundet.


  „Und heute morgen hat diese schöne Frau mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht", erklärte Mr. Hart mit deutlichem Stolz. „Sie hat eingewilligt, meine Frau zu werden."


  „Das ist ja wunderbar!" Herzlich umarmte Angelica das späte Brautpaar. „Und wann soll der große Tag sein?"


  „Der ist heute. Wir kommen eben von unserer Trauung. Darf ich Ihnen die frischgebackene Mrs. Hart vorstellen?"


  Die Erwähnte senkte die Lider. „Er war so schrecklich ungeduldig, müssen Sie wissen."


  Angelicas Lächeln vertiefte sich. Einen zwanzigjährigen Beinahebrautstand hätte sie nicht eben als Ausdruck besonderer Ungeduld gewertet.


  „Ich bin immer dafür gewesen, das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist", stellte Mr. Hart zufrieden fest. „Wozu sollte man denn kostbare Zeit verschwenden?"


  Mrs. Blanche Hart strich sich über das graue Haar. „Niemals hätte ich mir träumen lassen, eine Weihnachtsbraut zu werden, beinahe wenigstens."


  Die harmlose kleine Bemerkung erinnerte Angelica an ihre eigene aufgelöste Verlobung mit Matthew Thornton. Wenn damals alles gutgegangen wäre, hätte Angelica als echte Weihnachtsbraut am Heiligen Abend geheiratet. Das Lächeln war nicht mehr ganz so innig, als sie sagte: „Ich freue mich so sehr mit Ihnen. Das muß gebührend gefeiert werden. Ich werde Peggy helfen, einen Schinken zu kochen und den Rosinenkuchen zu


  backen, den Sie beide so gern essen."


  „O nein, machen Sie sich doch unseretwegen keine solchen Umstände", widersprach Blanche schüchtern. „Ich würde ganz verlegen, wenn sich auf einmal alles um uns drehte."


  


  Wäre nicht das eisengraue Haar gewesen, nicht so manche verräterische Falte, Blanche Hart hätte wirklich ein verschämtes Bräutchen sein können.


  Angelica beharrte auf ihrer Entscheidung. „Es ist das Recht einer jeden Braut, daß man sie in den Mittelpunkt stellt. Hat man schon jemals anderes gehört? Und Sie haben Ihr glückliches Geheimnis lange genug für sich behalten." Das Lachen in den braunen Augen strafte dabei den betont tadelnden Tonfall Lügen.


  „Mr. Hart war eben so ungeduldig", wiederholte die frischgebackene Ehefrau und schob die Hand unter den Arm ihres Mannes.


  Der sah so stolz und zufrieden in die Welt, daß jeder tiefe Atemzug die Knöpfe des Jacketts zu sprengen drohte. „Meine Frau und ich würden gern auch gemeinsam hier wohnen", kam er nun zur Sache. „Natürlich nur, wenn es Ihnen keine besonderen Umstände bereitet, Mrs. Hamilton."


  „Oh, ich würde mich ganz still und zurückhaltend benehmen", versicherte Blanche Hart. „Sie würden meine Anwesenheit bestimmt nicht als störend empfinden."


  „Ich könnte mir nicht denken, daß Sie nun etwa nicht bei mir wohnen sollten.


  Schließlich ist Mr. Hart einer meiner allerersten Pensionsgäste gewesen. Ich könnte mir nicht vorstellen, das Zimmer an einen anderen Menschen abzugeben."


  „Na, Mrs. Hart", strahlte Mr. Hart. „Habe ich dir nicht gleich gesagt, daß Mrs.


  Hamilton ein Schatz ist?"


  „In diesem Haus hat es schon viel zu lange keine Neuvermählten mehr gegeben", stellte Angelica fest. „Sie können sofort einziehen, wenn es Ihnen paßt, Mrs. Hart."


  „Ja, dann, meine liebe Mrs. Hamilton, dann möchte ich jetzt meiner Eheliebsten unser Heim zeigen", sagte Mr. Hart und lächelte seiner Blanche verschmitzt zu.


  Die errötete tief und hob den Blick nicht mehr vom Boden. „Nicht doch, mein Lieber, du machst mich ganz verlegen."


  Angelica ließ sich nicht anmerken, wie sehr diese Szene zwischen dem


  „ungeduldigen" Bräutigam und der verschämten Braut sie erheiterte, als er sie nun die Treppe hinaufführte.


  „Was gibt es denn, Mrs. Hamilton?" Peggy steckte den Kopf aus der Küche. „Was ist denn auf einmal hier los?" Dabei sah sie gerade noch Mr. Harts Hosenbeine neben einem Damenkleidsaum oben verschwinden. Der Mund blieb ihr offenstehen. „Er wird sie doch nicht etwa mit aufs Zimmer nehmen?"


  „Er hat sie entführt", scherzte Angelica und lachte. „Sie haben heute morgen geheiratet."


  „Sachte, sachte, Ma'am, das kann doch nicht wahr sein. Hätte ich nie im Leben erwartet." Die vollkommen überraschende Neuigkeit ließ Peggy ihre sonstige Scheu ganz vergessen. Die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  „Um ehrlich zu sein, Peggy, ich auch nicht, ganz bestimmt nicht. Nun müssen wir natürlich ein Hochzeitsdinner geben. Ich dachte an Rauchschinken mit der Soße, die Mr. Hart so gern ißt, und auf alle Fälle Rosinenkuchen. Haben wir überhaupt noch Rosinen?"


  „Das schon, jede Menge. Aber wollen Sie vielleicht den Schinken opfern, den wir für Weihnachten aufheben wollten?"


  „Genau den. Für Weihnachten finde ich schon noch etwas anderes. Liebe ist etwas so Kostbares, Peggy, daß man es unbedingt feiern muß. Vergiß das nie!"


  „Wie Sie meinen, Ma'am."


  „Liebe ist wahrscheinlich das Allerwichtigste auf dieser Welt."


  Auf einmal war Angelica den Tränen nah. Hastig trat sie in die Küche und machte sich an dem Schrank zu schaffen. „Ich will doch nachsehen, ob genug Mehl und Butter im Haus sind."


  ★


  Am nächsten Tag sandte Matthew Thornton Angelica seine Karte mit der Einladung zu dem abendlichen Konzert im Stonebrough


  Park. Als sie gegen seine Befürchtung, sie würde ablehnen, annahm, war er nicht nur überrascht, sondern sehr froh. Phoebe und Geoffrey waren davon so angetan, daß sie überschwenglich versicherten, sie brauchten die Kutsche nicht, und darauf bestanden, daß er sie nehme, als wäre es seine eigene.


  Am späteren Nachmittag machte er sehr sorgfältig Toilette. Zur festgesetzten Zeit brachte er das Gespann vor dem Eingang des Hamiltonschen Hauses zum Stehen.


  Ein mageres rothaariges Mädchen öffnete und ließ Matthew in der Diele warten, während es lief, die Herrin zu holen. Er drehte den Hut zwischen den Händen und bemühte sich, seine Nervosität nicht zu zeigen. Dabei fühlte er sich wie ein aufgeregter Gymnasiast beim ersten Rendezvous. Er war immer noch nicht ganz überzeugt, daß Angelica wirklich mit ihm ausfahren würde, bevor sie die Treppe herunterkam, den Mantel über dem Arm.


  Angelica trug das dunkelgrüne Kleid, in dem er sie bei den Addams wiedergesehen hatte, und sah hinreißend aus. Das hochaufgesteckte reiche Haar schimmerte, dunklere Lichter spielten in den kastanienbraunen Wellen. Die weichere Frisur schmeichelte dem blassen Gesicht. Trotz der betont selbstsicheren Haltung verriet der Ausdruck der Augen, als sie ihn musterte, daß sie ebenso nervös war wie er.


  „Sie sind schön", hörte Thornton sich zu seiner Überraschung sagen.


  Angelica zögerte auf der letzten Stufe und kam dann langsam herunter. „Danke."


  Vor der Eingangstür hielt sie noch einmal inne.


  Matthew hatte ganz vergessen, wie klein sie war. Sie reichte ihm kaum bis ans Kinn.


  Ihre schmale Taille hätte er leicht mit den Händen umspannen können. Sosehr er sich bemüht hatte zu vergessen, die Erinnerung an ihr Gesicht, die braunen Augen, an den Klang der Stimme hatte sich fünf lange Jahre nicht auslöschen lassen. Er griff nach dem Mantel, legte ihn ihr um die Schultern und ließ die Hände leicht darauf ruhen. Sie hielt still und rührte sich nicht. Er fragte sich, ob es ein Zeichen von Abwehr war oder etwa davon zeugte, daß Angelica ebenso wie er sich dem Zauber dieser Berührung nicht ganz entziehen konnte.


  Das Hausmädchen kam herunter, und Angelica drehte sich schnell um.


  „Ich weiß nicht, ob es spät werden wird, Peggy, und habe meine Schlüssel bei mir.


  Du brauchst nicht aufzubleiben."


  


  Peggy nickte und sah Matthew an, als hätte sie noch nie einen Mann gesehen.


  Als Matthew Angelica zum Wagen geleitete, duldete sie es, daß er ihre Hand durch seinen Arm zog, um ihr besseren Halt auf der glatten Straße zu geben. Er war selbst überrascht, wieviel Zärtlichkeit ihn für diese Frau erfüllte. Ihre Hand war so klein, selbst in dem derben Handschuh. Er spürte eine verdickte Stelle, wo der Stoff ausgebessert war, und fragte sich einmal mehr, ob Angelica tatsächlich finanziell so abgesichert war, wie ihre Eltern augenscheinlich annahmen.


  Er half ihr beim Einsteigen und breitete fürsorglich die Wagendecke über ihre Knie, bevor er dem Kutscher das Zeichen gab, die Pferde antraben zu lassen. Die legten sich ins Geschirr, und der Wagen rollte mit einem jähen Ruck an.


  „Sie haben ein hübsches Haus", sagte Matthew, um das Schweigen zu brechen. „Mir ist diese Straße bisher niemals aufgefallen. Nun allerdings begreife ich, warum Sie so gern hier wohnen."


  „Ich bin auch recht zufrieden. Hier habe ich alle Geschäfte in der Nähe und muß weder Pferde noch Wagen halten. Das ist von Vorteil."


  Er nickte und wies auf das Nebenhaus. „Sieht sehr gut aus. Wer lebt denn dort?"


  „Gegenwärtig niemand. Es gehörte zwei alternden Schwestern. Nach dem Tod der einen zog die andere zu Verwandten. Ich hoffe, daß es nun nicht allzu lange leersteht. Nur die Bewohner machen ein Haus lebendig. Ein Haus braucht Menschen."


  Matthew saß Angelica so nahe, daß er die goldbraunen Lichter in ihren Augen sah.


  „Auch Menschen brauchen Menschen."


  Sie lachte leise. Ihr Lachen tat Matthew wohl.


  „Ich habe immer viele Menschen um mich. Seit heute lebt ein jungvermähltes Paar bei mir, dazu zwei ältliche Leutchen, die


  einander an eingebildeten Krankheiten zu überbieten trachten, dann ein Schwesternpaar auf der Suche nach passenden Ehemännern und Peggy, mein Faktotum, die vor dem eigenen Schatten erschrickt."


  „Ich dachte eher an mich", wandte Matthew ein. „Sie wissen, daß ich mein Erbe angetreten habe."


  „Ich habe durch Phoebe davon gehört. Der Tod Ihres Vaters muß ein harter Schlag für Sie gewesen sein."


  „Das war er auch. Und es hat eine ganze Weile gedauert, bis der Landsitz in Ordnung gebracht war. Jetzt habe ich einen ausgezeichneten Verwalter, der sich um alles kümmert."


  „Wollen Sie deshalb ein Haus in London kaufen?"


  „Zum Teil ist es so. Erst hatte ich in Erwägung gezogen, nach Amerika zu gehen.


  Doch wie es aussieht, könnte es ernsthafte Schwierigkeiten mit den Staaten geben.


  In die möchte ich nicht verwickelt werden. Und ich habe London immer vermißt.


  Schließlich habe ich einige sehr glückliche Jahre hier verbracht."


  Angelica schwieg. Er beschloß, ein wenig auf den Busch zu klopfen. „Und Sie haben wohl viele Verehrer, nun, da die Trauerzeit vorüber ist."


  


  „Um ganz ehrlich zu sein, nein. Ich habe auch keine Bewerber ermutigt. Ich bin sehr damit beschäftigt, mein Haus zu führen."


  „Ein Haus ist ein totes Gemäuer aus Ziegeln und Mörtel, nicht mehr."


  „Sagen Sie das nicht. Es gibt Pensionsgäste, die mich brauchen. Wer hielte sonst Quinton Keyes und Miss Lunt auseinander, bevor sie aneinandergeraten. Und die arme Peggy müßte ins Armenhaus zurück, wenn ich mich nicht um sie kümmerte.


  Sie ist nicht geschickt genug, eine andere Arbeit zu machen. Jeder Hausbesitzer würde außerdem die beiden Schwestern Neville auf die Straße setzen, wenn die Eltern die Miete nicht bezahlten, und was sollte dann aus den Mädchen werden?"


  „Sie scheinen an all diesen Schicksalen regen Anteil zu nehmen."


  Angelica schwieg, als hätte sie schon zuviel gesagt. Nach einer Weile bemerkte sie abweisend: „Ich habe keineswegs die Absicht,


  noch einmal eine Ehe einzugehen. Wozu also sollte ich einen Mann ermutigen, um mich zu werben?"


  „Ich verstehe." Matthew gestand sich ein, daß es albern wäre, diese Worte als schmerzhaft zu empfinden. Wenn Angelica nicht noch einmal heiraten wollte, konnte dies nur bedeuten, daß sie Philip Hamilton zu sehr geliebt hatte, um sich mit einem Nachfolger zufriedenzugeben. Natürlich sollte Matthew sich glücklich schätzen, daß sie in ihrer Ehe eine solche Erfüllung gefunden hatte. Das gelang ihm freilich beim besten Willen nicht.


  Schließlich stiegen sie aus und schlenderten zu dem Musikpavillon, wo das abendliche Konzert stattfinden sollte. Trotz der aufgestellten Kohlenbecken froren die Zuhörer, und der Atem stand in kleinen Dampfwölkchen in der frostigen Luft, wenn sie redeten oder lachten. Vereinzelte Kinder spielten Fangen, aber die Erwachsenen standen dicht beieinander, um sich etwas zu wärmen.


  „Wenn es Ihnen zu kalt ist, müssen Sie es mir sagen. Ich möchte nicht, daß Sie sich eine Erkältung holen", bat Matthew Thornton.


  Angelica mußte lachen. „Meine gute Peggy hat mich mit heißer Suppe davor bewahrt. Der Pfeffer war überreichlich darin. Ich werde so schnell nicht frieren." Sie beobachtete die Musiker, die ihre Instrumente stimmten, und fuhr dann betont beiläufig fort: „Und Sie? Lassen Sie sich bei einer Dame hier in London öfter sehen?"


  Dann schüttelte sie unwillig den Kopf. „Unsinn, was frage ich denn da? Das geht mich keineswegs etwas an. Wie komme ich nur dazu, so neugierig zu sein?"


  Matthew Thornton stand etwas hinter Angelica und musterte unauffällig ihr Profil.


  Es war ganz und gar nicht Angelicas Art, sich ohne Grund in jemandes Privatangelegenheiten zu mischen. Könnte es bedeuten, daß sie nach allem doch noch ein Interesse für ihn hegte? Matthew hatte sie nie durchschauen können, und fünf Jahre ohne sie hatten es ihm auch nicht gerade leichter gemacht, tiefere Einsicht zu gewinnen.


  Die Kapelle begann zu spielen. Ein Liebeslied erregte gleich am Anfang die Begeisterung des Publikums. Die Buben lieferten


  


  sich eine Schneeballschlacht und zogen dabei mißbilligende Blicke einiger älterer Zuhörer ebenso auf sich wie diejenigen, die gelegentlich mitsummten.


  Angelicas Augen blitzten, eine sanfte Röte belebte die sonst so blassen Wangen.


  Matthew vermochte den Blick nicht abzuwenden. Sie bemühte sich zwar um eine würdevolle Haltung, konnte aber nicht verhindern, daß der Rhythmus einer schottischen Hochlandweise auch sie anrührte.


  „Ich freue mich, daß Sie diesen Vorschlag gemacht haben", sagte sie unvermittelt.


  „Ich erinnerte mich, daß Sie immer schon Musik gern hatten."


  „So, taten Sie das?" Der Blick der braunen Augen suchte den seinen. Ihm war es plötzlich, als hätte es den verhängnisvollen Streit und die Jahre der Trennung überhaupt nicht gegeben.


  „Ich erinnere mich noch an vieles."


  Hastig schaute sie zur Seite. „Dieser späte Nachmittag ist so schön, die Musik, der Schnee, einfach alles." Sie sah lächelnd auf die spielenden Kinder. „Ich finde es wunderbar, wenn die Menschen froh sind, wenn diese jungen Leute da drüben mitsingen, auch wenn ein paar grämliche Matronen bitterböse dreinschauen. Mir gefallen die Bäume, wenn ihre kahlen weißgrauen Äste in den Himmel ragen, und die Vögel, die sich zu Federbällchen aufplustern, bis nur noch die Schnabelspitzen und die Schwänze hervorgucken." Sie lachte leise. „Ich lebe so gern."


  „Ja", räumte er mit einem Ausdruck von Zustimmung ein. „Auch daran erinnere ich mich bei Ihnen."


  Angelica bemühte sich sichtlich, ihre Gelassenheit und Ruhe beizubehalten. Es erheiterte Matthew, sie dabei zu beobachten.


  Die Kapelle war gut und schöpfte aus einem reichhaltigen Repertoire. Immer größer wurde die Menge der Zuhörer. Ein verirrter Schneeball aus dem Gebüsch hinter Angelica und Matthew flog einem Gentleman an die Bibermütze, und die Buben suchten sich eilig einen anderen Platz zum Spielen, Bis Sonnenuntergang spielten die Musiker und ernteten wohlverdienten Beifall.


  Allmählich fielen lange Schatten über den Schnee, eine blaßgoldene Abendröte färbte den Himmel. Nach und nach verteilte sich die Menge.


  Angelica und Matthew gingen zu dem wartenden Wagen zurück. Dabei summte sie eine weihnachtliche Melodie vor sich hin und meinte dann leise zu ihrem Begleiter:


  „Manchmal, vor allem in der Zeit vor dem Fest, kommt es mir vor, als läge ein magischer Zauber in der Luft. Ergeht es Ihnen auch so?"


  „Manchmal."


  „Vielleicht liegt es bloß in der Natur dieser Tage, die neue Hoffnung verheißen, einen neuen Anfang. Die Menschen sind freundlicher als sonst und eher geneigt, einem etwas nachzusehen. Ich sehe gern die dicken Truthähne in den Schaufenstern, die kandierten Früchte und das Reisig und die Stechpalmenzweige.


  Dieses Jahr wird Geoffrey sogar einen Weihnachtsbaum schmücken, obwohl meine Eltern nichts von dieser modischen Neuheit halten."


  „Ich mag Weihnachtsbäume. Es ist ein deutscher Brauch, der mir gefallt." Matthew half Angelica in den Wagen, nachdem der Kutscher die Tür geöffnet hatte.


  „Phoebe und ich haben schon einigen Schmuck dafür vorbereitet, Leuchter zum Aufstecken der vielen kleinen Kerzen und Papiermanschetten, damit das heiße Wachs nicht auf die Zweige tropft. Ich habe Schneeflocken und Sterne aus Silberpapier ausgeschnitten, die wir ins Geäst hängen wollen. Und wir winden Girlanden aus Stechpalme und Kronsbeeren."


  „Die Kinder werden begeistert sein von einem Baum im Haus, von den Lichtern darauf."


  „Und ob. Es wird eine hübsche Überraschung für alle drei sein. Vielleicht werden wir es von nun an jedes Jahr so halten, da sich Geoffrey erst einmal über den Widerstand meiner Eltern hinweggesetzt hat."


  „Und Sie? Werden Sie auch einen Baum in Ihrem Haus aufstellen?"


  Angelica schüttelte den Kopf.


  „Wir haben keine Kinder, auch wenn Peggy kaum mehr als ein solches ist. Nein, ich werde mit Phoebe feiern."


  „Genügt Ihnen das, teilzuhaben am Familienglück Ihrer Schwester?"


  Sie schenkte ihm einen unwilligen Blick. „Ich finde, das ist sehr viel. Phoebe und ich haben einander immer sehr nahegestanden, und Geoffrey ist wie ein Bruder fürmich. Auch liebe ich die Kinder."


  „Sie verdienen mehr." Er hatte ihr gegenüber Platz genommen und las deutlich den Ausdruck von Unmut in ihren Augen. „Sie verdienen ein eigenes Glück."


  „Ich bin glücklich, und ich fände es ziemlich ungezogen, wenn Sie etwas anderes behaupten wollten."


  „Ich wollte Sie nicht kränken. Nur dachte ich . . ."


  „Ich weiß, was Sie dachten. Machen Sie es nicht schlimmer, indem Sie es auch noch wiederholen."


  Matthew lehnte sich zurück. Sein Gesicht lag im Schatten. Angelica mühte sich umsonst, ihn glauben zu machen, daß sie glücklich sei, und diese Erkenntnis schmerzte ihn. Denn ihr Glück lag ihm sehr am Herzen.


  „Ich habe mich oft gefragt, wie weit Ihre Eltern hinter Ihrer Entscheidung gestanden haben mochten, unsere Verlobung aufzuheben."


  Angelica zögerte so lange mit einer Antwort, daß Matthew schon keine mehr erwartete, als sie endlich sagte: „Sie hatten nichts mit dem Ende zu tun. Das kam einzig und allein von jenem Streit. Erinnern Sie sich noch daran?"


  „An jede noch so unerquickliche Einzelheit."


  Mit einem leisen Seufzer nickte Angelica. „Wir waren damals beide so jung.


  Manchmal fällt es mir heute schwer, zu glauben, wie jung und naiv ich damals gewesen sein muß. Meine Mutter war nie ganz einverstanden damit, daß Papa Ihnen gestattete, um mich zu werben."


  „Was hatte sie bloß gegen mich?"


  „Persönlich vermutlich überhaupt nichts. Aber Ihre Heimat ist York, und das schien ihr wohl recht weit weg von London entfernt. Natürlich hat die Eisenbahn die Entfernungen geringer


  werden lassen. Trotzdem wollte Mutter Phoebe und mich immer in ihrer Nähe haben."


  Matthew schluckte die Bemerkung, daß er sich kaum vorstellen könne, eine Mutter sei selbstsüchtig genug, das Glück ihrer Kinder von den eigenen Wünschen bestimmen zu lassen.


  „Als ich meinen Eltern damals sagte, ich hätte Ihnen den Ring zurückgegeben, überzeugte mich Mutter, daß wir nie zueinander gepaßt hätten. Die Hamiltons gehörten zu ihrem Freundeskreis, und als Philip anfing, um mich zu werben, unterstützte sie das sehr."


  „Ich möchte nur wissen, warum ich nie eine Antwort auf meinen Brief bekommen habe."


  „Brief?" Angelica beugte sich vor. „Welchen Brief?"


  Matthew runzelte die Stirn. „Nach meiner Rückkehr habe ich Ihnen aus York geschrieben. Haben Sie ihn nicht erhalten?"


  „Wahrscheinlich ist er verlorengegangen. Ich habe nie eine Zeile von Ihnen bekommen." Angelica dämpfte die Stimme, als würde sie über etwas nachsinnen.


  „Da Sie nicht antworteten, mußte ich annehmen, Sie wollten nichts mehr mit mir zu tun haben."


  „Und Sie haben nur dieses eine Mal geschrieben?"


  „Als wir auseinandergingen, sagten Sie mir, daß Sie mich nie wiedersehen wollten.


  So hätten Sie es mir mitteilen können, wenn Sie Ihre Meinung geändert hätten."


  „Das wäre nicht sehr schicklich gewesen. Meine Mutter wäre wohl in Ohnmacht gefallen, hätte sie auch nur geahnt, daß ich an dergleichen auch nur hätte denken können."


  „Haben Sie vielleicht daran gedacht?"


  Sie wich seinem Blick aus. „Darüber möchte ich nicht sprechen."


  Matthew war nachdenklich geworden. Er hatte nie daran gedacht, daß sein Brief damals Angelica nicht erreicht haben könnte.


  Matthew Thornton begleitete Angelica Hamilton noch bis zum Eingang.


  Sie zögerte auf der Schwelle. „Ich würde Sie gern hineinbitten, aber durch die beiden neuen Hausgenossen steht alles Kopf bei uns."


  „Dafür habe ich volles Verständnis." Er hatte vorher keine Anzeichen für eine ähnliche Situation bemerkt und nahm die Ausrede als das, was sie eben war. Einen Augenblick lang schaute er Angelica forschend an. Ihm entgingen nicht die Kleinigkeiten, die anders geworden waren. Nur ein Liebhaber konnte sie bemerken.


  In den braunen Augen verriet sich ein Mißtrauen, als glaubte sie nicht mehr an Glück und Zweisamkeit. Die Wollpelerine war sichtlich abgetragen, an manchen Stellen begann das Futter dünn zu werden, als hätte das Kleidungsstück schon zu viele Winter gedient.


  Als Matthew Angelica am Nachmittag abgeholt hatte, war ihm aufgefallen, daß das Haus einen neuen Anstrich benötigte und einige Stellen des Zaunes schadhaft waren. Vor allem freilich erregten die Veränderungen in Angelicas Gesicht und ihren Augen seine Besorgnis. Wenn sie nicht wußte, daß er sie beobachtete, zeigten sich Linien in den Zügen, die vorher nicht da gewesen waren und die von Traurigkeit zeugten.


  Sanft berührte er ihre Wange, hätte sie gern geküßt und sie die Jahre vergessen lassen, die sie getrennt hatten. Auch wenn Angelica nicht zurückwich, trat doch wieder jene sonderbare Wachheit in ihren Blick, als erwartete sie, von ihm irgendwie verletzt zu werden. Er zog die Hand zurück.


  „Gute Nacht, Angelica."


  „Gute Nacht", gab sie fast unhörbar zurück und flüchtete ins Haus.


  Auf der Rückfahrt zu den Addams dachte Matthew Thornton nur über Angelica Hamilton nach. Was hatte er bloß getan, daß sie sich vor ihm zu scheuen schien?


  Hatte sie Philip Hamilton so sehr geliebt, daß sie es nicht ertrug, wenn ein anderer Mann sie berührte? Beim Gedanken an die Zeit, da er um sie geworben hatte, stieg der nur allzu vertraute Schmerz in ihm auf. Ihre Küsse hatten ihn berauscht und beglückt, die schlanke Gestalt hatte ihm so weich im Arm gelegen, ihre Leidenschaft der seinen entsprochen, selbst wenn es zwischen ihnen nie zu mehr als zärtlichen Küssen gekommen war. Oft genug in den einsamen Jahren danach hatte Thornton sich gewünscht, es hätte zu einer intimeren Begegnung geführt. Vielleicht hätte er Angelica dann leichter vergessen können. Damals hatte er sie freilich zu hoch geachtet, um in sie zu dringen. Und natürlich hatte es keinen Grund gegeben, nicht anzunehmen, daß sie dafür noch ein ganzes gemeinsames Leben vor sich hätten.


  Andererseits war Matthew Thornton nicht sicher, ob er den Bruch hätte überstehen können, wenn Angelica ihm erst einmal gehört hätte. So allerdings war ihm nun noch klarer geworden, daß er sie niemals würde vergessen können.


  ★


  Im Hause Addams fand er die Kinder um Phoebe geschart, die ihnen vor dem Kamin ein Märchen vorlas. Geoffrey, seiner Frau gegenüber in einem tiefen Sessel, schien von dieser heimeligen Familienszene ebenso angetan wie die Kleinen von der Geschichte. Trotzdem stand er auf und winkte Matthew mit sich in den Salon hinüber.


  „Ich wollte Phoebe nicht mitten beim Vorlesen unterbrechen. Die Kleinen lieben diese Geschichte ganz besonders."


  „Ein wunderschöner Anblick", sagte Matthew, und etwas wie Sehnsucht schwang in diesen Worten mit. „Du bist zu beneiden, daß du eine so glückliche Familie hast."


  Geoffrey schenkte dem Freund und sich einen Cognac ein und lächelte. „Ich bin mir dessen bewußt und danke meinem Gott tagtäglich dafür. Wie war übrigens das Konzert?"


  „Recht erfreulich. Die Kapelle spielte gut."


  „Und deine Begleiterin? Sag nicht, daß ihr euch schon wieder gezankt habt."


  


  „Nein, das gerade nicht. Freilich läßt sie keinen Zweifel daran, daß sie einer Werbung durchaus nicht positiv gegenüberstünde." Er umfaßte den Schwenker und drehte ihn zwischen den Handflächen, um den Inhalt anzuwärmen.


  „Findest du das?" fragte Geoffrey verwundert.


  „Offensichtlich war sie mit Hamilton so glücklich, daß ihr an keinem anderen Mann mehr etwas liegen kann."


  Sie saßen einander in den bequemen Ledersesseln gegenüber.


  „Hat sie dir das wirklich gesagt?"


  „Das nicht gerade, aber es wurde doch sehr deutlich."


  Eine ganze Weile blickte Geoffrey Addams unschlüssig auf den Cognacschwenker in der Hand, als wüßte er nicht, sollte er sprechen oder nicht. Endlich schüttelte er den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen, im Gegenteil."


  „Wie meinst du das?" Matthew schaute den Freund eindringlich an.


  „Hol's der Teufel. Eigentlich begehe ich einen Vertrauensbruch, wenn ich dir das erzähle, und meine Frau wird mir den Kopf abreißen, wenn sie es erfahrt. Aber du hast ein Recht darauf, die Wahrheit zu wissen."


  Matthew Thornton beugte sich vor.


  „Sie waren kreuzunglücklich miteinander. Nicht daß sich Angelica nicht alle Mühe gegeben hätte, das Beste aus dieser Ehe zu machen. Aber es fehlte einfach das Fundament. Du weißt, welch ein Herumtreiber Philip schon auf der Schule war."


  „Das hat sein Bruder oft genug erwähnt." Matthew nickte.


  „Und die Ehe hat nichts daran geändert, es eher noch schlimmer werden lassen. Er trank immer mehr und verspielte sehr schnell sein beachtliches Vermögen. Er war nie gut beim Kartenspiel und verlor mehr, als er je gewinnen konnte. Dazu hatte er einen Hang zu billigen Weibern."


  „Tatsächlich?" Matthews Stimme klang drohend und heiser. Noch fester umschloß er den Kristallschwenker und mußte achtgeben, ihn nicht zu zerbrechen. „Hat Angelica davon gewußt?"


  „Sie ist keine Närrin, Matt, und war immer klug und realistisch. Zum Ende hin war er meistens betrunken. Phoebe und die Eltern sahen ihm Angelicas wegen vieles nach.


  Vielleicht fühlte sich vor allem ihre Mutter schuldig, weil sie Philips Werbung so sehr unterstützt hatte. Eines Abends verspielte er die Kutsche und das Gespann und mußte zu Fuß nach Hause gehen. Natürlich konnte sich Angelica keine Illusionen machen. Wahrscheinlich ahnte sie sogar seine Liebschaften. Da Philip unklug genug war, sich mir gegenüber damit zu brüsten, mag er sich in ihrer Gegenwart ähnlich verhalten haben."


  „Dieser Schuft."


  „Es hat ihn einer erschossen, mußt du wissen. Wenn die Polizei auch von einem Unfall oder einem Mord ohne Motiv gesprochen hatte, so hieß es doch im Klub, ein eifersüchtiger betrogener Ehemann habe den Finger am Abzug gehabt."


  „Verdammt", sagte Matthew zornig.


  „Angelica hat sich mit keinem Wort beklagt, sondern fand immer eine Entschuldigung für sein schändliches Betragen, seine Gewalttätigkeit, wenn er getrunken hatte. Ich kann mich irren, aber ich nehme sogar an, daß er sie geschlagen hat."


  Jäher Zorn loderte in Matthew auf, und er zwang sich zu äußerlicher Beherrschung.


  „Konntest du nichts für sie tun?"


  „Natürlich habe ich es versucht. Wofür hältst du mich denn? Mehr als einmal drohte ich ihm, ihn windelweich zu prügeln. Doch er ließ keinen Zweifel daran, daß es Angelica auszubaden hätte. Was also hätte ich tun können? Er hätte seine Drohung wahrgemacht, und er war immerhin ihr Ehemann."


  „Das erklärt vieles", sagte Matthew langsam. „Nun verstehe ich auch, warum sie mich so anschaut, als hätte sie Angst vor mir."


  „Immerhin lacht sie jetzt wieder. Das hat sie lange Zeit nicht getan. Aber vielleicht verstehst du nun, warum sie so abweisend gegen jede Annäherung ist."


  „O ja, das alles ist nun sehr begreiflich."


  „Es wird dich zwar nicht trösten, aber ich sage dir trotzdem, daß es Phoebes Mutter längst leid tut, daß sie Angelica zu dieser Ehe geraten hat, statt dich zu unterstützen.


  Wer weiß, ob du Angelica nicht hättest zurückgewinnen können, wenn du versucht hättest, die Schlappe auszubügeln, statt Hals über Kopf nach York zu gehen."


  „Ich war jung und töricht", räumte Thornton ein. „Jetzt erst weiß ich, wie falsch ich mich damals verhalten habe."


  „Das bemerken wir alle immer erst später", versuchte Geoffrey zu trösten.


  „Immerhin hast du nun eine zweite Chance. So gut


  meint es das Schicksal nicht mit jedem. Du bist älter und gescheiter geworden, sie ist Witwe. Nimm diese Chance wahr, mein Freund."


  „Du hast mich recht nachdenklich gemacht", gab Thornton lächelnd zu. „Ich werde den gleichen Fehler kein zweites Mal machen, das darfst du mir glauben. Mir tut nur eines leid, nämlich, daß nicht ich es war, der Hamilton das Lebenslicht ausgeblasen hat."


  Geoffrey Addams grinste verständnisinnig. „Da bist du allerdings nicht der einzige in diesem Haus, der solche Gedanken nährt."


  Matthew Thornton war nun fest entschlossen, Angelicas Liebe von neuem zu gewinnen, noch bevor sein Besuch im Hause der Addams zu Ende ginge. Oder aber, falls ihm das nicht gelingen sollte, so schnell wie möglich nach London zu übersiedeln und die junge Witwe so lange zu umwerben, bis er ihren Widerstand überwunden hätte. Ein zweites Mal war Matthew nicht gesonnen, die geliebte Frau aufzugeben, sondern würde alles daransetzen, sie glücklich zu machen.


  4. KAPITEL


  Die Schwestern saßen in Angelicas Salon und waren damit beschäftigt, rosa Samtbänder anstelle der schwarzen auf ein silbergraues Trauerkleid zu nähen.


  


  Cecilia Neville hatte wegen einer Erkältung nicht zu der Putzmacherin gehen können und sich einen Sessel an den Kamin gerückt, eine Decke über den Knien. So versuchte sie, wenn sie schon nicht helfen konnte, wenigstens mit gutem Rat beizustehen.


  „Ich könnte Ihnen einige Seidenrosen dazu geben, Mrs. Hamilton", schlug sie vor.


  „Vielleicht sähe eine hübsch aus am Ausschnitt."


  Angelica fand das Kleid schon auffallend genug und schüttelte den Kopf. Immerhin war sie der Meinung, immer noch Trauer zu tragen. Phoebes Angebot, ein neues Kleid für sie zu kaufen, hatte sie energisch abgelehnt.


  „Ich bin schließlich Witwe und kein junges Mädchen, das in die Gesellschaft eingeführt werden soll", widersprach sie.


  „Aber auch keineswegs eine verblühte Matrone", hielt Phoebe dagegen. „Selbst Mutter trägt Rosen am Gürtel, und die ist schon konservativ genug."


  Miss Lunt trat ein mit ihrem, wie Phoebe es nannte, Gesicht eines Engels der Barmherzigkeit. Mit einem strafenden Blick schien sie Cecilia zu durchbohren, die aufgestanden war, die Blumen zu holen.


  „Wohin wollen Sie denn, Miss?"


  Die Antwort, nur schnell für Mrs. Hamilton etwas herunterzubringen, wischte Miss Lunt weg. „Das kommt überhaupt nicht in


  Frage. Sie bleiben beim Feuer und nehmen die Stola wieder um, wenn Sie sich keiner Lungenentzündung aussetzen wollen. Ich werde die Rosen schon finden."


  Cecilia dankte und beschrieb Miss Lunt, wo die Blumen waren. Auf dem Weg zur Treppe stieß Miss Lunt auf Quinton Keyes, und sie wechselten argwöhnisch einen Blick. Die drei jungen Frauen sahen einander vielsagend an.


  „Wie geht es Ihnen?" erkundigte sich nun Quinton Keyes und legte die Hand prüfend gegen die heiße Stirn der Erkälteten. Dabei verzog er den Mund und schüttelte heftig den Kopf. „Wenn Sie sich so einmummeln und beim Kamin sitzen, werden Sie das Fieber überhaupt nie mehr los, mein Kind." Er nahm ihr die Stola ab und rückte den Sessel weg vom Feuer. „Folgen Sie meinem Rat, sonst enden Sie noch mit der Schwindsucht. So ist es meinem Cousin ergangen. Auf dem Sterbebett bereute er, meine Warnung in den Wind geschlagen zu haben."


  Cecilia sah Quinton Keyes erschrocken an und rückte mit ihrem Stuhl vom Kamin weg. Das ließ Miss Lunt, die eben die Treppe herunterkam, ganz entsetzt ausrufen:


  „He, Sie, was tun Sie denn mit diesem armen jungen Mädchen?"


  Angriffslustig verschränkte Quinton Keyes die Arme vor der Brust und blitzte Ida Lunt herausfordernd an: „Ich versuche, ihr das Leben zu retten."


  „Sie wollen wohl, daß sie sich den Tod holt?" Damit stürzte sie herein und hüllte Cecilia Neville wieder in die Stola. Die Schwestern wechselten belustigt einen Blick.


  Dieser Kampf, wer es wohl besser verstünde, Cecilia zu heilen, dauerte nun schon den ganzen Morgen.


  „Es geht mir ohnehin schon viel besser", beteuerte Cecilia heiser und erreichte damit genau die gegenteilige Wirkung. Denn nun schauten sie sowohl Miss Lunt als auch Quinton Keyes düster an, bevor sie einander anklagend zu überbieten trachteten.


  „Heiße Zitrone", empfahl Miss Lunt.


  „Heiße Schokolade", widersprach Keyes.


  Phoebe nahm ungerührt die Seidenrosen, die Ida Lunt gebracht hatte,und hielt eine davon an den Ausschnitt des silber-grauen Kleides. „Sehr hübsch, wirklich, genau das, was noch fehlte."


  Selbst Angelica mußte ihrer Schwester nun recht geben, während die beiden wundersamen Samariter zur Küche strebten. „Es sieht tatsächlich gut aus."


  „Komm, beeil dich, ich möchte, daß du das Kleid heute abend im Theater trägst."


  „Bist du sicher, daß Matthew mich wirklich dabeihaben will? Er stellt sich manchmal an, als wäre er geradezu versessen darauf, mich zu sehen."


  „Was du nicht sagst."


  „Ich bin schon früher nie ganz klug aus ihm geworden."


  „Dann würde ich es auch jetzt gar nicht erst versuchen", riet Phoebe trocken.


  „Männer sind bei weitem nicht so schwierig wie unsereiner. Ich kann in Geoffrey lesen wie in einem offenen Buch."


  Cecilia sagte zustimmend: „Das habe ich auch meine Mutter schon oft sagen hören, wenn von meinem Vater die Rede war."


  „Matthew ist keineswegs so leicht zu durchschauen. Jedesmal, wenn ich eine bestimmte Reaktion erwarte, tut er genau das Gegenteil", beharrte Angelica. Sie war sich immer noch nicht klar darüber, was an der Haustür nach dem Konzert im Park geschehen oder vielmehr nicht geschehen war. Einen Augenblick lang war sie ganz sicher gewesen, Matthew würde sie küssen. Im nächsten hatte er ihr eine gute Nacht gewünscht und war gegangen.


  Miss Lunt eilte herein, ein großes Glas heißen Zitronenwassers in der Hand, gefolgt von Quinton Keyes, der eine Tasse dampfender Schokolade trug. Beide bestanden darauf, daß Cecilia trinke. Nachdem sie gehorsam geschluckt hatte, war sie zwar bleich, lächelte aber ganz tapfer und behauptete, sich wesentlich besser zu fühlen.


  „Ich bin ganz sicher, daß das Fieber sinkt." Miss Lunt legte die Hand prüfend auf die Stirn. „Immer noch zu heiß."


  Keyes fühlte den Puls und stellte fest, daß Stola und Feuer daran schuld seien.


  „Es geht mir wirklich schon ganz gut", beteuerte Cecilia und schaute Angelica flehend an. „Darf ich Ihnen beim Nähen helfen?"


  „Natürlich", mischte sich Phoebe energisch ein und rückte den Sessel des Mädchens zu dem ihren. Die beiden Krankheitssachverständigen entfernten sich in ziemlich heftiger Auseinandersetzung, wie man der Erkältung der armen Miss Neville beikommen könnte.


  „Und wie fühlen Sie sich wirklich?" fragte Angelica mitleidig, nachdem Miss Lunt und Mr. Keyes verschwunden waren.


  „Gräßlich. Wenn ich auch nur noch einen Schluck trinken soll, wird mir übel, das steht fest", antwortete Cecilia.


  


  Als Phoebe wenig später das Haus verließ, war das Kleid fertig und wirklich völlig verwandelt. Auch Angelica mußte zugeben, daß es ihr ausgezeichnet stand, während sie es anzog, um damit ins Theater zu fahren. Die hellen Bänder hellten die silbergraue Seide auf. Die Blume am Ausschnit hauchte einen sanften Rosenton über die blassen Wangen und ließ die braunen Augen größer und strahlender erscheinen.


  Angelica überlegte, ob diese sichtbare äußerliche Veränderung nur mit dem Kleid oder etwa auch mit der Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Matthew Thornton zu tun habe.


  Der Wagen der Familie Addams hielt pünktlich vor dem Haus. Angelica eilte hinunter und mußte daran denken, daß sie seit Matthews Erscheinen ungewöhnlich oft ausgegangen war, viel öfter als in den Monaten davor. Und es hatte ihr immer mehr Spaß gemacht.


  In der Kutsche saß sie dann neben Matthew dem Ehepaar gegenüber. Phoebe berichtete, daß Stella ganz beleidigt zu Hause geblieben sei, überzeugt, längst alt genug zu sein, um ein Theaterstück zu sehen.


  „Sie weiß heute schon ganz genau, was sie will", sagte Geoffrey und lachte.


  Matthew nickte. „Sie ist bezaubernd. Ich liebe Kinder. Hoffentlich habe ich eines Tages das Haus voll davon."


  „Du erinnerst mich: Hast du schon ein Haus gefunden", erkundigte sich Geoffrey.


  „Noch nicht, aber es gibt einige, die zur engeren Wahl stehen.


  Diesmal muß ich unbedingt das richtige wählen. Ich möchte nicht noch einmal umziehen."


  „Auch nicht, um vielleicht doch wieder nach York zurückzugehen?" fragte Angelica.


  „Von Zeit zu Zeit werde ich das natürlich tun, aber mein wirkliches Domizil werde ich endgültig in London aufschlagen." Seine dunklen Augen suchten ihren Blick, als ob er auf eine unausgesprochene Frage antworten wollte.


  Hastig sagte sie: „Ich hoffe, Sie finden das, was Sie suchen."


  „Gefunden hätte ich es schon. Ich weiß bloß noch nicht, ob es zu haben ist."


  Angelica wandte den Blick ab. Matthew verwirrte sie immer von neuem. Sie war nie sicher, ob er scherzte, sich über sie lustig machte oder sie ärgern wollte. Phoebes angedeutetes Lächeln verriet, daß sie der Meinung war, Matthew flirte mit Angelica.


  Die hätte sich gewünscht, es wäre so.


  Das Theater war voll, und Geoffrey räumte ein, er sei froh, die Karten bereits vor einem Monat bestellt zu haben. So hatten sie eine Loge für sich allein. Angelica begriff, daß ihr Schwager damals bereits von dem bevorstehenden Besuch Matthew Thorntons gewußt hatte. Also war es keineswegs eine spontane Einladung gewesen, sondern Phoebe und ihr Mann hatten zweifellos längst geplant, hier eine Ehe zu stiften.


  In der Loge saß Angelica dann ziemlich nahe bei Matthew und hatte einen ausgezeichneten Blick auf die Bühne. Noch war der rote Samtvorhang geschlossen, und das Orchester spielte leise. Die Herren unterhielten sich gedämpft über Darwins Buch, das in letzter Zeit sehr viel Staub aufgewirbelt hatte. Matthew stimmte mit Geoffrey überein, daß die Evolutionstheorie durchaus etwas für sich habe, während Phoebe scherzhaft meinte, ihr Mann habe das Werk bloß gelesen, um ihren bibelfesten Eltern einen Streich zu spielen. Er hielt ihr dagegen vor, sie lese lieber Liebesromane, in denen es unmoralischerweise sogar uneheliche Kinder der Heldin gebe. Die Damen hatten nun auch ihren Spaß an diesem Gespräch.


  „Ich erinnere mich, daß Sie immer eine Leseratte waren", sagte Matthew zu Angelica. „Dabei ging es keineswegs um seichte Unterhaltung. Es wird Sie vielleicht wundern, daß ich inzwischen auch viel Freude an der Literatur habe."


  „Erstaunlich, nachdem Sie immer der Meinung waren, ich würde zuviel lesen", bemerkte Angelica etwas spitz.


  Geoffrey versuchte zu vermitteln. „So habt ihr immerhin auch gemeinsame Interessen, das hatte ich vorausgesetzt. Jeder intelligente Mensch findet eines Tages Gefallen an Büchern."


  „Hört, hört, wie weise", neckte ihn seine Frau.


  Angelica beugte sich gegen die Logenbrüstung. „Der Vorhang öffnet sich, es fangt an."


  Und so war es auch. Applaus brandete auf, als die beiden beliebten Hauptdarsteller im ersten Akt bereits auf der Bühne standen. Das Stück war eine Liebesgeschichte mit entsprechend tragischen Verwicklungen. Phoebe führte mehr als einmal das Spitzentaschentuch an die Augen. Angelica schenkte der Handlung weniger Aufmerksamkeit. Matthew Thorntons allzu große Nähe lenkte sie viel zu sehr ab.


  Einmal wandte Angelica unvermittelt den Kopf und bemerkte überrascht, daß Matthew sie anschaute. Die Vertrautheit der kleinen Loge ließ ein Gefühl von Erregung in ihr aufsteigen. Während unten die Schauspieler von Liebe sprachen, verlor sich Angelica in der Tiefe von Matthews dunklen Augen. Er war so überaus gutaussehend. Das matte Licht verlieh ihm etwas Geheimnisvolles, unterstrich die Sinnlichkeit seiner Lippen, die lieber zu lachen als zu grollen schienen. Was forderte ihn bloß immer in Angelicas Anwesenheit heraus, von der Vergangenheit zu reden?


  Es war zu dunkel, um den Ausdruck des Gesichtes zu erkennen. Nur die Kinnpartie trat durch die Bühnenbeleuchtung deutlich hervor.


  Nach einer Weile zwang sich Angelica, die Aufmerksamkeit auf das Geschehen unten zu richten, und stellte verwundert fest, daß Matthew ihrem Beispiel folgte. Es war ziemlich kühl im Theater. Dennoch hatte sie das Gefühl, neben einem lodernden Feuer zu sitzen. Hitze stieg in ihr auf und ließ ihren Atem hastig kommen und gehen.


  Zu allem Überfluß wies die Dramenhandlung auch noch etliche Parallelen zu Angelicas aufgelöster Verlobung auf, und Angelica


  fragte sich mehr als einmal, ob Phoebe das auch schon gewußt haben mochte, als sie ihren Mann die Karten hatte besorgen lassen. Auch die Heldin verlor den Mann ihrer Liebe wegen einer tragischen Verwicklung und starb beinahe an gebrochenem Herzen.


  Natürlich war es bei Angelica nie soweit gekommen. Der bloße Gedanke daran bewirkte allerdings, daß sie sich jetzt ziemlich elend fühlte.


  Nach Schicksalsschlägen aller Arten setzte sich schließlich doch die große Liebe der beiden Protagonisten durch, und alles kam zu guter Letzt noch zu einem glücklichen Ende, als der Held wieder auftauchte.


  Auch Angelica sparte nicht an Beifall, und Phoebe mußte sich schnell noch einmal die Augen trocknen. Selbst Geoffrey schien gerührt und versuchte das durch einige betont scherzhafte Bemerkungen zu bemänteln. Beim Hinausgehen in der Masse der Zuschauer, die alle gleichzeitig aus dem Theater strömten, war Angelica froh, daß Matthews breite Schulter ein so gutes Bollwerk gegen das allgemeine Gedränge bildete. Er hatte einen Arm um ihre Taille gelegt und geleitete sie sicher zum Ausgang.


  Draußen war die Luft schneidend und frostig. Angelica zog die Kapuze über den Kopf und streifte die Handschuhe über.


  „Wir wollen ein paar Schritte gehen", schlug Geoffrey vor. „In diesem Gedräne kommen wir mit der Kutsche kaum so schnell hinaus."


  Die beiden Paare schlenderten die Straße hinunter und bewunderten die Weihnachtsdekorationen in den Schaufenstern der Geschäfte. Überall erscholl Gelächter und unterhielten sich Theaterbesucher über das Stück und die Darsteller.


  Ächzend drehten sich die Räder der Wagen, die auf dem gefrorenen Schnee nur schlecht vorankamen. Straßenhändler priesen lauthals ihre Waren an. Geoffrey reichte einem Jungen eine Münze und handelte sich dafür ofenfrische kleine Rosinenkuchen ein. Unfern davon schrie sich ein Pastetenverkäufer heiser, hielt ein Mann auf einem Piedestal heißen Holundersaft feil.


  Matthew blieb bei dem Händler stehen, der Kastanien auf einem großen Metallgitter röstete, und kaufte eine Tüte voll, aus der sie alle auf der Straße verspeisten.


  „Schau doch diesen hübschen Hut", rief Phoebe entzückt und blieb vor einem Putzmacherinnenladen stehen.


  Angelica lächelte. „Da solltest du einmal die Kunstwerke sehen, die im Geschäft ausgestellt sind, in dem die Schwestern Neville arbeiten."


  „Die Schwestern Neville?" fragte Matthew.


  „Sie gehören zu meinen Pensionsgästen", erklärte Angelica. „Sie sind überaus reizende und liebenswürdige Mädchen, und doch kümmern sich die Eltern überhaupt nicht um sie. Ich muß ihnen wirklich ein paar gute Ehemänner finden. Die Eltern tun es nicht, und die Mädchen selbst sind viel zu müde, wenn sie abends von der Arbeit kommen. Dann nehmen sie noch Zusätzliches mit nach Hause, um etwas mehr zu verdienen, und kommen dadurch gar nicht unter Menschen."


  „Und da, meinen Sie, würden Ehemänner alles besser machen?" scherzte Matthew.


  „Sie gäben den Mädchen doch wenigstens Sicherheit. Die beiden machen sich natürlich Sorgen um ihre Zukunft. Man hat sie nicht zu einem Beruf erzogen, und es fällt ihnen schwer genug, so viele Stunden zu arbeiten. Wenn sie verheiratet wären, könnten sie vielleicht ein eigenes Geschäft eröffnen und brauchten sich nicht halb zu Tode zu sticken oder zu nähen."


  „Du kümmerst dich wirklich um alle deine Mitbewohner, als ob sie deine Kinder wären", bemerkte Geoffrey.


  „Natürlich, wir sind wie eine große Familie. Sie haben alle keine Freunde oder keinen Kontakt zu ihren Verwandten und brauchen Unterstützung und Wärme."


  „Wenn es Ihnen nun eines Tages in den Sinn käme, die Lady Slipper Lane zu verlassen", fragte Matthew, „was dann?"


  Angelica lachte. „Ich werde mein Haus nie verlassen. Wohin sollte ich auch wohl gehen? Und diese Menschen brauchen mich. Für die Schwestern bin ich fast eine Art Ersatzmutter, obwohl ich kaum älter bin als sie."


  Matthew antwortete nicht, sondern schaute Angelica nur sehr nachdenklich an.


  Nachdem sich die Menge endlich verlaufen hatte, stiegen sie in die Kutsche und fuhren durch die Straßen, die von Schneematsch bedeckt waren, nach Hause. An der Ecke zur Lady Slipper Lane ließ Geoffrey den Kutscher anhalten. Einige Männer, Frauen und Kinder standen da und sangen alte Weihnachtslieder.


  Selbst Angelica summte eine der wohlbekannten Melodien mit. Als die Sänger zu Ende gekommen waren, erklärte sie etwas verlegen: „Ich liebe Weihnachten mehr als all die anderen Feste des Jahres." Dabei fiel ihr ein, daß es eigentlich auch der Termin ihrer Hochzeit mit Matthew gewesen wäre, und rasch fügte sie hinzu: „Ich werde gleich hineingehen. Ihr müßt mich nicht weiter begleiten. Dort unten ist mein Haus, und in der engen Gasse kann man den Wagen so schlecht wenden."


  „Ich bringe Sie bis zur Haustür", sagte Matthew ruhig.


  „Das ist wirklich nicht nötig, ich . . ."


  Er hatte bereits die Hand unter ihren Ellbogen gelegt und ließ ihr keine andere Wahl, als sich seinem Schritt anzupassen. Das Ehepaar Addams kehrte zur Kutsche zurück.


  „Weihnachten ist auch meine liebste Zeit im Jahr", bemerkte er. Unter ihren Schritten knirschte der Schnee, der hier nicht von Gefährten zu Matsch zerdrückt war. „Dieses Fest kann ebenso traurig wie glücklich machen."


  „Ich weiß, ich weiß es nur allzugut." Angelica war gefühlsmäßig viel zu verwirrt, um eine ausweichende Antwort zu geben.


  „Haben Sie jemals daran gedacht, wie es hätte kommen können?"


  Sie schwieg einen Augenblick. „Jede Frau hätte das getan. Natürlich."


  „Auch ein Mann kann es."


  „Wir wollen besser nicht an traurige Zeiten zurückdenken. Die können wir nicht mehr ändern, und die Erinnerung daran macht auch manche Freude bittersüß."


  „Geoffrey hat mir neulich etwas sehr Wahres gesagt. Manchmal wird uns, selten genug, im Leben eine zweite Chance gegeben. Dann können wir alles ändern und die Dinge auf unsere eigentliche Bestimmung zurückführen."


  Atemlos fragte Angelica: „Und wie hat Geoffrey das wohl gemeint?"


  „Er sprach von uns beiden."


  


  Sie betrachtete die Fassade des Hauses, in dem sie mit Philip Hamilton gelebt hatte, und wurde traurig. „Dann hat er sich geirrt. Kein Mensch kann das Rad der Zeit zurückdrehen und wieder von vorne anfangen. Was inzwischen geschehen ist, läßt sich nicht mehr rückgängig machen. Ich bin nicht mehr dieselbe, die ich vor fünf Jahren war. Und auch Sie haben sich verändert."


  „Soll das heißen, daß Sie mich nicht mehr sehen möchten?" Er wandte sich ihr zu.


  „Wollen Sie wirklich das damit sagen?"


  „Ich weiß es nicht", flüsterte sie. „Ich weiß es nicht. Sie verwirren mich so. Mag Ihnen mein Leben auch langweilig erscheinen, so ist es doch mein Leben."


  „Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend etwas im Zusammenhang mit Ihnen langweilig sein könnte."


  „Ich habe Verpflichtungen. Es gibt Menschen, die mich brauchen."


  „Das ließe sich alles einrichten."


  Angelica wich zurück. Ihre Worte kamen ganz leise. Sie war selbst nicht sicher, ob Matthew sie überhaupt gehört hatte, und wollte sie doch nicht wiederholen. Die Wahrheit dahinter war zu schmerzhaft.


  „Ich habe Angst", gestand sie.


  „Aber doch nicht vor mir?" fragte er nach einer Weile.


  Sie konnte nicht antworten, weil sie keine Antwort wußte. Statt dessen wich sie noch weiter vor ihm zurück. In den zwei Jahren ihrer gescheiterten Ehe hatte sie die bittere Erfahrung gemacht, daß man Männern, ganz besonders Ehemännern, nicht vertrauen konnte. Man hatte Sanftheit verhöhnt, Verletzlichkeiten lächerlich gemacht und jeden Wunsch einfach ignoriert. All das war das Verhalten eines Gatten gewesen, der als Verehrer und Bräutigam bezaubernd und zärtlich gewesen war. Wenn Philip Hamilton ihr


  so übel mitgespielt hatte, was konnte sie von Matthew Thornton erwarten?


  Matthew war temperamentvoll, neigte zum Jähzorn. Angelica fürchtete, auch in seinem Wesen mochte es eine dunkle Seite geben, von der keiner wissen konnte, wie sie sich einer Ehefrau gegenüber äußern würde.


  So schüttelte sie nur den Kopf, drehte sich um und flüchtete ins Haus.


  ★


  Drinnen lehnte sich Angelica gegen die Tür und versuchte, der aufsteigenden verworrenen Ängste Herr zu werden. Durch den kleinen Korridor hörte sie Gelächter und Fetzen eines Gespräches aus dem Salon. Ihre Pensionsgäste! Diese Menschen brauchten sie. Mochte man in Angelica Hamiltons Leben nie höchste Ekstase erfahren, so war es doch sicher und geschützt vor tiefster Verzweiflung. Dieser Weg lag klar und gerade vor ihr, ihn hatte sie freiwillig gewählt, ihn würde sie auch weiterhin gehen.


  Freilich sehnte sie sich im Innersten nach Matthew Thornton und der Liebe, die sie beide einmal verbunden hatte.


  Um die düsteren Gedanken schnell zu verscheuchen, zog Angelica hastig den Mantel aus und beeilte sich, in den Salon zu kommen. Dort waren sie alle versammelt, sogar Peggy fehlte nicht. Zenobia Neville zeigte dem schüchternen jungen Ding, wie man Bänder auf einen Hut heftete, und Peggy war mit wahrem Feuereifer bei der Sache.


  Quinton Keyes und Ida Lunt konnten sich immer noch nicht einigen, wie man Cecilias Erkältung auskurieren sollte, und trieben das Mädchen damit zur Verzweiflung. Mr. Hart erzählte dabei seiner andächtig lauschenden Ehehälfte und jedem, der sonst noch zuhören mochte, von seinen Abenteuern als junger Mann.


  Blanche nickte und lächelte, wenn es die Gelegenheit dazu gab, und stickte eifrig an einem Kissenbezug.


  Angelica fühlte Rührung in sich aufsteigen. Mochte es auch noch nicht feststehen, woher das Weihnachtsessen kommen und


  wie es beschaffen sein mochte, so war es sicher, daß Angelica es fertigbringen würde, in diesem kleinen Kreis der widersprüchlichsten Menschen Weihnachtsstimmung, Freude und Wärme zu verbreiten. Und auch das war eine Form von Glück.


  Zenobia bemerkte die eintretende junge Frau zuerst und fragte: „Wie war das Theaterstück? Hat es Ihnen gefallen?"


  „Ja, ja doch. Es war sehr schön."


  „Wir hatten gehofft, Sie würden Ihren Freund mitbringen, damit wir ihn auch kennenlernen", sagte Mrs. Hart und zog den Faden durch den Stoff.


  „Er ist ein alter Freund, ich meine, ein Freund meiner Schwester und meines Schwagers."


  „Mir hat ein kleines Vöglein zugepiepst, er sei auch eine alte Liebe", scherzte Mr.


  Hart jovial. „Selbst aus der Asche entflammt sich neues Feuer."


  „Mr. Hart, du sollst Mrs. Hamilton nicht necken", schalt seine Frau liebevoll. „Wenn sie nicht über Mr. Thornton reden will, ist das ihre Sache, und wir sollten nicht an ihr Geheimnis rühren."


  „Das muß freilich ein recht schwatzhaftes Vögelchen gewesen sein", bemerkte Angelica und runzelte die Stirn. Dabei schickte sie einen Seitenblick zu Cecilia, der Peggy am Nachmittag alles über den Gentleman berichtet hatte, der die Herrin abgeholt hatte. Das Neville-Mädchen lächelte und gab einen tschirpenden kleinen Laut von sich.


  Angelica drohte ihr leicht mit dem Finger und sagte weiter: „Außerdem wird Mr.


  Thornton bald schon abreisen. Vielleicht kommt er zurück und läßt sich hier irgendwo in der Nachbarschaft nieder, vielleicht bleibt er auch in York. Beides hat nichts mit mir zu tun und berührt mich nicht." Sie trat hinter Blanche Harts Stuhl und bewunderte die feine Stickerei.


  Zuerst errötete Blanche vor Freude, dann sagte sie etwas scheu: „Ich hatte immer gehofft, einmal mein Talent für Handarbeiten einer Tochter zu vererben. Nun habe ich keine Kinder." Ein rascher Blick streifte Peggy, die mit hochrotem Kopf über den Bändern saß. „Hast du nie gelernt, zu nähen oder sonst eine Handarbeit zu machen?"


  Peggy schüttelte den Kopf, ohne aufzuschauen.


  


  Mrs. Hart dachte nach. „Und hättest du Lust, es zu lernen? Ich könnte es dir beibringen, wenn du magst. Es würde mir Freude machen."


  Ein Lächeln glitt über Peggys Züge. „Ist das wahr? Das würden Sie für mich tun?"


  „Nur zu gern. Ich möchte meine Kenntnisse weitergeben."


  Peggy suchte Angelicas Blick, um sich zu vergewissern, daß die Herrin auch nichts dagegen einzuwenden hätte.


  Sie lächelte und ermutigte die ungewohnte Initiative des Mädchens. „Wunderbar, Peggy. Ich könnte dir auch zeigen, wie man häkelt. Vielleicht können wir noch einen richtigen Beruf für dich daraus machen, Näherin oder Hilfe für eine Putzmacherin.


  Wie findest du das?"


  Zu aller Überraschung begann Peggy, leise zu weinen, und stammelte: „Danke, ich danke Ihnen so sehr. Ich werde mir viel Mühe geben." Aufschluchzend stand sie auf und stürzte hinaus.


  Blanche Hart sah ihr verblüfft nach. „Um Gottes willen, ich wollte sie doch nicht zum Weinen bringen. Was hat sie denn bloß?"


  Angelica hatte selbst feuchte Augen bekommen. „Peggy ist nicht traurig, sie ist glücklich. Sie hat bisher so wenig Güte erfahren, daß die geringste Zuwendung sie zu Tränen rührt. Ich will zu ihr gehen."


  Angelica folgte Peggy hinaus. Die Entscheidung, das Wohl anderer Menschen vor das eigene zu stellen, war also durchaus richtig. Wer sonst würde sich darum kümmern, daß ein Mädchen wie Peggy einen Beruf erlernte und sich Kenntnisse aneignete, die ihm ein besseres Leben ermöglichten? Nein, Peggy und die anderen brauchten sie. Freilich, in einem gewissen Sinn war es auch umgekehrt der Fall.


  5. KAPITEL


  „Mrs. Hamilton, darf ich sprechen, als ob Sie meine eigene Tochter wären?" Blanche Hart rückte ihren Sessel so, daß sie Angelica gegenübersaß.


  Die schaute verwundert auf. „Um was geht es? Miss Lunt und Quinton streiten doch nicht etwa schon wieder?"


  „Das ist inzwischen ein Dauerzustand, den sie beide nicht mehr missen möchten.


  Hier haben sich zwei sonderbar verwandte Seelen gefunden. Mir aber machen Sie Kummer, Mrs. Hamilton, Sie und Ihre Haltung diesem Freund Ihrer Verwandten gegenüber."


  „Matthew? Ich meine, Mr. Thornton? Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen."


  Damit wandte sich Angelica wieder ihrer Häkelarbeit zu.


  „O doch, Sie wissen es ganz genau. Denken Sie, ich würde nicht sehen, wie Sie aus dem Fenster oder ins Kaminfeuer blicken, als wären Ihre Gedanken meilenweit entfernt?"


  „Das tut doch jeder von Zeit zu Zeit."


  „Das schon, allerdings nicht so häufig. Vielleicht finden Sie das etwas verschroben, aber ich fühle mich neuerdings zuständig für Herzensangelegenheiten. Immerhin bin ich eine frischgebackene Ehefrau."


  „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie wir uns alle freuen, Sie hier bei uns zu haben."


  „Keine Ablenkung", mahnte Blanche Hart. Ihre grauen Löckchen wippten, so heftig schüttelte sie dabei den Kopf. „Sie dürfen auch als Witwe Ihr Herz nicht begraben.


  Sie sind noch so jung


  und haben viele Jahre vor sich, die sehr schön werden könnten."


  „Ich bitte Sie, Mr. Thornton . . ."


  „Erzählen Sie mir keine Märchen, mein Kind. Sie nennen ihn doch beim Vornamen, wenn Sie nicht vorher daran denken, es nicht zu tun."


  Angelica häkelte wild drauflos. „Das können Sie nicht wissen. Matthew und ich waren früher nicht einfach nur verliebt. Wir waren verlobt und standen dicht vor der Hochzeit. Es sollte eine Doppelhochzeit geben, gemeinsam mit der meiner Schwester und Geoffrey Addams. Doch vorher kam es zu einem Streit, und die Verlobung wurde gelöst. Matthew kann sehr heftig werden, wenn er sich aufregt..."


  „Welcher Mensch tut das nicht, solange er nur einen Funken Temperament im Leibe hat? Selbst Mr. Hart und ich streiten manchmal. Jeder Mensch, der zu echter Leidenschaft fähig ist, reagiert heftig." Angelica hielt mitten im Häkeln inne. Sie konnte sich Mr. Hart nun einmal nicht als leidenschaftlichen Ehemann vorstellen.


  „Sie müssen das Vergangene vergangen sein lassen, Mrs. Hamilton. Fünf Jahre sind lang genug, um einen Mann für einen Temperamentsausbruch zu bestrafen."


  „Es ist nicht nur das. Ich hatte danach einen anderen geheiratet. Jetzt kann ich nicht einfach so tun, als wäre seit jenem verhängnisvollen Streit nichts geschehen."


  „Natürlich können Sie das nicht, und Sie sollen es auch nicht. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie eine verwitwete Frau sind und kein junges Mädchen, das rot wird, sobald es einen Mann nur ansieht. Sie haben mehr als einen Grund, die Sache mit diesem Matthew wieder ins Lot zu bringen." Blanche richtete sich auf und fuhr fort: „Ich weiß, ich bin nicht mehr taufrisch, aber selbst ich sah, was ich an Mr. Hart hatte, und so wartete ich eben, bis ihm das auch dämmerte."


  „Aber warum haben Sie so lange zugesehen, ohne ihn aufzugeben und einen anderen Mann zu heiraten?"


  Blanche Hart nickte entschieden. „Das ist es eben, ich liebe ihn. So einfach ist das.


  Wenn Sie einen Menschen lieben, spielen Jahre keine Rolle."


  Sie stand auf und strich Angelica behutsam über die Haare. „Denken Sie ein wenig über das nach, was ich Ihnen gesagt habe, und überlegen Sie es, als wäre ich Ihre Mutter. Denn genauso habe ich es gemeint. Geben Sie dem armen Jungen eine zweite Chance. Sonst werden Sie es eines Tages bitter bereuen." Damit ging sie hinaus.


  Angelica legte die Handarbeit beiseite und trat ans Fenster. Draußen fielen die Schneeflocken, und die kalte Luft staute sich an den Scheiben. Auf der anderen Seite der Straße spielten Kinder im frischen Schnee. Ihr fröhliches Lachen und Rufen drang herüber. Angelica sah ihnen zu. Ihr Atem trübte das Glas.


  


  Blanche Hart hatte recht. Den Hauptstrom des Lebens ließ Angelica Hamilton an sich vorbeirinnen. Und eines Tages würde sie, wie heute Blanche, zu alt sein, um eigene Kinder zu haben. Wollte sie wirklich nichts anderes in der Zukunft als hier dieses Haus mit Bewohnern, die kamen und gingen und auszogen, heirateten oder starben? War es das wert, dafür Matthew Thornton auszuschlagen?


  Sie trat vom Fenster zurück. Was fiel ihr ein? Woher nahm sie die Gewißheit, daß er sich überhaupt noch etwas aus ihr machte? Die meiste Zeit benahm er sich, als ertrüge er Angelicas Gegenwart eben so. Dann aber wieder sah er sie so an, daß Erregung in ihr aufstieg, so stark, so drängend, wie es vorher keinem Mann gelungen war. Wollte sie wirklich noch einmal heiraten? Obwohl sie länger Witwe als Ehefrau gewesen war, waren die bitteren Erinnerungen immer noch lebhaft und gegenwärtig. Lang vor seinem Tode hatte sie Philip Hamilton bereits verabscheut, und die ganze Ehe war nicht dazu angetan gewesen, Angelica eine zweite schmackhaft zu machen.


  Bei Matthew dagegen erfuhr sie das Erwachen von Leidenschaften, die Philip niemals in ihr erregt hatte. Auch jetzt sehnte sie sich schmerzlich danach, in Matthews Armen zu liegen und seine Küsse zu erwidern. Vielleicht würde die Liebe mit ihm auch körperliche Befriedigung, Glück und Erfüllung bedeuten? Mußte es nicht mit dem richtigen Mann so sein? Und war nicht Matthew dieser richtige?


  Sie mußte unbedingt herausfinden, ob es für sie und ihre Liebe wirklich jene zweite Chance gab, von der er gesprochen hatte. Hastig verstaute sie die Häkelarbeit in dem Handarbeitskorb. Sie würde damit bei Phoebe vorbeigehen und so tun, als wäre das ganz natürlich. Außerdem mußte die Stola, eine Arbeit auf Kommission, fertig werden, sonst gäbe es Weihnachten keinen Schinken auf dem Tisch.


  Angelica Hamilton eilte durch die verschneiten Straßen zum Hause der Addams.


  Immer noch fielen die Flocken und ließen Alleen und Gassen leuchtend weiß erscheinen, obwohl sonst der Ruß aus Schornsteinen und Essen schnell genug die reine Schneedecke in schwärzlichgrauen Matsch zu verwandeln pflegte.


  Jetzt sah alles aus wie auf jenen Weihnachtskarten, die man Freunden schickte.


  Kinder jagten mit strahlenden Augen und glühenden Wangen hintereinander her.


  Selbst ältere Menschen machten einen gelösten und heiteren Eindruck im Vorübergehen, als rundete sich der Kreis von Jugend und Greisenalter vor Weihnachten. Fast jedes Gespann hatte Glöckchen am Geschirr, viele Menschen trugen kleine Stechpalmenzweiglein am Mantel oder Mistelbüschel in der Hand.


  In den Schaufenstern hingen fette Schinken und feiste Truthähne, beim Bäcker lagen Laibe frischen Brotes und duftende Kuchen in Körben und auf ausgebreiteten Tüchern zur Auswahl. Es war, als würde es im Herzen der Menschen singen und klingen. Auch Angelica ging beschwingt und bog um die Ecke zu Phoebes Haus.


  Die Familie war in der Küche versammelt. Phoebe überwachte die Prozedur, bei der Malzbonbons entstanden, und die Köchin kandierte Orangenschalen. Lachen und der schwere Duft der Gewürze füllten den Raum. Die beiden Herren standen in Hemdsärmeln jedermann im Wege, indem sie sich nützlich zu machen suchten und Backbleche befetteten. Als Angelica die Tür geöffnet hatte, hatten sie drinnen eben die letzte Strophe eines Weihnachtsliedes gesungen. Matthews samtiger Bariton und


  Geoffreys metallischer Tenor hatten die hellen Stimmen der Kinder und Phoebes hohen Sopran begleitet. Matthew war verstummt, als er Angelica bemerkt hatte.


  Einen gepreßten Atemzug lang trafen sich nun ihre Blicke, und ihr schien die Zeit stillzustehen. Dann lächelte er, und Angelica fühlte sich in den Kreis aufgenommen.


  Sie setzte den Häkelkorb auf einem kleinen Tisch ab und borgte sich eine Schürze von der Köchin. Phoebe hielt die drei Kinder in vorsichtigem Abstand und rührte in einem Topf mit kochendem Zuckerwasser.


  „Du kommst wie gerufen, Angelica. Hier, versuch mal. Ich habe ein paar Hände zuwenig."


  Mit einem Holzlöffel holte Angelica Zuckermasse aus dem quirlenden Gemisch und tauchte sie in kaltes Wasser. Mit kundigen Fingern löste sie den erhärteten Überzug und drückte ihn ans Ohr, preßte und vernahm ein leises Krachen. „Gerade richtig", sagte sie.


  Phoebe lachte. „Was für ein Glück. Ich hatte erst zuviel Wasser und dachte schon, mein Arm würde beim Umrühren gleich abfallen."


  Matthew reichte ihr ein Gefäß mit Zitronensaft, sie setzte der Zuckersoße einige Tropfen zu und trat zur Seite. Er hob den schweren Topf vom Herd und stellte seine Last in einen großen Eimer mit kaltem Wasser. Hastig ließ Phoebe etwas von der Mischung auf die Marmorplatten tropfen, wo sie sich sofort verteilte und erstarrte.


  „Brich es in Stücke", befahl Phoebe ihrem Mann, „und mach Platz für die nächste Ladung."


  „Ja, Mylady", dienerte Geoffrey schalkhaft und legte die Hand an einen imaginären Mützenrand. „Natürlich, Ma'am, ganz zu Diensten." Phoebe drohte ihm mit der freien Hand, und er duckte sich lachend.


  Angelica und Matthew kümmerten sich um die übrige Masse, brachen sie in kleine Stücke und verteilten auch einige davon an die Kinder. Das meiste freilich kam in den Tonkrug, in dem während des ganzen Jahres die Malzbonbons aufbewahrt und frisch gehalten wurden. Völlig unerwartet steckte Matthew Angelica ein eben erkaltetes Bonbon in den Mund. Dabei berührte er mit den Fingerspitzen ihre Lippen. Die vertrauliche Geste ging Angelica durch und durch. Matthew lächelte ihr zu und wandte sich ab.


  Angelica fand es klüger, ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zuzuwenden, und bot der Köchin ihre Hilfe an. So konnte sie es vermeiden, Matthew anzuschauen, ließ aber dafür immer wieder die Zunge über die kleine Malzköstlichkeit im Mund gleiten, um ja recht lange den süßen Geschmack zu genießen. Matthew stimmte eben mit den Kindern ein neues Lied an. Selbst die Köchin, sonst darauf bedacht, ihr Reich gegen Eindringlinge zu verteidigen, lächelte beim Zuhören.


  ★


  


  Kaum war eine Strophe zu Ende, plapperte Stella los.


  „Ich hoffe, daß ich eine Puppe zu Weihnachten bekomme", erklärte sie Matthew Thornton. „Mama meint, wenn ich ein braves Kind war, könnte es sein."


  „Ich verstehe." Er nickte, als könnte er sich nichts Bedeutsameres denken. „Und bist du ein braves Mädchen gewesen?"


  „Ziemlich brav", gestand sie.


  Tom griff nach einem Stück Malzzucker, brach es auseinander und reichte seinem Bruder die Hälfte. „Ziemlich brav, für ein Mädchen", verbesserte er.


  „Ich wünsche mir Zinnsoldaten", ließ sich nun Tim vernehmen. „Und Tom wünscht sich auch welche. Und wir hätten auch gern neue Rodelschlitten."


  „Und ich ein Teeservice für die Puppenstube", verkündete Stella mit strahlenden Augen.


  Tim setzte hinzu: „Einen Trommler, der die Trommel rührt, wenn man einen Hebel niederdrückt."


  „Eine Trillerpfeife . . ."


  „Halt", rief Matthew lachend. „Wie soll der gute alte Weihnachtsmann das alles bloß im Kopf behalten? Wir müssen eine Liste machen."


  Die Schwestern wechselten einen Blick und lächelten. Natürlich waren all die erwähnten Spielsachen längst gekauft und unter den Ehebetten verstaut.


  „Holt eure Tante Angelica, dann wollen wir alles fein säuberlich aufschreiben", schlug Matthew vor.


  Stella griff nach Angelicas Rock und lehnte sich zurück, um zu ihr hinaufzuschauen.


  „Hilfst du uns? Ich und Tim und Tom können noch nicht schreiben."


  „Tim, Tom und ich", verbesserte Phoebe geduldig.


  „Ich muß eurer Mama noch helfen", versuchte sich Angelica zu entschuldigen.


  Doch die Köchin sagte schnell: „Wir können das ganz allein, Miss. Sehen Sie bloß zu, daß Sie mir alle aus der Küche kriegen. Sie stehen einem doch nur im Weg."


  „Habt ihr gehört?" rief Phoebe heiter. „Wir müssen alle aus der Küche hinaus.


  Kommt, macht schnell."


  Angelica nahm ihren Handarbeitskorb auf und folgte den anderen in den Salon. Im Hinausgehen hörte sie noch, wie sogar die Köchin die Melodie eines Weihnachtsliedes vor sich hin summte, während sie mit Töpfen und Pfannen hantierte.


  Die Zwillinge rannten, Papier herbeizuholen. Geoffrey brachte Feder und Tintenfaß aus seinem Arbeitszimmer. Phoebe räumte ein Tischchen ab, so daß Matthew und Angelica daran schreiben konnten.


  Endlich war alles bereit, und Stella begann zu diktieren: „Eine Puppe mit den gleichen Haaren, wie ich sie habe." Sie hielt Angelica eine der blonden Locken vor die Nase, damit sie ja genau wußte, welchen Farbton die kleine Dame haben wollte.


  Dann guckte sie etwas zweifelnd auf den Bogen. „Schreib auch meinen Namen drauf, Tante Angelica, sonst weiß der Weihnachtsmann nicht, daß es für mich sein soll."


  


  Angelica gehorchte und schlug dem kleinen Mädchen dann vor: „Vielleicht sollte die Puppe ein blaues Kleid haben, blau wie deine Augen?"


  Angetan von dieser Möglichkeit, nickte Stella ernsthaft. Nun folgten, Punkt für Punkt, alle Wünsche der Kleinen, und Angelica notierte sie eifrig. Matthew tat ein Gleiches mit den Zwillingen. Phoebe schien vertieft in das Spitzentuch, das sie für ihre Mutter fertig machte, und verglich dabei im Gedanken Wunsch für Wunsch der Kinder mit den bereits eingekauften Schätzen.


  „Ich kann nur hoffen, daß der Weihnachtsmann diesmal einen sehr großen Sack hat", gab Matthew zu bedenken, nachdem die Listen endlich fertig waren. „Er wird ihn brauchen."


  „Glaubst du, daß wir zu unbescheiden gewesen sind?" erkundigte sich Tim besorgt.


  Sein Bruder setzte hinzu: „Denn das wollen wir nicht sein."


  Matthew war Phoebes Lächeln nicht entgangen.


  „Nein, ich würde meinen, daß es so schon recht ist. Nur sollt ihr von nun an nichts mehr an den Wunschlisten ändern wollen."


  Alle drei nickten feierlich.


  „Dann holt mir jetzt einen Briefumschlag, damit ich selbst die wichtige Post noch zum Briefkasten bringen kann."


  Die Buben rannten los, und Stella lief hinterher.


  „Ich muß noch über einen Namen für meine Puppe nachdenken", rief sie zurück.


  „Der Name ist ganz wichtig."


  Geoffrey winkte ihr nach. „In Ordnung, denk dir einen hübschen Namen aus."


  Man hörte die Kinder die Treppe hinaufpoltern, und Phoebe seufzte leise. „Kinder wachsen viel zu schnell. Dabei kommt mir Stella immer noch wie ein halbes Baby vor."


  „Mir geht es genauso mit den Zwillingen", räumte Geoffrey ein. „Dabei müssen wir nächstes Jahr schon einen Hauslehrer für sie haben."


  „Ist das nicht ein wenig früh, Geoffrey? Das kommt noch bald genug, und dann sind sie auch schon aus dem Haus und im Internat."


  Phoebe zog die Stola enger um die Schultern und legte eine Hand behutsam auf den gerundeten Leib, als wollte sie sich vergewissern, daß noch ein Kleines unterwegs war.


  Angelica überlegte. Phoebe ermüdete in letzter Zeit so rasch. Ob es noch einmal Zwillinge sein konnten? Das lag in beiden Familien.


  „Haben Sie schon ein passendes Haus gefunden?", fragte Angelica etwas später und wich Matthews Blick aus.


  „In der Tat habe ich heute morgen für eines ein Angebot gemacht."


  „Das, von dem du gestern abend erzählt hast?" warf Geoffrey ein.


  „Genau dieses. Ich könnte mir keines vorstellen, das meiner Vorstellung besser entspräche."


  „Die Zeiten ändern sich und die Menschen mit ihnen. Als Erwachsener sieht man die Dinge anders, die man als Junge für wünschenswert angeschaut hat. Mein Landsitz ist riesengroß. Natürlich werde ich nie verkaufen. Aber heute möchte ich nicht mehr in einem Haus wohnen, in dem der Wind so durch die Ritzen pfeift, daß die Zugluft die Vorhänge halb ins Zimmer weht, und die Schornsteine so schlecht ziehen, daß jeder Kamin mehr Rauch als Flammen liefert."


  „Ist es nicht schade, einen solchen Besitz ungenutzt zu lassen?" fragte Angelica.


  „Irgendwann werde ich ihn einem meiner Söhne oder Enkel überschreiben. Bis dahin mag er soweit gealtert sein, daß er malerisch ist und man die Unannehmlichkeiten vergißt."


  Angelica nahm ihre Handarbeit auf und begann zu häkeln. Für gewöhnlich pflegten Junggesellen keine Pläne für ihre noch nicht geborenen Kinder zu schmieden, wenigstens nicht, solange diese Herren nicht daran dachten zu heiraten.


  „Zu einer Ehe gehören bekanntlich zwei. Haben Sie schon jemanden im Sinn?"


  „Ja."


  Sie wartete, doch Matthew tat ihr den Gefallen nicht, weiterzusprechen. Der bloße Gedanke, Thornton könne sich für eine andere Frau interessieren, verursachte Angelica körperlichen Schmerz. Nach dem Theaterbesuch hatte es ausgesehen, als läge sie ihm immer noch im Sinn. Doch wenn sie nun zurückdachte, mußte sie sich eingestehen, daß Matthew nur Geoffrey zitiert hatte. Hatte Angelica vielleicht mehr in die Worte hineingedeutet, als Matthew wirklich gemeint hatte?


  „Das ist eine hübsche Stola", stellte Phoebe fest. „Für wen ist sie bestimmt?"


  „Ein Kunde von Mrs. Pye hat sie für seine Tochter bestellt."


  „Bestellt?" fragte Matthew dazwischen.


  „Ich verkaufe manchmal meine Handarbeiten, das heißt, Mrs. Pye nimmt sie in Kommission für ihr Geschäft." Angelicas Stimme klang etwas schrill. Die Tatsache, eben zugegeben zu haben, daß sie für Fremde handarbeitete, störte sie. „Ich kann nicht untätig herumsitzen."


  Phoebe lachte leise auf. Matthew schwieg.


  „Kannst du dich noch erinnern, wie Großmama immer behauptete, Müßiggang sei aller Laster Anfang, und dabei mich strafend ansah?"


  Angelica lächelte. Gegenwärtig konnte wohl keiner behaupten, daß Phoebe zum Nichtstun neigte. Trotz der Köchin, des Hausmädchens und der Kinderfrau gab es für Phoebe Addams genug zu tun, das ihre Tage füllen mochte. Die allgemeine Unterhaltung nahm andere Bahnen, und Angelica ließ ihre Gedanken bei Matthew Thornton verweilen.


  Philip Hamilton hätte nie zum Familienvater getaugt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie er mit einem Kind eine Wunschliste aufstellte oder ein Weihnachtslied anstimmte wie vorhin Matthew. Der dagegen schien in diese Idylle hineingeboren, nicht weniger als Geoffrey.


  Die Stimme des Schwagers holte Angelica aus ihrer Versonnenheit, als er eben fragte: „Wann mußt du abreisen, Matthew?"


  „Gleich am Tag nach Weihnachten. Dann wird es noch eine Weile dauern, bis der Hauskauf abgeschlossen ist. Ich muß entscheiden, was hierher mitkommt, was in York bleibt. Und wenn das Wetter auch weiterhin so unwirtlich ist, werde ich wohl kaum vor dem Frühling wieder in der Stadt sein können."


  Die Häkelnadel zitterte in Angelicas Hand. Frühling? Bis dahin würden noch Monate vergehen.


  „Dann haben wir dich aber wieder", sagte Phoebe.


  „Alles hängt größtenteils davon ab, wie die nächste Woche verläuft. Es hat da eine Schwierigkeit gegeben. Eine Sache, die


  mir ungemein am Herzen liegt, entwickelt sich nicht ganz so, wie ich dachte. Und eigentlich bin ich nur gekommen, um sie zu regeln."


  Angelica hörte Phoebes Entgegnung nicht mehr. In der Aufregung hatte sie einen Fehler beim Häkeln gemacht und mußte etwas auftrennen. Wenn Matthew unter Umständen überhaupt nicht nach London übersiedelte? Phoebe und Geoffrey konnten ihn in York besuchen, aber für sie würde sich das natürlich niemals schicken. Und dann konnte es wieder fünf Jahre oder noch länger dauern, bis sie ihn wiedersah. Wenn sie nur nicht so unentschlossen, so unsicher gewesen wäre, ob sie ihn ermutigen sollte. Vielleicht hatte er auch längst eine andere Frau im Sinn?


  „Ich muß gehen", sagte Angelica. „Es schneit immer noch, und das macht die Wege glatt."


  „Schon? Du bist doch erst gekommen", widersprach Phoebe.


  „Du bleibst natürlich zum Abendessen, und dann fahrst du mit dem Schlitten nach Hause", meinte Geoffrey.


  Angelica schüttelte den Kopf.


  „Wenn Sie aufbrechen müssen, begleite ich Sie", sagte Matthew.


  „Es ist viel zu kalt. Ich bin es gewöhnt, allein zu gehen."


  „Ich begleite Sie", wiederholte er ruhig. Es hatte keinen Zweck, zu widersprechen.


  Matthew Thornton war ein ebenso eigenwilliger Mensch wie sie selbst.


  So hüllten sie sich fest in die Überkleider. Phoebe bestand darauf, daß Angelica noch von den Bonbons mitnehme, die inzwischen ganz abgekühlt und fest geworden waren. Angelica freute sich, Peggy damit eine Freude zu bereiten. Das Mädchen aß schrecklich gern Süßigkeiten und bekam sie so selten.


  ★


  Immer noch schneite es. Die dicken Flocken sanken lautlos zu Boden. Phoebe hatte die Haustür noch nicht hinter dem Paar geschlossen, als Angelicas Mantel und Kapuze bereits weiß überzuckert schienen. Es waren nur vereinzelte Wagen unterwegs.


  Diener gingen daneben her und halfen schieben, wenn die Räder in dem hohen Schnee steckenzubleiben drohten. Dagegen fuhren Schlitten mit fröhlichen, lachenden Menschen vorbei, die Glöckchen klingelten, die Pferde bliesen dampfende Atemwolken aus den Nüstern in die frostkalte Luft.


  „Sie bringen mich so oft nach Hause", wandte Angelica sich an Matthew. „Einmal hatten Sie es so eilig, daß Sie nicht einmal einen Hut aufsetzten, und dann folgten Sie mir in einiger Entfernung."


  


  „Sie haben mich also doch gesehen? Ich war nicht sicher. Ich blieb etwas hinter Ihnen, um Sie in der Dunkelheit nicht zu ängstigen."


  „Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, danke, aber ganz unnötig. Ich bin seit Jahren daran gewöhnt, zwischen unseren Häusern hin- und herzugehen, und ich habe eigentlich nie einen Gedanken daran verschwendet, daß etwas geschehen könnte."


  „Sie waren immer schon so schrecklich selbständig."


  „Oh, bitte, zählen Sie nicht wieder alle meine Fehler auf. Ich habe wahrscheinlich mehr Fehler als sonst jemand auf der Welt und weiß selber nicht, welche es alle sind. Warum streiten wir eigentlich so oft? Können wir nicht wenigstens Phoebe und Geoffrey zuliebe Freunde sein?"


  „Bin ich das für Sie, ein alter Freund der Familie?"


  „Was sonst?" Sie hielt den Atem an. Hoffentlich gab er ihr jetzt wenigstens durch die Blume zu verstehen, ob er sie bloß schätzte oder tatsächlich noch mehr für sie empfand.


  „Natürlich, was sonst?"


  Sie gingen schweigend nebeneinander her. Matthew hatte Angelica den Handarbeitskorb abgenommen und sagte nach einer Weile: „Vielleicht habe ich doch einen Fehler gemacht, als ich mich entschloß, nach London zu übersiedeln? In York habe ich immer gelebt, dort habe ich . . . Freunde, Verwandte, Verpflichtungen.


  Mag sein, ich sollte besser zurückgehen, das Haus reparieren lassen und mich mit dem zufriedengeben, was das Schicksal mit zugestanden hat."


  „Wenn Sie so denken, warum haben Sie sich dann überhaupt mit dem Gedanken eines Umzuges getragen?" Sie hob die Röcke über eine Schneewehe, und der Wind blies die Petticoats hoch. Sofort ließ sie los und ging weiter, ob nun der Saum naß wurde oder nicht.


  „Manchmal frage ich mich das auch." Matthew bot ihr den Arm und half ihr die zugeschneite Gasse entlang.


  „Sie sagten doch, Sie hätten ein passendes Haus gefunden. Ist es in der Nähe?"


  „Ziemlich, ja. Es ist zwar viel größer, als ich zuerst geplant hatte, aber unerhört günstig gelegen."


  Angelica wollte nicht zeigen, wie brennend sie das alles interessierte, und fragte beiläufig: „Brauchen Sie denn ein großes Haus, wenn Sie es allein bewohnen werden? Große Häuser können schrecklich leer sein, auch wenn man noch so viel Dienerschaft hat."


  „Ich hoffe, daß es nicht allzulang leer bleiben wird."


  „Natürlich geht es mich nichts an, aber . . . haben Sie jemanden in York?"


  „Ich habe nicht wie ein Mönch gelebt, falls Sie das meinen. Aber ich habe auch keineswegs die Absicht, die erstbeste zu heiraten, die mir über den Weg läuft.


  Trotzdem wäre ich mancher Familie in York sehr willkommen."


  „Verzeihung, ich wollte Sie nicht kränken. Ich fragte bloß . .."


  „Auf Ihre Fragen weiß ich so selten eine Antwort."


  „Aber die sind doch keineswegs schwierig. Man weiß doch, ob man sich mit Heiratsgedanken trägt oder nicht. Ich weiß es jedenfalls."


  Matthew senkte den Kopf und stapfte eine Weile nachdenklich neben Angelica durch den Schnee. Endlich sagte er dunkel: „Ich möchte Sie nicht anlügen. Ja, ich liebe jemanden, aber ich bin ganz und gar nicht sicher, ob sie mein Gefühl erwidert oder nicht."


  Angelica hatte den Eindruck, daß etwas in ihr entzweibräche. „Sie haben doch stets gewußt, was Sie wollten. Warum gehen Sie nicht einfach zu ihr und fragen sie, wie sie zu Ihnen steht?"


  „Ich habe Gründe anzunehmen, daß ein solch direktes Vorgehen sie abschrecken und verstören könnte. Ich darf kein Risiko eingehen."


  Angelica wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Erst hatte sie selbst dieses heikle Thema angeschnitten. Doch nun, da Matthew sich ihr anvertraut hatte, blieb nur ein einziger halbwegs vertretbarer Ausweg aus diesem Dilemma. Sie atmete einmal tief durch und platzte dann heraus, während sie den Kopf abwandte, damit Matthew die Tränen nicht sah, die ihr in die Augen stiegen. „Vielleicht sollte ich einmal mit ihr sprechen?"


  „Sie?"


  „Wie gesagt, Sie sind ein alter Freund der Familie, und ich möchte Sie glücklich sehen, ob Sie mir das nun glauben oder nicht."


  „Sie würden mit ihr sprechen?" Das klang überrascht. „Über mich?"


  „Warum nicht? Ich bin nicht so egoistisch, nur an mich zu denken. Wer ist sie?


  Kenne ich sie vielleicht sogar? Ich meine, Sie könnten sie ja durch Phoebe und Geoffrey kennengelernt haben."


  „Nein, nein, ich glaube nicht, daß Sie sie kennen. Ich bin selbst nicht so sicher, ob ich sie wirklich kenne." Er drückte Angelica ihren Handarbeitskorb in die Hand und ging ohne jedes weitere Wort einer Erklärung den Weg zurück, den sie gerade gekommen waren.


  Ganz verdattert durch diesen unerwarteten und brüsken Abgang, blickte Angelica Matthew Thornton nach, bis sie bemerkte, daß sie kalte Füße bekam. Dann schüttelte sie zornig den Kopf und lief die Stufen zu ihrem Haus hinauf.


  6. KAPITEL


  Weihnachten rückte mit Windeseile heran, so daß Angelica Befürchtungen hegte, die Zeit könnte nicht reichen für die notwendigen Vorbereitungen. Dazu hatte Mrs.


  Pye fünf zusätzliche Kommissionsaufträge erteilt und einen Bonus versprochen, falls die Handarbeiten noch vor dem Fest ausgeliefert wurden. Das bedeutete für Angelica, jeden Morgen noch früher aufzustehen und abends viel später ins Bett zu kommen, denn die Aussicht auf einen unerwarteten Zuwachs des spärlichen Einkommens war zu verlockend.


  So weissagte Quinton ihr düster eine Katastrophe, wenn sie sich weiter so überanstrenge, und Ida Lunt verhieß einen völligen Zusammenbruch, der nicht mehr lange auf sich warten lassen werde. Die Elixiere, die beide Angelica aufdrängten, freilich düngten Blattpflanzen und flossen in den Ausguß.


  Es war nicht nur die Verbesserung des Verdienstes, was Angelica sich mit Feuereifer in die neue Arbeit stürzen ließ. Es war auch und vor allem die gute Ausrede, nicht mehr im Hause der Schwester erscheinen zu können, und so einem Zusammentreffen mit Matthew Thornston aus dem Wege zu gehen. Seit dem Abend, an dem er sie nach Hause begleitet und so abrupt verlassen hatte, war es um Angelicas Nachtruhe geschehen. Auch wenn sie nicht wußte, wen er liebte, so hatte doch das Geständnis, daß er eine andere umwarb, Angelica fast das Herz gebrochen.


  Sie machte sich selbst heftige Vorwürfe deswegen. Matthew hatte sie doch keineswegs ermutigt, und dennoch war die alte Liebe sofort von neuem aufgeflammt, falls sie nicht ohnehin all


  die Jahre heimlich für ihn gebrannt hatte. Alles, was er ihr in den vergangenen Tagen gesagt, jede kleine Aufmerksamkeit, die er ihr erwiesen hatte, konnte zweifellos bloße Galanterie eines Mannes einer alleinstehenden Dame gegenüber sein. Denn Matthew liebte eine andere.


  Wie eine Litanei wiederholten sich diese Worte immer wieder und gingen Angelica im Kopf herum, ob sie nun etwas zu tun hatte oder nicht. Trotz aller Mahnungen, sich nicht von diesem Gefühl leiten zu lassen, brachte sie es einfach nicht fertig, nicht an ihn zu denken. Nun hatte er ihr gestanden, eine andere zu lieben und ihr selbst blieb nichts anderes übrig, als ihm niemals zu zeigen, wie sehr sie sich an ihn gebunden wußte.


  Bald geriet jeder im Hause in weihnachtliche Stimmung. Angelica gab sich alle Mühe, die Gedanken an Matthew hintanzusetzen und die allgemeine Vorfreude zu teilen.


  Blanche Hart hatte sofort ihr Versprechen wahrgemacht und begonnen, Peggy sticken zu lehren. Das scheue Mädchen entwickelte eine unerwartete Begabung für feine Handarbeiten und verbrachte jede freie Minute damit, wenn nicht gerade Küche und Haus ihren ganzen Einsatz forderten. So war es leicht für Angelica, ein Weihnachtsgeschenk für Peggy zu finden: Nadeln und buntes Stickgarn und Rahmen, dazu Leinwand und anderes Material.


  Die Schwestern Neville hatten ihrerseits einen großen Kranz für die Vordertür und je einen kleineren für jedes Schlafzimmer gewunden, um auf ihre Weise zum Festschmuck beizutragen. Blanche hatte noch winzige weiße Rentierfigürchen in das Grün gesteckt.


  Cecilia spielte recht hübsch Klavier, und Angelica war verblüfft zu hören, daß Quinton und Ida Lunt miteinander im Duett ein Weihnachtslied zu dieser Begleitung sangen. Zwar war das Instrument im hinteren Salon etwas verstimmt, doch die Begeisterung war groß.


  Als danach Quinton Keyes über ein leichtes Kratzen in der Kehle jammerte, beklagte Miss Lunt sich keineswegs über ähnliche Beschwerden, sondern kümmerte sich rührend um ihn, lief und bereitete ihm einen Wundertrank gegen Erkältung und Fieber. Quinton war so gerührt, daß er nun seinerseits mit Feuereifer daranging, ihr einen Heiltee gegen ihre häufigen Migräneanfalle zu kochen. Innerhalb kürzester Zeit waren aus den erbitterten Rivalen gute Kameraden geworden, die nun gegenseitige Erfahrungen und Rezepte austauschten und verglichen. Cecilica schrieb diese erstaunliche Entwicklung auch ein wenig ihrem Klavierspiel zu.


  Gedämpft wurde die Vorfreude einzig und allein durch die Tatsache, daß die Eltern der beiden Schwestern kein Geld geschickt hatten, so daß sie nicht nach Hause reisen konnten. Natürlich gaben sich die Mädchen Mühe, ihren Kummer nicht zu zeigen, doch verrieten nasse Augen und gerötete Lider häufig, daß sie im stillen geweint hatten. Blanche Hart litt unter dem heimlichen Gram der Schwestern, und alle waren sich einig, daß unbedingt etwas zu geschehen habe, ihnen zu helfen.


  Allerdings war hier guter Rat teuer, denn wie erregte man elterliche Gefühle in Menschen, die offensichtlich keine empfanden?


  Angelica tat ihr Bestes, die Mädchen zu beschäftigen und abzulenken, was wieder dazu führte, daß das Haus beinahe unter den Kränzen, Gestecken und Festgirlanden verschwand. Auch duftete es nach Gewürzen und frischgebackenen Keksen.


  Aufregung lag in der Luft.


  Zwei Tage vor Weihnachten setzte von neuem dichter Schneefall ein. Angelica hatte die Gewohnheit, alle herrenlos streunenden Hunde und Katzen der Umgebung zu füttern, und sammelte auch jetzt die Abfälle des Frühstücks, um sie zu einem Futternapf in den leeren Stall zu bringen.


  Die Tür stand dort für diese Schützlinge Tag und Nacht einen Spalt offen. Es gab ohnehin nichts zu stehlen. Schnee und Eis hatten die Pforte in den Angeln festgefroren, doch Angelica hatte keine Mühe, sich durch die schmale Lücke zu drängen. Im Dunkeln krochen zwei Hunde auf sie zu, als erwarteten sie, geschlagen oder fortgejagt zu werden, und wedelten trotzdem mit den Schwänzen.


  Angelica redete ihnen freundlich zu und stellte das Futter auf den Boden. Heißhungrig machten sich die mageren Kerle darüber her. Dann trug sie Milch und einige weiche Bissen zu einer ausgedienten Werkbank, auf der sich ein halbes Dutzend Katzen drängten und miauten. Auch die zutraulichen Tiere wurden gefüttert.


  Plötzlich erregte ein unterdrücktes Geräusch im Hintergrund Angelicas Aufmerksamkeit. Sie hielt inne und lauschte, schaute sich um, konnte aber nichts ausnehmen. So pfiff sie leise, in der Annahme, ein weiterer Hund habe sich dort verkrochen. Alles blieb still. Sie zuckte die Achseln. Vermutlich hatte ihr bloß die Phantasie wieder einmal einen Streich gespielt. Ein hungriges Tier wäre längst herbeigeschlichen.


  Sie hatte Tiere schon immer geliebt und streichelte zärtlich das Fell eines lohfarbenen Kätzchens. Hätte sie es sich leisten können, so wäre ihr Wunsch gewesen, einige vierbeinige Hausgenossen zu besitzen. Heute noch vermißte sie die Fuchsstute, die Philip samt der Kutsche eines Nachts verspielt hatte. In der gegebenen Lage freilich war es vorteilhaft, kein zusätzliches Maul stopfen zu müssen.


  Wieder regte sich etwas in der Dunkelheit, gefolgt von einem kaum hörbaren Stöhnen. Es war so leise, so schwach, daß Angelica zuerst ihren Ohren ebenso mißtraute wie vorher den Augen.


  „Ist da jemand?" rief sie. Keine Antwort. Angelica wandte sich zur Tür zurück. Im Vorübergehen redete sie noch beruhigend auf die Hunde ein, die trotz heftigen Schweifwedeins sofort zur Seite gewichen waren, als sich der Schritt genähert hatte.


  Es war zwar leichter, herrenlose Hunde an sich zu gewöhnen als die scheuen Katzen, doch waren die ersteren ängstlicher und mißtrauischer.


  „Hilfe, bitte." Die Worte klangen so leise, daß Angelica sie fast überhört hätte. Sie schienen aus der Ecke zu dringen. Inzwischen hatten sich ihre Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, daß Angelica undeutlich die Umrisse der beiden leeren Boxen auf der einen und den offenen Platz, wo die Kutsche gestanden hatte, auf der anderen Seite, ausnehmen konnte. Dort hingen auch Zaumzeug und Geschirre, Roßbürsten und Eimer. Der entfernteste Winkel der zweiten Box enthielt einen Stapel Kisten mit Äpfeln, Stroh und einige unbenützte Säcke. Dort pflegten die streunenden Katzen zu schlafen, weil die Kisten Schutz vor Hunden boten.


  Genau aus dieser Ecke schien der Ruf gedrungen zu sein.


  „Wer ist da?" wiederholte Angelica. „Ist da jemand?"


  Ein halberstickter Seufzer war alles, was hörbar wurde. Angelica eilte nach hinten und fand einen Mann auf den Säcken im Stroh liegen. Zuerst erschrak sie, doch als er sich überhaupt nicht bewegte, trat sie zögernd näher und fragte halblaut: „Was haben Sie? Und wie kommen Sie hierher?"


  „Kalt", flüsterte er. „Es ist so kalt."


  „Wer sind Sie? Kenne ich Sie?"


  „Ich will nichts Böses tun", murmelte der Fremde. „Es ist bloß so kalt."


  Angelica knieten sich neben ihn und hatte überhaupt keine Angst mehr. Als sie seinen Arm berührte, merkte sie, daß der Mann am ganzen Körper zitterte.


  „Mein Gott, Sie sind ja halb erfroren. Ich bin gleich wieder da." So schnell sie konnte, lief Angelica über den verschneiten Hof und platzte in die gemütliche Runde. „Mr.


  Hart", bat sie. „Schnell, kommen Sie, ich brauche Ihre Hilfe."


  Er ließ die Tasse mit dampfender Schokolade sinken, die er eben zum Munde geführt hatte. „Was ist denn los? Hat es etwa einen Unfall gegeben?"


  Sie war schon fast wieder draußen und rief zurück: „Beeilen Sie sich bitte."


  Da hörte sie ihn bereits hinter sich herkommen. Gleich darauf, traten sie zu dem Fremden.


  „Wir müssen ihn ins Haus bringen, schnell, heben wir ihn auf."


  Gemeinsam zogen sie den Mann auf die Beine und legten sich je einen kraftlosen Arm um die Schultern. Der Fremde versuchte zu gehen, war aber zu erschöpft und hing wie eine leblose Puppe zwischen ihnen.


  Peggy öffnete ihnen die Tür und schloß sie hinter ihnen wieder. „Wir wollen ihn in den hinteren Salon tragen", bestimmte Angelica. „Dort brennt das Feuer im Kamin."


  Sie taten, wie sie gesagt hatte, und legten den Mann auf das Sofa.


  ★


  Jetzt erst sah sich Angelica den Fremden an, der ihr da ins Haus geschneit war. Er war jünger, als sie zuerst gemeint hatte, und trotz der tödlichen Blässe, der tiefen bläulichen Schatten unter den Augen sehr hübsch. Er hatte keinen Mantel. Seine Kleidung war zwar nicht kostspielig, aber auch nicht abgetragen.


  „Peggy, bring mir den Cognac", befahl Angelica und schob dem jungen Menschen ein gesticktes Zierkissen unter den Kopf.


  „Mein Name ist Keenan", flüsterte er schwach. „Jerome Keenan. Ich bin Schauspieler."


  „Nie gehört", stellte Mr. Hart sachlich fest.


  Keenan stöhnte.


  „Wie kommen Sie in meinen Stall, Mr. Keenan?" fragte Angelica und rieb sich die eiskalten Finger, um sie zu wärmen. Peggy kam mit einem gefüllten Glas zurückgeeilt. Angelica griff danach und hielt es Jerome Keenan an die Lippen. Er schluckte, hustete, schluckte wieder.


  „Vor zwei Tagen", berichtete er stockend, „vor zwei Tagen hat mein Vermieter mich auf die Straße gesetzt. Ich hatte kein Geld mehr, und niemand wollte mich aufnehmen, bis ich wieder ein Engagement hätte und bezahlen könnte. Ich war auf dem Weg zu einem Freund, als es so dicht zu schneien begann."


  „Wie heißt dieser Freund, und wo wohnt er?" erkundigte sich Mr. Hart und wich nicht von Angelicas Seite.


  Jerome Keenan trank noch einen Schluck, bevor er mit schwankender Stimme weitersprach.


  „Frank Lamont, aber er ist nicht in der Stadt. Er ist Schauspieler wie ich und mit seiner Truppe auf einem Gastspiel in Bath. Ich hatte gehofft, ich könnte seine Wirtin überreden, daß sie mich bis zu seiner Rückkehr in seinem Zimmer wohnen ließe."


  „In diesem Ihrem Zustand können Sie unmöglich wieder in die Kälte hinaus. Es ist schone in kleines Wunder, daß Sie nicht erfroren sind." Angelica zog eine Decke über den Liegenden und stopfte sie am Halse fest, als wäre er ein krankes Kind. Dann wandte sie sich an das Mädchen. „Gehen Sie, Peggy, und holen Sie Mr. Quinton Keyes und Miss Lunt. Erzählen Sie ihnen, was geschehen ist. Mr.


  Keenan braucht einen kräftigenden Trank."


  Inzwischen war Mr. Hart auf die andere Seite des kleinen Salons gegangen und winkte Angelica verstohlen zu sich. Als sie neben ihm stand, flüsterte er ihr zu, daß man unbedingt die Polizei einschalten solle.


  Angelica riß die Augen weit auf. „Warum die Polizei?"


  „Wir kennen diesen jungen Menschen nicht. Ich bin zwar ein begeisterter Anhänger und Verehrer der Künste, aber ich habe niemals von einem Schauspieler gehört, der Jerome Keenan heißt."


  „Gewiß ist er keine Berühmtheit", gab Angelica flüsternd zurück. „Oder er hat bisher an einem Provinztheater gespielt."


  „Trotzdem kann man in diesen Zeiten nicht vorsichtig genug sein, vor allem in einem Haus, das meine Frau und vier unverheiratete Damen beherbert."


  „In seinem jetzigen Zustand kann Mr. Keenan keiner Fliege etwas zuleide tun. Ein leichtes Lüftchen könnte ihn ja umblasen."


  „Das kann eine Finte sein", mahnte Mr. Hart und warf dem jungen Menschen einen argwöhnischen Blick zu. „Vielleicht war es nur ein Vorwand, um hier eindringen zu können. Immerhin gibt er zu, Schauspieler zu sein."


  „Wenn er diese Absicht gehabt hätte, wäre es auf eine einfachere Art möglich gewesen, statt sich halb zu Tode frieren zu lassen, in der schwachen Hoffnung, ich könnte in den Stall kommen und ihn ins Haus bringen lassen. Ich verstehe ohnehin kaum , wie er die kalte Nacht überstanden hat. Selbst hier drinnen war das Wasser im Krug auf meinem Waschtisch eingefroren. Im Stall muß es bitterkalt gewesen sein."


  „Ich rate trotzdem zur Vorsicht."


  Angelica nickte und schien wenig überzeugt. „Dazu genügt es, wenn wir beide ein wachsames Auge auf Mr. Keenan haben."


  Peggy kam zurück, die übrigen Pensionsgäste folgten ihr auf dem Fuß. Sie wies auf den Fremden und spähte über die Köpfe hinweg nach ihm. Die anderen drängten sich herbei, ihn zu sehen. Blanche preßte die Hand aufs Herz, als griffe der Anblick des kraftlosen jungen Menschen sie an, und Mr. Hart nahm sie sofort liebevoll in den Arm, ihr Luft zuzufächeln. Quinton Keyes und Ida Lunt beratschlagten, wie man die Genesung des Mannes schnell vorantreiben könne, falls er nicht, was der Himmel verhüten mochte, gar eine ansteckende Krankheit habe. Die Schwestern Neville bewiesen tätigere Nächstenliebe. Cecilia kniete neben dem Fremden, Zenobia stand hinter ihr. Jerome Keenan öffnete die Augen. Sein Blick umfaßte Cecilias bekümmertes Gesicht. Behutsam nahm sie ihm das Glas aus den Fingern und legte die Hand auf seine heiße Stirn.


  Angelica wiederholte, wie sie ganz zufällig Jerome Keenan gefunden und hierher gebracht habe. Sofort schlug Blanche Hart eine geistige Brücke zwischen dem armen Jerome im Stall und dem berühmten von Bethlehem und fand Parallelen zur Weihnachtszeit. Leider zeigten die anderen wenig Aufmerksamkeit für diese christlichen Überlegungen.


  „Wohin mit ihm?" erkundigte sich Quinton Keyes, als spräche er von einem leblosen Gegenstand. „Hier können wir ihn nicht lassen, und im ganzen Haus gibt es kein unbewohntes Schlafzimmer mehr."


  Angelica fragte nun nach der Adresse des Freundes, und Jerome gab sie ihr. Darauf winkte Angelica Peggy zu sich.


  „Zieh dich ganz warm an, nimm am besten meinen Mantel, der ist schön dick, und geh zu diesem Haus. Frag nach Mr. Frank Lamont. Wenn er nicht daheim ist, laß eine Botschaft dort. Er soll sofort hierher kommen, sobald er zurück ist."


  Mit einem kleinen Knicks eilte Peggy hinaus, den Befehl ihrer Herrin auszuführen.


  


  Angelica bat Quinton und Ida Lunt, dem Kranken Tee zu bereiten, während sie selbst etwas Fleischbrühe erhitzte. Der junge Mann wirkte halb verhungert. Allerdings hatte er nur Augen für Cecilia Neville und schaute sie so anbetungsvoll an, als wäre sie ein leibhafter Engel.


  Als Angelica wenig später mit der Suppe wiederkam, bestand Cecilia darauf, ihn Löffel für Löffel zu füttern. Er ließ es sich gefallen. Obwohl er wirklich sehr hungrig war, schien ihm die junge Samariterin weit wichtiger als jede Stärkung.


  Nach einer knappen Stunde war Peggy wieder im Haus. Sie berichtete, daß Mr.


  Lamont zwar nicht in der Stadt sei, aber gegen Abend zurück erwartet werde.


  Allerdings habe die Vermieterin bedauert, Mr. Keenan nicht aufnehmen zu können, da es kein zweites Bett im Zimmer gebe.


  „Also wohin mit ihm?" wiederholte Quinton Keyes seine erste Frage.


  Angelica biß sich auf die Lippen. Sie konnte den armen Menschen doch nicht in die Winterkälte hinausjagen. Endlich sagte sie sehr bestimmt: „Wir haben noch ein Bett auf dem Estrich. Ein paar Tage kann Mr. Keenan hier im kleinen Salon schlafen, bis er eine andere Bleibe gefunden hat."


  „Ich wäre Ihnen unsäglich dankbar, Madam", sagte Keenan leise und schaute dabei unentwegt Cecilia an. „Mir ist, als wäre ich im Himmel."


  „Meine Schwester und ich können uns abwechselnd um ihn kümmern", schlug Cecilica unerwartet resolut vor. „Wir können ihm vorlesen."


  „Ich bin nicht krank", rechtfertigte sich Keenan. „Es war bloß so schrecklich kalt.


  Sobald ich mich ein bißchen aufgewärmt habe, bin ich ganz in Ordnung."


  „Warum haben Sie Ihre letzte Wohnung verloren?" mischte sich nun Mr. Hart mit strenger Miene ins Gespräch. „Sind Sie etwa ein Unruhestifter, mein Guter?" Sein Unwillen war nicht zu überhören.


  „Ganz und gar nicht, Sir. Aber das Stück, in dem ich spielte, wurde vorzeitig abgesetzt, und mir ging das Geld aus. Das ist alles."


  „Und Sie sind wirklich Schauspieler?" rief Cecilica hingerissen. „Ich habe noch nie einen Schauspieler gekannt."


  „Ich habe auch an keinem großen Theater gespielt. Wir waren auf dem Land auf Tournee." Er lächelte wehmütig. „Und es war kein weltbewegendes Stück. Wir konnten es nur dreimal spielen." Sein Lächeln erstarb, bitter setzte er hinzu: „Das Stück ist durchgefallen. Da ich für keine andere Rolle vorgesehen war, verließ ich die Truppe und wollte versuchen, in der meines Freundes unterzukommen."


  Angelica seufzte leise. Sie hatte sich also noch einen zusätzlichen Hausgenossen aufgehalst, der keinen Penny in der Tasche hatte. „Ich nehme nicht an, daß Sie den Beruf wechseln und sich eine andere Stellung suchen werden, Mr. Keenan."


  Er schüttelte den Kopf. „Zum Schauspieler ist man geboren, Madam, und bleibt ein Leben lang einer. Eines Tages werde ich sehr berühmt sein."


  Wieder seufzte Angelica. „Gut, für den Augenblick können Sie bei uns bleiben."


  Mr. Hart und Quinton stiegen daraufhin auf den Dachboden und holten das Bett herunter. Die Schwestern Neville halfen Angelica inzwischen, das Tischchen unter das Fenster zu schieben, um in der Ecke Platz zu gewinnen.


  „Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken kann", sagte Jerome Keenan zögernd.


  In seiner Stimme schwang tiefe Bewegtheit mit. „Mich als halb erfrorenen Fremdling einfach hier aufzunehmen, obwohl ich nicht bezahlen kann, das hätte sonst kaum jemand getan."


  Angelica lächelte ihm aufmunternd zu. „Wenn Sie eines Tages, sobald es Ihnen wieder gutgeht, einem anderen Menschen helfen, bin ich reichlich belohnt."


  Blanche Hart, die sich vorstellen konnte, was es brauchte, ein Haus dieser Größe instandzuhalten, trat heran. „Sind Sie sicher, daß Sie es schaffen, noch einen hungrigen Magen unentgeldlich zu füllen? junge Männer haben einen ausgezeichneten Appetit, und dieser Mr. Keenan scheint mir ziemlich ausgehungert."


  Angelica nickte. Einer mehr oder weniger würde auch noch satt werden. Immerhin war Weihnachten ein Fest der Liebe. „Ich habe schon Schwierigeres gemeistert, es wird auch diesmal gehen. Ich habe einen guten Hausgeist." Es war ihr längst aufgefallen, daß Cecilia und der junge Schauspieler bloß Augen füreinander hatten.


  So konnte sie nur hoffen, sich nicht den Fuchs in den Hühnerstall geholt zu haben.


  ★


  Angelica war gerade vom Mittagstisch aufgestanden, als es an der Haustür klopfte.


  Peggy war noch dabei abzudecken, und Angelica ging selbst zum Offnen in der Hoffnung, es wäre dieser Mr. Lamont. Draußen stand allerdings Matthew Thornton.


  Auf der Straße stampften die Pferde der Addams vor einem leichten Schlitten.


  „Ich komme, Sie zu einer Ausfahrt abzuholen", sagte Matthew.


  „Jetzt? Ich habe mich für heute nicht mit Phoebe verabredet."


  „Ich weiß. Sie haben jede Einladung ausgeschlagen. Darum bin ich unangemeldet gekommen."


  „Aber ich habe schrecklich viel zu tun", setzte sich Angelica zur Wehr. Dennoch konnte sie nicht umhin festzustellen, daß Matthews schwarzer Mantel nur eine Kleinigkeit dunkler war als das Haar und die Sonne bernsteinfarbene Lichter in die braunen Augen zauberte.


  „Ich bin entschlossen, nicht von der Stelle zu weichen, bevor Sie zugestimmt haben."


  „Hat sich denn halb London verschworen, sich auf meiner Schwelle zu Eis frieren zu lassen? Gut, gut, ich hole mir bloß die Pelerine."


  Angelica nahm sich vor, ihre Gefühle eisern im Zaum zu halten. Matthew Thornton war ein alter Freund der Familie, und als solchem konnte sie ihm nicht ein Leben lang aus dem Wege gehen. Sie mußte sich eben daran gewöhnen, daß es zwischen ihr und ihm außer Freundschaft nichts geben würde. Je eher ihr das gelang, um so leichter mochte es mit der Zeit werden, sich damit abzufinden, ihm nichts mehr zu bedeuten. Sie legte sich den Umhang um die Schultern und steckte den Kopf durch die Tür zum kleinen Salon.


  „Cecilia, ich mache mit Mr. Thornton eine Schlittenfahrt. Falls Mr. Lamont kommt, soll er bleiben, bis ich wieder da bin."


  Cecilias Augen strahlten. „Sie fahren mit Mr. Thornton aus? Das ist wunderbar."


  „Nur ganz kurz im Schlitten", wehrte Angelica hastig ab. „Ich bleibe nicht lange weg." Im Hinausgehen hörte sie noch Jeromes Frage, wer denn Mr. Thornton sei, und Cecilias flüsternde Stimme. Gewiß würde sie dem jungen Schauspieler nun eine überaus romantische Schilderung einer, wie alle meinten, großen Liebe geben. Nicht genug damit, daß Phoebe und Geoffrey alles taten, sie und Matthew wieder zusammenzubringen. Nun hatten sich auch die Schwestern Neville und Mrs. Blanche Hart in den Kopf gesetzt, hier eine Ehe zu stiften.


  Leider hatte Matthew selbst nicht die geringste Absicht, sich so verkuppeln zu lassen, da er längst eine andere Wahl getroffen hatte. Nur war Angelica bisher noch nicht dazu gekommen, den Ahnungslosen mitzuteilen, daß Mr. Thornton ihr seine Herzensangelegenheiten anvertraut hatte, ohne daß sie selbst dabei die Rolle der Herzdame spielen sollte.


  Matthew faßte sie am Arm und geleitete sie zum Schlitten. Nachdem er sie hineingeschoben hatte und neben ihr saß, ergriff er die Zügel. Ruhig sagte er: „Ich hoffe, es stört Sie nicht weiter, daß ich dem Kutscher freigegeben habe, ich kutschiere gern selber ein gutes Gespann."


  „Es stört mich überhaupt nicht." Sie wußte, daß Matthew Tiere ebenso liebte wie sie selbst. Das war eine der vielen Eigenschaften, die sie damals schon gemeinsam gehabt hatten. „Geoffrey hat immer herrliche Pferde."


  „Das ist richtig." Er ließ die Tiere in leichten Trab fallen. Feinnervig und gern gehorchten sie der kraftvollen Hand. Angelica suchte sich abzulenken von dem Mann an ihrer Seite und ließ einen Blick über das unbewohnte Nachbarhaus gleiten, an dem sie nun gerade vorüberfuhren. Frische Fußstapfen im tiefen Schnee verrieten, daß heute jemand drinnen gewesen war und es besichtigt hatte. Angelica war durch den neuen Logiergast so in Anspruch genommen gewesen, daß sie überhaupt nichts von


  dem wahrgenommen hatte, was um sie herum vorgegangen war. Es war ein solch hübsches Haus. Hoffentlich kaufte es bald jemand und zog dort ein.


  Um das Schweigen zu brechen, das zwischen ihnen entstanden war, begann Angelica zu sprechen, während Matthew die Pferde dem Stadtrand zulenkte.


  „Ich habe einen neuen Gast. Man kann ihn nicht anders nennen, denn er kann nicht bezahlen." Dann erzählte sie kurz, wie sie an Jerome Keenan geraten war.


  „Sie nehmen sich also immer noch aller heimatlosen Geschöpfe an", stellte Matthew fest. „Immerhin haben wir es nun von streunenden Katzen und herrenlosen Hunden schon zu frierenden Schauspielern gebracht."


  „Sie hätten bloß sehen müssen", fuhr sie fort, „wie er und Cecilia einander vom ersten Moment an angeschaut haben. Es muß wirklich Liebe auf den ersten Blick gewesen sein. Ich hatte ihr ja so sehr gewünscht, einen guten Ehemann zu finden.


  Freilich hätte es nicht gerade ein Schauspieler ohne Engagement sein müssen."


  „Noch kennen sie einander kaum einige Stunden", wehrte Matthew lachend ab.


  


  „Wer weiß, ob es länger dauern wird?"


  „Sie sahen aber beide aus, als hätte der Blitz sie getroffen. Und mit Miss Lunt und Quinton Keyes verhält es sich ganz ähnlich. Heute hat er sie sogar einmal Ida genannt. Mag in ganz London tiefster Winter herrschen, in meinem Haus scheint es schon Frühling zu sein. Bald bleiben wohl nur noch Zenobia und ich allein."


  Sie biß sich heftig auf die Lippe. Es machte sie ganz nervös, so nahe neben Matthew zu sitzen. So hatte sie, ohne es zu wollen, angedeutet, daß sie keine Gelegenheit habe, sich wieder zu binden. Dabei hatte sie gehofft, er hätte das nicht bemerkt.


  „Ich habe mich nun endgültig entschlossen, doch nach London zu übersiedeln", sagte er unvermittelt.


  Angelica nahm beklommen an, daß sein Sinneswandel auf eine Veränderung der Lage zwischen ihm und seiner Herzallerliebsten zurückzuführen sei. Hoffentlich begann er nun nicht auch


  noch, ihr von dieser Frau zu erzählen. Angelica hütete sich, Fragen zu stellen, die ihn dazu veranlassen konnten, und er sagte von sich aus kein weiteres Wort.


  Draußen vor der Stadt, wo die verschneiten Felder sich erstreckten, genossen noch mehr Menschen den strahlenden Tag an der frischen Luft. Schlittenschellen bimmelten melodisch, unter den Hufen der Pferde stob der Pulverschnee und glitzerte.


  „Ist Ihnen warm genug?" erkundigte sich Matthew fürsorglich.


  „Ja, ja, danke." Vermutlich hätte sie die pelzverbrämte Decke nicht gebraucht. Die Nähe des Mannes an ihrer Seite genügte, um ihr heiße Schauer durch den Körper zu jagen. Der Schlitten war eng, und sie fühlte den Druck von Matthews Schenkel.


  Heimlich beobachtete sie die Männerhände, die so sicher und ruhig die Zügel hielten. Natürlich trug Matthew Lederhandschuhe, und sie umspannten die Finger gleich einer zweiten Haut. Der Blick auf die Landschaft streifte auch das Profil, die breiten Schultern Thorntons.


  Jetzt wies er auf eine Straße, die hinter einer Baumgruppe eine Kehre machte. Mit klopfenden Pulsen überlegte Angelica, ob sie nicht doch einen Fehler begangen habe, diese Einladung zur Ausfahrt anzunehmen.


  „Erinnern Sie sich noch, wohin es dort geht?"


  „Natürlich", gab sie unwillig zurück. „Schließlich habe ich hier mein ganzes Leben verbracht." Sie konnte es nicht fassen, daß Matthew so unbarmherzig fragen konnte, ob sie wisse, daß diese Chaussee auf jenen Hügel führte, auf dem Matthew sie damals um ihre Hand gebeten hatte.


  „Dann wollen wir doch einmal sehen, ob man von dort oben immer noch diesen schönen Ausblick über die ganze Stadt hat." Er lenkte das Gespann herum und ließ die Pferde den Hügelweg hinauftraben.


  Ihr war, als lägen Bergeslasten auf ihrem Herzen. Sie genoß Matthews Nähe, den Klang der Stimme, betrachtete das geliebte Gesicht. Gleichzeitig aber wünschte sie, er wäre so weit entfernt,


  


  daß selbst die Erinnerung ihn nicht mehr fände.


  Es dauerte nicht lange, so hatten sie die Kuppe des Hügels erreicht. Wie immer im Winter, sahen sie unten London ausgebreitet, denn die kahlen Bäume behinderten die Sicht nicht.


  Matthew zügelte die Pferde und wandte sich zu Angelica herum. „Erinnern Sie sich, wie das bei Nacht aussieht? Von hier kann man die Lichter sehen, die Straßenlaternen, die erhellten Fenster, sogar die Bootslampen auf der Themse, bei klarer Luft."


  „Ich weiß es."


  In jener Nacht, da er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden, hatte er auf die Lichter gezeigt und gemeint, sie wirkten wie Edelsteine, die er ihr zu Füßen legen wolle. Daraufhatte er in die Tasche gelangt und einen Ring, besetzt mit einer Perle im Diamantenkranz, herausgezogen, um ihn ihr an den Finger zu stekken. Wie hätte sie das jemals vergessen sollen?


  „In zwei Tagen wären wir schon seit fünf Jahren verheiratet", sagte er leise, als dächte er bloß laut. „Wir hätten eine Familie wie Phoebe und Geoffrey, ein Haus und eine gemeinsame Vergangenheit hinter uns, eine gemeinsame Zukunft vor uns."


  „Jeder Mensch hat eine Vergangenheit und eine Zukunft", gab sie scharf zurück. „So ist es nun einmal im Leben." Dabei kostete es sie viel Kraft, ihre widerstreitenden Gefühle zu beherrschen.


  „Der eine hat eine verheißungsvollere Zukunft, der andere eine trostlosere. Ich wünsche mir eine Familie und ein Heim. Sie nicht?"


  „Ich habe ein Heim und auch eine Familie."


  „Sind Sie noch in Kontakt mit der Familie Ihres Mannes?"


  „Nein, schon seit Jahren nicht mehr. Wir haben einander nie besonders nahegestanden, aber es gab auch keine ausgesprochene Feindschaft zwischen uns.


  Manchmal treffen wir uns in der Kirche, doch wir besuchen einander nie."


  „Ich habe meinem Verwalter eine Depesche nach York geschickt, daß ich ein Haus hier gefunden habe und gleich mit Anfang des neuen Jahres übersiedeln werde."


  Jetzt wandte er ihr den Blick voll zu. „Heute morgen habe ich den Kaufvertrag unterzeichnet."


  „Ich freue mich für Sie. Aber könnten wir zurückfahren? Ich beginne zu frieren." Sie brachte es nicht fertig, sich seine Zukunftspläne anzuhören, nicht hier an derselben Stelle, die für sie beide eine solche Bedeutung hatte. Und doch trieb eine sonderbare Regung sie dazu, nach dieser Frau zu fragen, die nun in Matthews Leben jene Rolle spielte, die er ihr einmal zugedacht hatte.


  Vielleicht würde der übergroße Schmerz dann endlich einen Grad erreichen, der es ihr möglich machen würde, Matthew Thornton zu vergessen? Und trotz allem durfte es nicht soweit kommen, daß sie diese Frage stellte, nicht, solange sie allein miteinander waren und er bemerken konnte, wie tief getroffen sie war.


  Matthew entsprach wortlos ihrem Wunsch, wendete die Pferde und ließ sie den Weg zurück in die Stadt einschlagen. Dann verlor er sich von neuem in Erinnerungen. Im Vorbeifahren erwähnte er etwa, daß sie hier ein Picknick gehabt hätten und sie ein rosa Band im Haar getragen habe. Ein schmaler Weg führte zu den Ruinen eines Normannenkastells. Matthew erinnerte Angelica daran, daß sie einander dort ihre Liebe gestanden hatten. Am Straßenrand erhob sich eine hohe Eiche, an deren kahlen Ästen schwere Mistelbüschel wuchsen. Hier, sagte Matthew, hätten sie sich zum erstenmal geküßt.


  Es hätte all dieser Hinweise nicht bedurft, denn jene Ereignisse hatten sich unauslöschlich in Angelicas Denken eingebrannt. Immer, wenn sie hier vorbeigekommen war, war die Erinnerung übermächtig und marternd in ihr aufgestiegen.


  ★


  Vor Angelicas Haus brachte Matthew Thornton den Schlitten zum Stehen, halfterte die Pferde an den dafür bestimmten Mauerring und legte ihnen Decken über die Rücken. Daran erkannte Angelica, daß er erwartete, von ihr hineingebeten zu werden. Es fiel ihr so schnell keine annehmbare Ausrede ein, und so traten sie gemeinsam in die Diele.


  Feggy kam herbeigeeilt und nahm ihnen die Umhänge ab. „Sie müssen ganz schnell in den kleinen Salon kommen", sagte sie so aufgeregt, wie Angelica es noch nie bei ihr erlebt hatte. „So etwas haben Sie noch nicht gesehen."


  „Was ist denn?" fragte Angelica besorgt. „Ist etwas geschehen?"


  Peggy rannte ihnen schon voraus und rief: „Schnell, Mrs. Hamilton, beeilen Sie sich!"


  Angelica und Matthew folgten ihr und vernahmen sofort die lauten Stimmen unverkennbar erregter Männer. Als sie in den Salon auf der Rückseite des Hauses traten, saßen alle Bewohner in einem Halbkreis, nur Jerome Keenan und ein Fremder standen vor dem Kamin.


  Jerome war zwar noch bleich, aber er musterte überzeugend zornig und unter finster gefurchten Brauen den anderen, der plötzlich sichtlich erregt auf und ab schritt und losdonnerte: „Sehen Sie mich doch an, Sir Reginald! Mache ich etwa den Eindruck eines gebrochenen Mannes? Ich denke doch, nein. Im Gegenteil. Vor Ihnen steht heute einer, der dieser Welt sein Zeichen eingebrannt hat."


  „Vor mir steht ein Schurke", rief Jerome schneidend. „Einer, der mir meine einzige Tochter rauben will."


  „Was in aller Welt geht hier bloß vor?" stieß Angelica hervor.


  Die beiden jungen Männer wandten sich ruckartig zu ihr herum. Sofort erhellten sich die verzerrten Gesichter, und Jerome sagte: „Darf ich Ihnen meinen Freund vorstellen, Mr. Frank Lamont, Mrs. Hamilton?"


  Lamont verbeugte sich tief. „Ich bin entzückt, Mrs. Hamilton."


  Ziemlich verunsichert schaute sie von einem zum anderen. „Warum streiten Sie denn? Und was soll der Unsinn von geraubten Töchtern?"


  Frank Lamont lachte. Selbst Jerome Keenan brachte ein Lächeln zustande, auch wenn er sonst noch ziemlich schwach schien.


  „Es ist eine Szene aus einem Stück, in dem wir vergangenen Sommer beide gespielt haben. Es war der Erfolg der Saison."


  Damit sank Jerome in den nächsten Sessel. Cecilia brachte ihm eine Tasse Tee. „Frank sagt, daß man mich in seinem Ensemble brauchen könne.


  Damit habe ich ein neues Engagement. Und um das zu feiern, geben wir erst einmal unseren neuen Freunden hier eine kleine Vorstellung."


  Aus dem Hintergrund ließ sich Quinton Keyes' weinerliche Stimme lebhaft vernehmen: „Ida, ich meine, Miss Lunt und ich haben zugesagt, eine der Aufführungen zu besuchen."


  „Aber erst, wenn es wieder wärmer ist", wandte Miss Lunt ein. „Wir haben beide eine schwache Gesundheit und können uns nicht allzu sehr der Kälte aussetzen."


  „Natürlich", beeilte er sich zu versichern. „Ich bin ganz genau derselben Meinung, meine Liebe."


  Inzwischen hatte Zenobia Neville Mr. Lamont eine Tasse Tee gebracht. Nach dem heftigen Erröten des Mädchens und dem breiten Grinsen des jungen Schauspielers zu schließen, konnte man annehmen, daß ihnen ein ähnliches Geschick zugestoßen war wie zuvor Cecilia und Jerome Keenan. Angelica ertappte sich dabei, daß sie das Pärchen anstarrte, und wandte schnell den Blick ab.


  „Mr. Lamont war von meinen Handarbeiten höchst angetan", mischte sich nun auch Blanche Hart ins Gespräch, bevor es ganz ins Stocken geraten konnte. „Er meint, ich könne vielleicht einige Kostüme für seine Truppe nähen."


  „Kunststück, meine Frau ist auch eine wahre Künstlerin mit Nadel und Faden", lobte Mr. Hart.


  Blanche errötete ebenso heftig wie vorhin Zenobia und senkte die Lider bescheiden über einen strahlenden Blick.


  Nun erst besann sich Angelica ihrer Hausherrinnenpflicht, trat einen Schritt vor und machte Matthew mit den Leuten bekannt, denen er noch fremd war. Mr. Hart begrüßte Thornton herzlich, und Mrs. Blanche nickte ihm freundlich zu. Angelica bat Matthew an den Teetisch. Die beiden Schauspieler nahmen ihre Plätze wieder ein und setzten die kleine Vorstellung mit Begeisterung fort.


  Angelica sah sich unauffällig in dem Kreise der Zuschauer um. Selbst sie konnte nicht leugnen, sosehr sie das bunte Völkchen


  auch mochte, daß sie doch recht zusammengewürfelt, absonderlich und beinahe skurril wirkten. Freilich war sie bereit, sie sofort in Schutz zu nehmen, sollte Matthew auch nur ein Wort gegen ihre Pensionsgäste einzuwenden haben.


  „Das also sind Ihre . . . Verpflichtungen", sagte er leise.


  „Wahrscheinlich kommen sie Ihnen seltsam genug vor. Für mich sind sie gute Freunde, und ich . . ."


  „Ich finde sie liebenswert", unterbrach er. „Und ich kann mir nun auch vorstellen, warum Sie ihnen nicht einfach den Rücken kehren und irgendwo ein neues Leben anfangen möchten."


  Angelica reichte ihm die gefüllte Tasse und goß sich selber Tee ein. Wieder einmal hatte sich Matthew Thornton ganz anders verhalten, als sie es erwartet hatte. Sie schaute ihn aufmerksam an, ob er sich nicht doch etwa über sie alle lustig machte.


  Er aber schien der Darbietung der beiden jungen Schauspieler mit eben solcher Begeisterung zu folgen wie alle anderen um ihn herum.


  Mit einem eigenartigen Gefühl der Erleichterung nippte Angelica an ihrem Tee und bemühte sich, ein Gleiches zu tun wie jeder im Raum.


  7. KAPITEL


  „Wie geht es Jerome?" erkundigte sich Matthew, als die Pferde vor Angelicas Haus anzogen und der Schlitten dahinglitt.


  „Wer ist Jerome?" fragten Phoebe und Geoffrey wie aus einem Mund.


  „Er ist mein neuester Hausgenosse." Angelica breitete die Decke über sich und Stella, die auf den Schoß der Tante geklettert war. „Nein, eigentlich nur einer der neuen. Denn sein Freund, Frank Lamont, ist auch eingezogen. Er meint, meine Miete sei wesentlich vertretbarer als die seiner bisherigen Wirtin. Zwar hat er weiter vor, zum Theater zu gehen, doch dafür bietet mein Haus einen zusätzlichen Anziehungspunkt in Zenobia Neville."


  Angelica lachte, und die Kleine kuschelte sich inniger an sie. „Ich könnte fast glauben, Peggy mischt einen Zauber in ihre Speisen. Jeder im Haus scheint verliebt."


  „Jeder?" scherzte Matthew.


  Angelica begriff sofort, daß sie einen Fehler gemacht hatte, und verbesserte sich schnell. „Beinahe jeder."


  „Matthew", meinte Geoffrey bedeutungsvoll, „du hast wohl auch in letzter Zeit einmal dort gegessen?" Er zuckte zusammen, als seine Frau ihm einen Rippenstoß versetzte.


  Angelica zupfte Stellas Kapuze zurecht. Natürlich wußte Geoffrey, daß Matthew verliebt war, denn die Freunde hatten von früher her immer schon ihre Geheimnisse geteilt. Phoebe dagegen dachte wohl an die gelöste Verlobung der Schwester und wollte ihr eine peinliche Situation ersparen, wo doch von einer anderen Frau in Thorntons Leben die Rede war.


  „Seltsam, daß wir so spät noch ausfahren", stellte nun Tom fest.


  „Schaut nur, wie dunkel es schon wird", bemerkte Tim. „Wir werden heute später ins Bett gehen als sonst."


  „Wir wachsen eben sehr schnell", sagte Stella mit betont ernster Miene. Dabei umarmte sie zärtlich den Teddybären, den sie erst heute zum Geburtstag bekommen hatte, und drückte ihm einen Kuß auf die weiche Schnauze. Die Großen mußten lachen, und Angelica zog Stella enger an sich.


  „Ich wollte", seufzte Phoebe, „ich wollte, es ginge ein wenig langsamer, so, wie ihr heute seid, so solltet ihr bleiben."


  „Vorsicht", mahnte Tom ernsthaft. „Man muß mit Wünschen am Weihnachtsabend sehr vorsichtig sein."


  


  „Sie gehen nämlich manchmal in Erfüllung", setzte Tim altklug hinzu.


  Phoebe, die Tim auf den Knien hatte, küßte ihn, und Geoffrey legte die Wange gegen die Toms, der auf des Vaters Schoß saß.


  „Und Sie, Angelica", fragte Matthew unerwartet, „würden Sie sich auch wünschen, alles sollte so bleiben, wie es heute ist?"


  „Mit einer Ausnahme, ja, vielleicht." Dann verstummte sie. Wie hätte sie auch zugeben können, daß sie sich so brennend wünschte, Matthew könnte ihr seine Liebe wieder zuwenden. Glücklicherweise fragte niemand weiter.


  Ein Feuerwerk war im Hyde Park geplant, und da es ebenso Stellas Geburtstag wie Weihnachtsabend war, durften die Kinder länger aufbleiben, um das Schauspiel mit anzusehen. Trotz der hereinbrechenden Dunkelheit drängten sich die Menschen auf den Straßen, und obwohl es klirrend kalt war, lächelten die Leute. Keiner klagte über das Geschiebe im Park. Aus Rücksicht auf Phoebes Zustand hielt Angelica die kleine Stella auf dem Arm, und die beiden Herren hoben je einen der Zwillinge hoch, damit sie einen besseren Blick auf den nächtlichen Himmel hatten.


  Ein lautes Zischen kündigte den Anfang des Spektakels an, und rote Leuchtgarben stiegen hoch in die Luft. Stella hielt sich die Ohren zu, um den Knall nicht zu hören, schaute aber aus weit aufgerissenen Augen staunend und sehr begeistert in die Höhe. Im vergangenen Winter war sie noch zu klein gewesen, um das Feuerwerk zu sehen.


  „Guck, Mama, guck", schrie Tom, als sich über ihren Köpfen ein bläulicher Flammenbogen knisternd ausbreitete.


  Angelica hatte beinahe mehr Freude daran, die Kinder zu beobachten, als das Farbenspiel zu bewundern. Obwohl Stella schon ziemlich schwer war, genoß sie das Gewicht des warmen kleinen Körpers. Als sie zu Matthew hinüberblickte, bemerkte sie, daß er sie betrachtete.


  „Ihnen entgeht ja das Feuerwerk", sagte sie leise.


  Er lächelte bloß.


  Die Addams standen mit Matthew und Angelica ziemlich am Rande der Menschenmenge, und bald waren die Buben und Stella so aufgeregt, daß sie auf eigenen Füßen stehen wollten. Matthew und Angelica traten deshalb einige Schritte zurück, um ein Auge auf die Kleinen haben zu können.


  „Sie sollten eigene Kinder haben", stellte Matthew fest. „Man sieht auf einen Blick, wie sehr Sie sie lieben."


  Angelica nickte. „Ich war wirklich sehr enttäuscht, daß ich keines bekam. Philip wollte auch eines, natürlich einen Sohn. Er wollte nur einen Sohn, nicht mehr. Ich dagegen hätte gern eine ganze Schar gehabt."


  „Ich kann mich erinnern, daß das damals schon so war. Ich übrigens möchte auch das ganze Haus voll Kinder."


  „Nun ist es eben nicht so gekommen. Philip ist tot, und ich habe ja Phoebes Kinder, die ich lieben kann."


  „Und das genügt Ihnen?"


  


  „Das muß es", sagte sie etwas ungeduldig. Natürlich genügte es ihr nicht, aber was blieb ihr anderes übrig, als sich damit abzufinden?


  Wieder erhellten Feuerblitze den Nachthimmel, und Matthew sagte: „Sie haben mir gefehlt, Angelica. In den letzten fünf Jahren bin ich durch eine Hölle gegangen."


  Sie wandte den Kopf und schaute Matthew fassungslos an. Sein Mund zuckte, in den Augen verriet sich der heftige Schmerz, von dem er gesprochen hatte. Matthew meinte seine Worte ernst.


  Nach einem gepreßten Atemzug gab Angelica zu: „Ich habe Sie auch vermißt." Sie drehte das Gesicht zur Seite und schien nach dem Lichterspiel zu sehen. „Vielleicht haben Sie einen falschen Eindruck von meiner Ehe bekommen.


  Philip und ich waren nicht glücklich miteinander. Sobald wir verheiratet waren, begriff ich, daß ich einen Fehler gemacht hatte. Ich war so jung, so dickköpfig, und ich wollte Sie unbedingt bestrafen, weil unsere Verlobung in die Brüche gegangen war. Aber ich hätte Philip niemals heiraten sollen."


  „Sie haben mir den Ring vor die Füße geworfen, nicht ich Ihnen."


  „Sind Sie ganz sicher? War das wirklich so?"


  „Todsicher."


  Angelica runzelte die Stirn. „Das ist ja noch viel schlimmer, nicht wahr? Vielleicht hatte ich deshalb einen Mann wie Philip verdient?"


  „Keine Frau der Welt verdient einen Trunkenbold zum Ehemann, am allerwenigsten Sie."


  „Woher wissen Sie, daß er trank und ein grausamer Mensch war?"


  „Das tut nichts zur Sache. Hätte ich es damals auch nur geahnt, wäre ich zurückgekommen und hätte Sie geholt, ob Sie nun verheiratet gewesen wären oder nicht."


  Angelica zwang sich, die Gedanken auf das Feuerwerk zu lenken, und beharrte auf der Meinung, daß Matthew von der Vergangenheit sprach. Die Gefühle von damals hatten nichts mit dem Heute zu tun.


  Das Schauspiel am nächtlichen Himmel fand einen strahlenden Abschluß in einem verwirrenden Zusammenklang von Licht, Farbe und lautem Krachen. Die Kinder klatschten in die Hände und gaben ihrer Begeisterung Ausdruck, indem sie in freudiger Erregung hin und her tanzten. Freilich mäßigte sich der Überschwang ziemlich schnell, und als man zum Schlitten zurückkam, ließen sich die drei nur zu gern nach Hause fahren.


  Stella kuschelte sich wieder in Angelicas Arme und murmelte schläfrig: „Nun habe ich den Weihnachtsstern gesehen, nach dem Mama und Papa mir meinen Namen gegeben haben."


  Tom, der auf Matthews Knien saß, seufzte mit der ganzen Ungeduld eines älteren Bruders. „Es hat nur ein einziges Mal einen Weihnachtsstern gegeben, aber das ist schon schrecklich lange her."


  „Außerdem", pflichtete Tim ihm bereitwillig bei, „außerdem kann man in der Stadt gar keine Sterne sehen wegen des Rauchs und der Gaslaternen, du dumme Gans."


  


  Phoebe legte mahnend eine Hand auf den Kopf ihres Sohnes. „Du sollst deiner Schwester nicht solch häßliche Worte sagen."


  „Entschuldigung", murmelte Tim.


  Geoffrey zog seinen Jungen an sich und meinte verständnisvoll: „Die Kinder sind müde. Es ist längst schon über die Schlafenszeit hinaus."


  Stella flüsterte eigensinnig, dicht an Angelicas Ohr: „Und ich habe doch meinen Stern gesehen."


  Angelica lächelte und drückte Stella innig an sich. Wie sehr wünschte sie sich, ein eigenes Kind im Arm zu halten. Doch gleich wieder tadelte sie sich im stillen wegen eines so hoffnungslos unerfüllbaren Wunsches.


  ★


  Als sie das Haus der Familie Addams erreichten, war Stella längst eingeschlafen.


  Matthew nahm Angelica das Kind ab, und Geoffrey trug die nur noch halbwachen Zwillinge. Während die Herren zum Kinderzimmer schritten, traten Phoebe und Angelica in den Salon.


  „Ich bin so froh, daß Matthew nun doch ein Haus hier in London gekauft hat und hierher zieht", sagte Phoebe. „WTir haben ihn so sehr vermißt."


  „Wo steht denn das Haus?"


  „Ich weiß es nicht. Es scheint sich dabei um eine Art Überraschung zu handeln, denn er und Geoffrey lächeln, sobald ich danach frage, nur vor sich hin, als ob sie etwas zu verbergen hätten.


  „Sonderbar." Angelica zögerte ein wenig, dann erkundigte sie sich nach dem, was ihr schon die ganze Zeit auf der Seele gebrannt hatte. „Wer ist die Frau, mit der Matthew sich trifft?"


  Verblüfft schaute Phoebe sie an. „Ich verstehe nicht, was du meinst. Soweit ich weiß, hat er die ganze Zeit seit seiner Ankunft bei uns verbracht."


  „Du irrst dich. Er hat mir selbst gestanden, daß er . . ." Die Stimme wollte nicht ganz gehorchen. „ . . . daß er in jemanden hier verliebt sei. Ich nahm natürlich an, du würdest sie kennen."


  „Aber Geoffrey sagt doch ..."


  Was auch immer Phoebe dabei war zu enthüllen, blieb dahingestellt. Die beiden Herren betraten den Salon. Geoffrey ging zum Büffet und goß Cognac für seinen Gast und sich selber ein. Das Mädchen brachte heiße Schokolade für die Damen.


  „Die Buben schliefen bereits, bevor wir im Kinderzimmer waren. Sie haben den Abend wohl sehr genossen."


  „Ich beneide dich", gestand Matthew. „Du hast drei wahre Engel im Haus."


  „Na, gar so engelhaft sind sie ganz und gar nicht immer." Phoebe lachte. „Manchmal könnten sie das genaue Gegenteil genannt werden."


  Angelica umschloß die Tasse mit beiden Händen, um sich die kalten Finger zu wärmen. „Ich muß zurück", sagte sie. „Wir sollten die Pferde in dieser Kälte nicht unnötig lang angeschirrt lassen."


  „Die Pferde sind längst im warmen Stall", hielt Geoffrey dagegen. „Ich hatte natürlich angenommen, du bliebest bei uns und hülfest uns, den Weihnachtsbaum zu schmücken."


  „Ja, Angelica", unterstützte Phoebe ihren Mann. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß du uns so früh am Weihnachtsabend schon verlassen willst."


  Angelica blickte zu Matthew Thornton hinüber.


  „Bitte, bleiben Sie", bat er leise.


  Sie schlug die Augen nieder. „Gut, noch eine Weile." Einmal mehr wußte sie nicht, woran sie mit Matthew war. Eines nur war sicher: Je länger sie in seiner Nähe blieb, um so schwerer würde ihr dann der Verzicht auf den geliebten Mann fallen. Und doch


  konnte sie nicht aufbrechen, nicht jetzt, da er sie zum Bleiben ermutigt hatte.


  Mochte es auch noch so schmerzlich sein, seine Nähe zu ertragen im Bewußtsein, daß er nur allzu bald für immer von ihr gehen würde. Doch ohne diesen Schmerz hätte ihr Leben nur eine große Leere dargestellt. Und damit wurde sie noch viel weniger fertig.


  Warum Matthew sie gebeten hatte zu bleiben, war ihr auch ein Rätsel. Daß er nicht so unsensibel war, ihr das zuzumuten, obwohl es ihr weh tat, wußte sie. Das alles ließ sich nicht auf einen Nenner bringen und ergab überhaupt keinen Sinn.


  Allerdings war das auch damals so gewesen, als die Verlobung zerbrochen war.


  Inzwischen war Geoffrey hinausgegangen, um den Baum zu holen. Angelica unterhielt sich über Nichtigkeiten mit Phoebe, um einem Gespräch mit Matthew auszuweichen. Sie wollte diese letzte Stunde mit ihm bis zur Neige auskosten, und dazu brauchte sie etwas Abstand zu ihm. Die Kinder würden vermutlich ebenso von dem Anblick eines lebenden Baumes im Salon überwältigt sein, wie Angelica es jetzt war.


  „Was wohl Papa und Mama sagen werden?" fragte sie atemlos.


  „Das haben wir bereits hinter uns", gab Phoebe zurück und griff nach der Schachtel mit den Kerzen. „Deshalb schmollten sie und verzichteten darauf, uns zu dem Feuerwerk zu begleiten." Sie lächelte schalkhaft und wirkte einen Augenblick lang wie eine ältere Ausgabe der blonden Stella. „Aber sie schmollen gewiß nicht lang genug, um morgen nicht mit uns zu feiern. Papa hat mir schon zugeflüstert, daß er gleiche Pferdchen für die Buben habe, und Mutter murmelte etwas von einem Schaukelpferd für die Kleine."


  „Die alten Herrschaften müssen sich erst daran gewöhnen. Weihnachtsbäume sind noch eine große Neuheit", erklärte Geoffrey. „Ihr wißt doch, wie sehr die Eltern am Alten festhalten."


  Matthew schien Angelicas Befangenheit nicht zu bemerken und half Geoffrey, die hohe Tanne zwischen die großen Fenster zu stellen, die zur Straße hinausgingen.


  Dann kniete er sich hin und bauschte ein weißes Laken um den Fuß des Baumes.


  Damit


  wollten sie Schnee vortäuschen. Phoebe und Angelica steckten die weißen Kerzen in die Metallhalter, und die Herren befestigten sie an den Zweigen. Der würzige Reisigduft zog durch den Raum, im Kamin knisterten die Holzscheite in den Flammen. Die heimelige Stimmung hatte etwas von der einer Weihnachtskarte.


  Angelica hatte Schneeflocken, silbern und weiß aus Papier geschnitten, mitgebracht und Girlanden aus tiefgrüner Stechpalme mit roten Beeren. Gemeinsam mit Matthew wand sie die Kränze um den Baum und hängte die zierlichen Sterne in die Zweige. Das Ehepaar Addams ging hinauf, die Geschenke zu holen.


  „Nächstes Jahr werde ich vielleicht auch einen Weihnachtsbaum für meine Pensionsgäste aufstellen", sagte Angelica nach einer Weile, bemüht, das lastende Schweigen mit einem belanglosen Geplauder zu durchbrechen. „Vielleicht haben die jungen Schauspieler schon einen gesehen, aber die anderen bestimmt noch nicht.


  Man könnte auch einen im Vordergarten aufstellen für die Kinder der Umgebung.


  Das wäre gewiß sehr hübsch."


  „Ich frage mich, wo wir nächstes Jahr um diese Zeit sein werden." Matthew kam völlig zusammenhanglos auf das unterbrochene heikle Gespräch zurück. „In einem Jahr kann so viel geschehen." Er legte seine Hand über die ihre und nahm ihr die Papierschneeflocken aus den Fingern. „Angelica", sagte er, und fast klang es wie ein Liebesschwur.


  Sie hob den Kopf, wie magisch angezogen von der Stimme. Und all die Jahre, die sie fern voneinander gewesen waren, schienen ausgelöscht. Draußen sangen Vorübergehende alte Weihnachtsweisen, Schlittenglöckchen bimmelten hell. Und doch gab es auf einmal nichts mehr auf der Welt als nur sie beide.


  Er beugte sich langsam zu ihr nieder, bis seine Lippen ganz dicht über den ihren waren. Unwillkürlich legte sie ihm beide Arme um den Nacken. Als hätte Matthew Thornton nur auf dieses Zeichen gewartet, verschloß er ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuß.


  Wie oft hatte Angelica davon geträumt, an Matthews Brust zu liegen, und doch war all diese Vorstellung nichts, verglichen mit der Wirklichkeit dieser Umarmung. Er war ihr so nahe, war so stark, als könnte er sie vor allem Unbill schützen, und hielt sie so fest. Ihr war, als könnte sie sich nie mehr von ihm lösen.


  Alle Ängste, alle Zweifel versanken im Nichts, wurden weggewischt von lebendiger, zärtlicher Liebe.


  Angelica hörte das leise Geräusch von irgendwoher erst nicht, hätte es auch nicht beachtet, wenn nicht Matthew sie freigegeben hätte. Seine Augen waren immer noch dunkel und glühend vor Erregung. Obwohl Angelica meinte, am ganzen Körper zu zittern, riß sie sich zusammen, trat einen Schritt von Matthew weg und wandte sich dem Baum zu.


  Phoebe und Geoffrey, beladen mit Schachteln und Paketen, traten in den Salon und setzten ihre Schätze auf dem Flügel ab. Phoebe warf den beiden einen raschen Blick zu, als spürte sie, was zwischen ihnen vorgegangen war, schwieg aber wohlweislich.


  Angelicas Atem kam und ging in raschen Zügen. Sie wagte Matthew nicht anzuschauen, ohne sich zu verraten. Beinahe mechanisch nahm sie dann Spielzeugtiere und kleine Gegenstände, die Phoebe ihr reichte, und befestigte jedes einzelne behutsam an den unteren Zweigen der Tanne. Einmal klirrte etwas, und beinahe hätte Angelica das Pfeifchen fallen lassen. Von den Worten Phoebes verstand sie kaum eines. Die beiden Herren konnten es nicht lassen, den Hampelmann auszuprobieren, so daß Phoebe mahnen mußte, das Spielzeug nicht schon übermäßig zu beanspruchen, bevor es die Kinder überhaupt in Händen gehabt hätten.


  Endlich hatte sich auch Angelica wieder soweit in der Gewalt, daß sie sich an dem heiteren Getändel beteiligen konnte und ihre Schwester herzlich lachen machte.


  Matthew blätterte ein Buch mit bunten Bildern durch, das zum Alphabet leicht faßliche Begriffe zeigte. Auch die Geschichten von Robin Hood, dem Rotkäppchen und aus Tausendundeiner Nacht fehlten natürlich nicht, illustriert und der Auffassung der Buben angepaßt.


  „Tim und Tom bekommen ein Puppentheater mit Holzfiguren", erklärte Phoebe.


  „Stellas Puppenhaus hat richtige Fenster


  und vier voll möblierte Zimmer. Es gibt sogar ein Teeservice und einen Truthahn auf einer silbernen Platte."


  „Das wird ihr gefallen. Ich freue mich schon auf ihr Gesicht, wenn sie das auspackt", sagte Angelica.


  „Du mußt unbedingt morgen früh dabeisein", entschied Geoffrey. „Ich habe den Kindern schon gesagt, daß sie nicht in den Salon kommen dürfen, bevor du und die Großeltern da sind."


  Phoebe lächelte. „Ich bin fast so aufgeregt wie meine Kinder. Gottlob sind die todmüde von dem Feuerwerk, sonst hätten wir sie kaum ins Bett gebracht, ganz zu schweigen von schlafen."


  Endlich war alles an dem richtigen Platz, und Geoffrey sagte: „Morgen müssen wir wohl alle ziemlich zeitig aus den Federn. Wenn es dir recht ist, Angelica, sage ich dem Kutscher, daß er anspannen und dich im Schlitten nach Hause bringen kann."


  Bevor sie etwas hätte antworten können, hörte sie Matthews ruhige Worte. „Laß ihn. Ich begleite Angelica nach Hause. Ein paar Schritte durch den Schnee werden uns guttun. Ich meine, wenn sie einverstanden ist."


  Es fiel ihr schwer, ihre Verwunderung zu bemänteln. Sie hatte nicht zu hoffen gewagt, daß Matthew sie heimbringen würde. Mühsam gefaßt, sagte sie unsicher:


  „Aber gern."


  Sie hüllten sich warm in die Pelerinen und schritten die verschneiten Stufen hinunter. Matthew stützte Angelica sorglich.


  ★


  Die Straßen waren schon fast menschenleer. Nur wenige hasteten noch vorüber, beladen mit Paketen oder einem feisten Truthahn für das morgige Weihnachtsessen. An einer Ecke auf der anderen Seite sangen einige Leute alte Weihnachtslieder in der Hoffnung, etwas Warmes dafür zu bekommen. Fernher schlug eine Turmuhr die volle Stunde, der Glockenschlag einer zweiten folgte etwas später.


  Angelica fand keine Worte, nicht etwa, weil sie nichts zu sagen hätte, denn sie hatte tausend Fragen auf der Zunge, sondern vielmehr, weil sie sich vor den Antworten scheute. An diesem


  Abend benahm sich Matthew Thornton, als würbe er von neuem um sie, und in ihrer Phantasie träumte sie sich wieder in diese Lage hinein. Aber der magische Zauber würde nicht von Dauer sein und bald schon ein Ende finden. Das freilich wollte sie hinauszögern, wie nur irgend möglich. Sie suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema und dachte plötzlich daran, daß in einer Woche das Jahr zu Ende gehen würde.


  „Nun wird schon bald ein neues Jahr beginnen", sagte sie und schaute starr geradeaus. „Ich freue mich darauf."


  „Und was erwarten Sie sich von diesem Jahr 1861?" fragte Matthew und durchbrach den mühsam aufgerichteten Wall der Unbefangenheit.


  „Ich . . . ich weiß es nicht. Was erwarten Sie?"


  „Das wird ganz allein von Ihnen abhängen."


  „Von mir? Was habe ich denn damit zu tun?"


  „Wir haben uns vor nicht einmal zwei Stunden geküßt. Haben Sie das etwa schon vergessen?"


  Sie schwieg eine Weile. „Nein. Nein, natürlich habe ich es nicht vergessen, aber auch nicht, daß Sie mir gesagt haben, Sie liebten eine andere Frau."


  Er runzelte die Stirn und zog die Brauen zusammen. „Das soll ich gesagt haben?"


  „Allerdings. Ich habe Ihnen sogar angeboten, bei der Dame für Sie ein gutes Wort einzulegen."


  Matthew Thornton seufzte. „Bei Ihnen stoße ich immer wieder auf neue Überraschungen. Wie können Sie bloß im falschen Augenblicke alles so wörtlich nehmen? Natürlich bin ich in keine andere verliebt."


  Wortlos gingen sie einige Schritte weiter.


  „Matthew, da es mir anscheinend ebenso schwerfällt, Sie zu verstehen, wie es Ihnen mit mir ergeht, frage ich Sie rundheraus. Warum haben Sie mich heute geküßt? Und was wollten Sie andeuten, als Sie neulich von Ihrer Zukunft sprachen, wenn nicht, daß Sie eine andere Frau liebten?"


  „Ich habe doch einzig und allein von Ihnen geredet. Ich wollte endlich wissen, ob Sie mir noch Hoffnung geben könnten, ich


  kann mich nur allzugut erinnern, wie temperamentvoll Sie sind, und wollte mir keinen Korb einhandeln, wenn ich um Sie werbe."


  „Um mich? Werben?" Sie sah zu ihm auf. „Sie haben mich gemeint? O Matthew, Sie können aber auch um die Dinge herumreden!" Ihre Züge entspannten sich. „Sie wollen wirklich um mich werben?"


  „Wie können Sie nur daran zweifeln? Wozu, denkst du, habe ich uns beide im Schlitten halb erfrieren lassen, nur, um deine Erinnerungen aufzufrischen an das, was uns damals verbunden hat? Ich habe mir alle Mühe gegeben, dich verstehen zu machen, ohne gleich mit der Tür ins Haus zu fallen."


  „So war das also? Und ich fragte mich, warum du mich so quältest."


  Er brummte etwas und schritt schneller aus. Angelica nahm seinen Arm und versuchte, sich seiner Gangart anzupassen.


  „Wenn du damals vor sechs Jahren auch so wie die Katze um den heißen Brei herumgeschlichern wärest, hätten wir uns niemals verlobt. Wie konnte ich ahnen, auf was du hinauswolltest?"


  „Und ich wollte den gleichen Fehler nicht zweimal machen, eben unverblümt zur Sache zu kommen."


  „Du hast einen einzigen Fehler gemacht, als du mich damals verließest."


  „Du warst es, die mich nie wiedersehen, nie mehr mit mir auch nur ein Wort reden wollte."


  „Ich war außer mir. Du hättest nicht so halbherzig sein dürfen."


  „Halbherzig?" Matthew blieb unvermittelt stehen. „Halbherzig nennst du es? Ich habe es beinahe nicht überlebt, daß du mich verlassen hast. Fünf lange Jahre habe ich nichts anderes getan, als an dich gedacht, von dir geträumt, mich nach dir gesehnt und mich verflucht, daß ich dich habe unsere Verlobung lösen lassen."


  „Ich bin seit drei Jahren Witwe. Warum bist du nicht früher gekommen?"


  „W7eil ich erst vor kurzem erfuhr, daß Philip gestorben war. Anfangs hatte Geoffrey mir alles über dich geschrieben, bis ich es


  nicht mehr ertrug und ihn bat, dich nicht mehr zu erwähnen. Ich ließ ihn sogar versichern, deinen Namen mir gegenüber nicht mehr auszusprechen. Und dann wunderte ich mich, daß Geoffrey so darauf bestand, daß ich jetzt nach London käme."


  Matthew war nachdenklich geworden, und Angelica sagte leise: „Ich war ganz zornig auf Phoebe und Geoffrey, als ich dich wiedersah und bemerkte, daß sie eine Ehe stiften wollten."


  „Zornig? Bist du es jetzt auch noch?"


  „Nein." Sie lächelte.


  Matthew und Angelica gingen weiter, bis er wieder zu sprechen begann.


  „Als du in dem grünen Kleid vor mir standest, war es, als hätte es die vergangenen fünf Jahre gar nicht gegeben. Alles war auf einmal wieder lebendig und nahe. Alles, wovon ich wieder und wieder geträumt hatte, wonach ich mich gesehnt hatte: dein Lächeln, der Klang deiner Stimme, die Art, wie du den Kopf in den Nacken legst, wenn dir etwas nicht ganz klar ist. Ich hatte Angst, du könntest mich hassen."


  „Dann ging es dir nicht besser als mir, als ich annehmen mußte, du liebtest eine andere."


  „Unsere ganze Verlobungszeit war damals und heute eine einzige Reihe von Mißverständnissen, nicht wahr?"


  „Das halte ich für eine durchaus passende Feststellung", gab sie gelassen zurück.


  „Da gibt es nur eine Lösung. In Zukunft müssen wir ganz offen und deutlich miteinander reden."


  „Wie offen? Wie deutlich, bitte?"


  Sie waren in die Lady Slipper Lane eingebogen, und Matthew zog Angelica in den Schatten des unbewohnten Nachbarhauses.


  „Ich liebe dich, Angelica, und ich möchte, daß du meine Frau wirst."


  Sie schaute zu ihm auf und meinte, er müßte hören, wie laut ihr das Herz in der Brust klopfte. „Singen da nicht irgendwo alle Engel? Ich glaube, das müssen Engelsstimmen sein."


  „Das weiß ich erst, wenn ich deine Antwort kenne."


  „Ich liebe dich, Matthew. Ich habe dich immer geliebt. Ja, ich will deine Frau werden."


  Er riß sie in die Arme, hielt sie ganz eng an sich gedrückt. „Nun glaube ich, daß du recht hast. Es müssen wohl die Engel sein, die da irgendwo singen."


  Sie blickte zu den Lichtern ihres Hauses hinüber und sagte traurig: „Ich möchte dich so gern heiraten, Matthew, aber ich weiß nicht, ob es möglich sein wird."


  Er erstarrte fühlbar. „Wie bitte? Was hast du da eben gesagt?"


  Sie richtete sich auf und wies auf die erleuchteten Fenster. „Ich habe immer noch Verpflichtungen. Es gibt Menschen, die mich brauchen, sogar von mir abhängig sind.


  Du hast ein neues Haus gekauft, doch ich kann das alte nicht einfach verlassen, wenigstens nicht, solange die Schwestern Neville keine Miete bezahlen können und Ida Lunt mit Quinton Keyes nicht regelrecht verlobt ist. Und ich darf Peggy nicht vergessen, für die ich mich verantwortlich fühle. Niemals würde ich sie in dieses gräßliche Arbeitshaus zurückschicken können."


  Matthew nahm ihre beiden Hände in die seinen und drückte sie an seine Brust.


  „Möchtest du mein Haus sehen?"


  „O ja, nur zu gern, doch . . ."


  Er drehte sie mit sich herum, so daß sie auf das große Gebäude schauen mußte, das in der Dunkelheit vor ihnen stand.


  „Ich verstehe nicht", sagte Angelica, und eine scheue Hoffnung keimte auf.


  „Das ist mein Haus. Ich habe es bar bezahlt und den Schlüssel bereits in der Tasche."


  „Du hast das Nachbarhaus gekauft? Aber warum? Ich meine, wenn ich deinen Antrag abgelehnt hätte, wenn ..."


  „Angelica, ich liebe dich, und ich weiß, daß wir zusammengehören. Wenn du mich zurückgewiesen hättest, wäre ich trotzdem hier eingezogen und hätte so lange um dich geworben, bis du deinen Widerstand aufgegeben hättest."


  „Das war recht gewagt", rief sie aus. „Ich hätte dir doch auch bis in alle Ewigkeit grollen können."


  „Und wenn schon, ich wäre dir ganz nahe gewesen, hätte dich sehen und mit dir sprechen können. Und meine Liebe hätte dich zu guter Letzt ganz gewiß deine Meinung ändern lassen."


  Angelica warf sich so ungestüm in seine Arme, daß sie beide beinahe in einer Schneewehe gelandet wären.


  


  „Halt mich fest, Matthew, ganz fest. Laß mich nie wieder los!"


  „Ich lasse dich nie wieder los", sagte er, und sein Atem strich warm über ihre Wange. „Niemals, niemals wieder."


  Als Angelica sich auf die Zehenspitzen stellte und Matthew Thornton küßte, begannen die Kirchenglocken zu läuten, und das klang dann doch ein wenig durch die stille Nacht, als ob Engel sängen, auch wenn es die beiden Menschen vielleicht nur mit dem Herzen hören konnten.


  - ENDE -


  


  


  CARYN CAMERON


  ES GESCHAH IN DER WEIHNACHTSNACHT


  Fast kommt der mutige Offizier Jerrod zu spät, um die tapfere Farmersfrau Beth zu retten, als sie am Weihnachtsabend 1777 von Soldaten überfallen wird. Erst in dieser Stunde der Not erkennt Jerrod, wie sehr er Beth liebt...


  1. KAPITEL


  16. Dezember im Jahre 1777


  In diesem Jahre sah Elizabeth McGowan dem Weihnachtsfest mit besonderem Bangen entgegen, Zwar war es keineswegs das erste Jahr ihrer Witwenschaft, in dem sie ihrem kleinen Sohn den Vater hatte ersetzen müssen. Es war auch nicht das erste Mal, daß sie das Fest ohne ihre eigene Familie verbringen würde, mit der sie vorher so viele glückliche Feiertage verlebt hatte. Allerdings war es ein Jahr gewesen, in dem Elizabeth verzweifelte Bemühungen angestellt hatte, den Jungen Tim und die McGowan-Farm zu erhalten, so daß das Erbe ihres Sohnes nicht allzusehr wegen der Gefahren zu Schaden käme, von denen sie umgeben waren.


  „Die britischen Soldaten werden nicht wiederkommen, Mutter", sagte Tim jetzt, als Elizabeth ihn zu Bett gebracht hatte. „Und wenn sie doch kommen sollten, werde ich gegen sie kämpfen wie einer von Washingtons Leuten."


  Sie legte ihre Hand auf seine, die er zur Faust geballt hatte. „Ich werde schon gut aufpassen und hoffe sehr, daß sie niemals wieder hier vorbeireiten. Und du bist gottlob noch viel zu jung, um in den Krieg ziehen zu müssen. Außerdem haben sie im Dunkeln bestimmt Angst."


  Der Junge lachte über den nicht sehr überzeugenden Scherz, und doch wurde er schnell wieder ernst. „Und wie ist das mit Lieutenant-Colonel Ross? Der ist doch einer von uns und ganz gewiß ein guter Soldat. Er ist auch so nett. Wird er wiederkommen und die amerikanische Armee mitbringen, wie er es versprochen hat?"


  Elizabeth strich über das seidige blonde Haar des Achtjährigen, bevor sie zurückgab:


  „Das kann ich dir nicht sagen. In Kriegszeiten ist es auch für einen Offizier sehr schwierig, sein Wort zu halten."


  „So wie bei Vater. Er hatte auch versprochen, zu uns heimzukehren, und doch haben sie ihn erschossen", folgerte der Kleine.


  Sie mußte sich fest auf die Lippe beißen, um die Tränen zurückzuhalten. Tim hatte das so gelassen ausgesprochen. Obwohl Elizabeth selbst sich mit dem Tod ihres Mannes abgefunden hatte, machte die Bemerkung ihres Sohnes ihr zu schaffen.


  „So ist es", brachte sie schließlich heraus und räusperte sich. „Aber ich gebe dir mein Wort, daß es dennoch ein wunderbares Weihnachtsfest werden wird. Nur wir beide ganz allein werden feiern."


  Der Junge gähnte und lächelte zu ihr auf, bevor er meinte: „Natürlich. Und vergiß nicht, daß auch Sheba bei uns drinnen sein darf. Du hast gesagt, wenn es noch kälter wird, müssen wir unten beim Herd schlafen, und dann darf Sheba bei uns sein, genau wie die Schäfchen in der geschnitzten Krippe. Nur noch neun Tage ..."


  Die Worte verloren sich in einem Murmeln, und Tim kuschelte sich behaglich in das Daunenkissen. Elizabeth zog die Decke bis an sein Kinn. Er liebte sein Schaf Sheba so sehr. Sie blies die Kerze aus und ging auf Zehenspitzen hinaus.


  Das Licht des Vollmondes goß ein sanftes Silber über die frisch verschneite Landschaft, und selbst im Hause war es so hell, daß man sich gut zurechtfinden konnte. Zudem war Elizabeth jeder Schritt so vertraut, und die sanfte Dämmerung entsprach ihrer düsteren Stimmung. Seufzend hüllte sie sich enger in das warme Schultertuch und den Morgenrock, als sie über den schmalen Korridor zu ihrem Schlafzimmer eilte.


  Dort kroch die Kälte durch die Ritzen des Fensters. Noch freilich hatte Elizabeth keine Lust, die Wärmepfanne ins Bett zu schieben und zurRuhe zu gehen. Es wäre auch unklug gewesen,


  so spät noch ein Feuer zu schüren. Man mußte mit dem Brennholz sparsam umgehen. So hatte sie sich in den vergangenen Wochen ein Lager unten bereitet, um nicht nur die Wärme des erlöschenden Feuers im Herd zu nutzen, sondern bei Gefahr auch schneller zur Hand zu sein,


  Siebzehn war Beth, wie ihre Verwandten sie immer genannt hatten, erst gewesen, als sie einen Freund ihres Vaters geheiratet hatte, den um zwanzig Jahre älteren William McGowan. So war sie zuerst von ihrem Vater, dann von ihrem Ehemann immer umsorgt und behütet worden. Das freilich hatte sie erst in letzter Zeit begriffen. Die acht Ehejahre vor dem Ausbruch des Krieges, in denen ein liebevoller Gatte sie verwöhnt und mit Dienstboten umgeben hatte, waren in ländlicher Stille und Zufriedenheit vergangen. William hätte nie gestattet, daß seine junge Frau sich die Hände schmutzig gemacht hätte. Alles auf der großen Farm war wie am Schnürchen gelaufen.


  Dann hatte der Krieg erst William gefordert, dann einen Knecht nach dem anderen, und so hatte Beth lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen und alles daranzusetzen, ihr Gehöft instand zu halten, unabhängig von fremder Hilfe und Unterstützung. Inzwischen war Beth McGowan siebenundzwanzig und hielt die Zügel fest in den Händen. Sie tat das ihr Mögliche, die Zukunft des kleinen Tim zu sichern, während ganz in der Nähe der schwere Unabhängigkeitskampf tobte.


  Beth fühlte sich auf einmal ziemlich erschöpft, umklammerte den Pfosten des breiten Himmelbettes und lehnte die Wange gegen die verschlungenen Hände. Von draußen hörte sie, wie die Zweige an die Fensterscheiben schlugen, an die der Frost bizarre Muster gemalt hatte.


  Sie blickte hinaus. Auf der anderen Seite des Hofes stand die geräumige Scheune und warf einen riesenhaften grauen Schatten auf den mondhellen Boden, Das Hühner haus war nun verwaist. Bis zum Fischteich und an die Straße von Berwyn nach Haverford erstreckten sich Felder mit fruchtbaren Obstbäumen und solche mit Wintergetreide.


  Tiefe Stille herrschte, und weit drüben lag dunkel die Pembroke-Farm, auf der die nächsten Nachbarn lebten. Selbst wenn wenig Zeit blieb für freundschaftliche Besuche, hatten sich Beth McGowan und Charity Pembroke eng aneinander angeschlossen, nachdem die beiden Nachbarssöhne und die Farmarbeiter eingerückt waren.


  Unten sank Beth dann auf den dicken Strohsack. Während ihrer Kindheit im Elternhaus und auch später hier auf der Farm hatte die Vorweihnachtszeit stets ein Zusammentreffen mit Freunden bedeutet, Wärme und Lachen, Heiterkeit und Geschenke. Bei dem Fest, das sich nun näherte, würde kaum jemand geneigt sein, liebevoll zu geben. Und die meisten Menschen hatten auch kaum etwas, das sie nicht selber brauchten. Der Krieg hatte nicht nur Leben gekostet, sondern auch vielen alles genommen, was sie besaßen.


  Im September hatten die Briten Philadelphia besetzt, die neue Hauptstadt der jungen Nation. Bald daraufhatten die verhaßten Hessen, mit denen sich die Engländer verbündet hatten, die reichen Landstriche im Umfeld der Stadt geplündert. Die McGowan-Farm war den Soldaten dabei entgangen. Im Oktober hatten die Engländer dann die Amerikaner bei Germantown geschlagen. Danach hatte es amerikanische Einquartierungen auf etlichen Höfen gegeben, und eine Brigade hatte in Berwyn, Beths Vaterstadt, Kleiderspenden gesammelt, um Washingtons Truppen besser durch den Winter zu bringen.


  Trotz ihrer Niedergeschlagenheit mußte Beth lächeln, wenn sie an diese Spendenaktion dachte. Dabei hatte sie nämlich den Lieutenant-Colonel Jerrod Ross zum erstenmal gesehen. Noch jetzt rieselte ihr wohlige Wärme durch den Körper bei der Erinnerung an seine ausdrucksvollen Augen, das strahlende Lächeln, an die tiefe Stimme. Er war eigentlich der einzige Mann, der sich um sie bemüht hatte, wenn auch nur wenige kurze und wunderbare Tage lang. Bei der ziemlich schnell geschlossenen Ehe mit einem weitaus älteren Mann, in dem Beth immer nur einen Freund der Familie gesehen hatte, war ihr jede Art von Galanterie oder zärtlichem Getändel fremd geblieben. Und so hatten im


  vergangenen Oktober die Aufmerksamkeiten Jerrod Ross' eine einzige Woche lang sogar den Krieg an den Rand gedrängt. Ein Blick des Lieutenant-Colonels hatte ihr die Knie weich werden lassen.


  Er war ein sehr hübscher Mann. Das dunkle Haar leuchtete an der Sonne wie geglättetes Ebenholz. Er trug es gerade nach hinten gekämmt und mit einem Lederriemchen zusammengebunden. Dies betonte die hohe Stirn und die dichten schwarzen Brauen über ziemlich tiefliegenden braunen Augen. Bei seinem ersten Besuch war er mit Beth und dem kleinen Tim durch den Obstgarten gewandert und hatte die Äpfel bewundert, den Stolz der Leute von der McGowan-Farm. Beim nächstenmal kam Ross vorbeigeritten und blieb zum Abendessen. Und dann erschien er täglich für einige Stunden. Zum Abschied hatte Jerrod Ross Beth geküßt und damit ziemlich aus dem inneren Gleichgewicht gebracht. Er hatte versprochen, eines Tages wiederzukommen. Aber wer konnte schon einem Versprechen in Kriegszeiten Glauben schenken? Selbst wenn sie jetzt keine Ahnung hatte, wo er sich aufhalten mochte, bewahrte sie ihm doch eine überaus liebevolle Erinnerung.


  Kaum hatte er die Farm verlassen gehabt, begleitet von Beths herzlichsten Wünschen, war dort Schlimmes geschehen. Da es nun kaum amerikanische Truppen in der Nähe gab, hatten die Engländer ihre Verpflegungsbeschaffung bis hierher ausgedehnt. Marodierende Soldaten hatten alle Pferde mitgenommen. Nur bei zweien war es Tim gelungen, sie in den Wald laufen zu lassen. Eine einzige Kuh hatten die Plünderer im Stall gelassen, aber kein Schwein, kein Huhn. Das gackernde Hühnervolk hatten sie sogar in die Kissenbezüge gestopft, die gerade zum Trocknen aufgehängt gewesen waren. Elizabeths Selbstsicherheit hatte einen argen Stoß davongetragen, nachdem Jerrod Ross ziemlich zu einer Verbesserung beigetragen hatte, als er den Schutz der Armee versprochen hatte. Nun fühlte sich Beth wieder genau so hilflos wie nach dem Tod ihres Mannes.


  Es hieß, die Briten würden gewiß wiederkommen, und deshalb war sie immer auf der Hut. Langsam stieg Zorn in ihr hoch. Sie


  hatte der amerikanischen Sache immer gedient, hatte den Ehemann im Dienste dieser Sache verloren, und nun konnten diese Leute nicht einmal die eigenen Bürger vor den Übergriffen der britischen Soldaten schützen. Wie wollten General Washingtons Truppen jemals hoffen, die jungen Vereinigten Staaten zu befreien, wenn sie den Feind nicht einmal hindern konnten, einer jungen Witwe die Tiere von der Farm zu rauben? Sollten sich Marodeure noch einmal hier zeigen, so war Elizabeth McGowan fest entschlossen, ihnen mit der Flinte ihres toten Schwiegervaters entgegenzutreten und das Erbe des Sohnes zu verteidigen.


  In letzter Zeit hatte Beth immer nur wenige Stunden vor der ersten Morgendämmerung geschlafen, vorher Wache gehalten und sich gehärmt. Nun stand sie in der Küche, ohne eine Kerze zu entzünden oder die rotglimmende Asche noch einmal zu Flammen aufzuschüren. Die Dunkelheit ersparte es ihr, in den Spiegel zu sehen, der das Bild des ganzen Raumes zurückgab. Natürlich wirkte sie müde und ungepflegt, bekümmert und älter, als sie den Jahren nach war. Sie war abgemagert und sonnenverbrannt. Der Strohhut hielt die Sonnenstrahlen nicht ab, wenn sie mit Tim draußen im Freien arbeitete. Das honigblonde Haar, der ganze Stolz ihres Vaters, der als Perückenmacher besonderen Wert auf eine kunstvolle Frisur gelegt hatte, war widerspenstig und ließ sich kaum bändigen.


  Sogar jetzt quoll es in dicken Strähnen unter dem Band hervor. Beth löste es und ließ es frei auf die Schultern fallen. Wer würde wohl jetzt noch annehmen, daß sie als Tochter des wohlhabenden Perückenmachers in Berwyn eine sorgfältige Erziehung genossen und von klein auf eine eigene Zofe gehabt hatte?


  In Strümpfen, Pantoffeln und Schlafrock legte sie sich auf das Notlager neben dem Herd und rollte sich in den Kissen zusammen. Trotzdem blieb ihr der Schlaf fern.


  Nachdem sie sich eine Weile unruhig hin und her gedreht hatte, stand sie wieder auf, hob den Deckel von dem großen Kessel und rührte den Frühstücksporridge durch.


  Mit den Vorräten im Keller, etlichen Speckseiten und Räucherschinken auf dem Dachboden sollte es gelingen, halbwegs gut


  durch den Winter zu kommen. Dazu kamen getrocknete und geschwefelte Äpfel, zwei Faß Pökelfleisch und eines voll. . .


  ★


  Beth McGowan erstarrte, als draußen plötzlich ein Geräusch laut wurde. Sie fröstelte. Hatte da nicht in der Nähe ein Pferd gewiehert? Ach nein, gewiß war es bloß der Wind, ein Knacken des alten Holzes in der Kälte der Nacht. Beth nahm die Flinte, die am Herd lehnte. Der Schwiegervater würde sich gewundert haben, hätte er Beth sehen können, wie sie nun schon blitzschnell laden konnte. Die Armee hatte ihr das Gewehr des Gefallenen nicht zurückgegeben, und so hatte sie sich daran gewöhnt, die altmodische Waffe des verstorbenen Schwiegervaters zu reinigen, instand zu halten und zu laden. Trotz des starken Rückstoßes und des Pulverdampfes gewährte die Waffe ein Gefühl der Sicherheit, als sie nun schwer und kalt in Beths Arm lag.


  Beth schob den Vorhang beiseite und spähte hinaus zur Scheune hinüber. Die Stille hüllte alles in den gewohnten winterlichen Schleier. Natürlich würden die Engländer nicht ausgerechnet in dieser Nacht wiederkommen.


  Plötzlich aber zuckte Beth zusammen. Im Mondlicht war deutlich zu erkennen, daß eines der beiden Scheunentore einen Spalt offenstand. Jetzt wurde es behutsam von innen zugezogen. Jemand war eingedrungen. Hatte das Pferd, das sie zu hören glaubte, diesen Mann hergebracht?


  Wie ein Hammer schlug das Herz in der verengten Brust. Natürlich wäre es am klügsten, den Morgen abzuwarten und den Eindringling mit der Flinte in Schach zu halten. Vielleicht war er auch gar nicht gefahrlich? Manchmal kamen einfach desertierte Soldaten der eigenen Armee durch oder harmlose Reisende. Was freilich, wenn der Fremde die beiden letzten Pferde stahl, die ihr geblieben waren, oder Tim geliebtes Schaf Sheba? Wenn sie nur eine Weile verstreichen ließ, bevor sie hinausging, konnte sie den Mann vielleicht überraschen und fortschicken.


  Ein matter Lichtstrahl flackerte in dem einzigen Fenster oben auf der Höhe des Heubodens. Und wenn der Marodeur die Scheune in Brand steckte? Beth hatte einmal erleben müssen, was Feuer auslösen konnte, die Zerstörung, die Verheerung der Vergangenheit und der Zukunft. Zornig schob sie den Riegel zurück und riß die Hintertür auf, entsicherte die Flinte. Trotz des leichten Morgenrockes spürte Beth die Kälte nicht, trat in den niedrigen Schnee hinaus.


  Wenn dieser Mensch gekommen war, hier Feuer zu legen, sollte ihm das teuer zu stehen kommen. Sie würde sich von hinten in die Scheune schleichen und abdrücken, bevor sie fragte.


  Die gräßliche Erinnerung des großen Brandes in Beths Mädchenjahren beflügelte die Schritte. Im Geist hörte sie wieder das Knistern und Krachen, als die Flammen wie ein wütendes Ungeheuer die Nacht erhellt, Möbel, Wände und Dächer gefressen hatten. Gleich einem tausendäugigen Dämon hatte das Feuer gewütet und alles verschlungen, bis das Haus unter den entsetzten Schreien der Umstehenden in sich zusammengestürzt war. Und keiner hatte helfen können. Jetzt dagegen würde Beth McGowan nicht tatenlos und schreckgelähmt daneben stehen, wenn ein feindlicher Soldat dabei war, sie auszurauben und ihre Farm in Brand zu stecken.


  Vorsichtig schlich sie sich zum hinteren Eingang der Scheune, achtete nicht des Windes, der ihr ins gelöste Haar griff und eisig durch Ärmel und wehende Röcke pfiff. Zorn und Entschlossenheit ließen die Wangen glühen wie im Fieber. Schon hob sie den schweren Riegel, schob ihn zurück und schlüpfte geräuschlos hinein. Leise zog sie die große Holztüre hinter sich zu. Die vertraute dumpfe Luft hatte etwas Tröstliches, Wärmendes. Beth stand und lauschte.


  Eine kleine Laterne brannte auf dem gepflasterten Boden in sicherer Entfernung von verstreutem Stroh und aufgeschichteten Getreidegarben. Beth strengte die Augen an, die schwärzlich grauen Schatten zu durchdringen. Der Wind heulte durch den leeren Heuboden. Irgendwo stampfte und schnob ein Pferd. Als Beth vorsichtshalber noch einmal die Waffe prüfte, ob sie entsichert wäre, schien das Geräusch unwahrscheinlich laut.


  Beth ging in die Hocke und beschrieb einen niedrigen Kreis mit dem Lauf der Waffe.


  Wo hielt sich der Eindringling versteckt? Ganz in der Nähe nahm sie eine Bewegung wahr. War es hinter dem Haupttor? Sie wandte sich jäh um und sah eine dunkle Gestalt zu dicht vor sich, um schießen zu können. Beth hörte Worte, konnte aber vor Entsetzen nicht fassen, was sie bedeuteten. Der Mann stieß den Lauf der Flinte zur Seite und Beths Hand vom Abzug. Sie schrie auf, versuchte, sich zu wehren, fühlte, wie ihr die Waffe abgenommen wurde und zwei Arme sie hart umspannten.


  „Nicht, Mrs. McGowan, Beth! Ich bin es, Jerrod", rief eine tiefe Stimme. Beth brach zusammen und riß ihn mit sich zu Boden.


  „Oh, Sie sind es", brachte sie endlich atemlos heraus.


  „Ich wollte nur sichergehen, daß Sie es sind."


  „Warum sind Sie bloß nicht zum Haus gekommen?"


  „Das wollte ich ja, aber erst, sobald es hell gewesen wäre. Ich wollte Sie nicht erschrecken."


  „Genau das haben Sie nun allerdings getan. Und hier ist es so kalt."


  „Da bin ich Schlimmeres gewöhnt. Im Haus war alles dunkel. Ich dachte, Sie schliefen längst. Ich konnte nicht ahnen, daß Sie eine Art Nachtwache halten, noch dazu mit einer geladenen Flinte in der Hand. Es tut mir leid, Beth, so hatte ich unser Wiedersehen nicht gewollt.


  Gewiß hätte auch Beth Jerrod Ross bei hellem Tageslicht nicht auf diese Weise begrüßt. Jetzt dagegen klammerte sie sich fest an ihn. Er hielt sie mit beiden Armen umschlungen und wiegte sie auf seinem Schoß. Kalt und glatt fühlte sie den Lederstiefel an ihrer nackten Wade, über der nun der Schlafrock offen klaffte. Der Geruch der kalten Luft, feuchter Haare, eines nassen Mantels, der Uniform stieg ihr in die Nase. Da, wo die Finger seinen Nacken umfaßten, gerade über der Halsbinde, klopfte sein Puls, der Atem ging stoßweise, ließ den ihren schneller werden. Hatte sie ihn etwa auch erschreckt? Endlich besann sie sich. Die Vernunft sänftigte den Aufruhr in den Sinnen, den die Nähe des


  Mannes in ihr ausgelöst hatte. Mochte sie sich da auch noch so wohl fühlen, es gehörte sich einfach nicht, es war unschicklich.


  „Kommen Sie ins Haus", sagte sie und versuchte, auf die Beine zu kommen. „Sie müssen schlafen . . . und etwas essen", fügte sie hastig hinzu, als ihr klarwurde, daß sie da eben Jerrod Ross ein Bett unter ihrem Dach angeboten hatte. Mühsam standen sie beide auf, eng aneinandergelehnt.


  „Die Briten haben uns überfallen", sagte Beth. „Deshalb habe ich mit einem Gewehr gewacht."


  „Ich habe davon gehört. Zum Teil bin ich sogar deswegen hier. Ich will nachprüfen, was sie getan und mitgenommen haben. Und ich muß Winterquartier für unsere Leute in dieser Gegend erkunden. Das sollte freilich fürs erste noch unter uns bleiben."


  Wie ein aufgeregtes kleines Mädchen klatschte Beth in die Hände. „Soll das heißen, daß wir hier bald unter dem Schutz der Armee stehen werden? Sie können sich nicht vorstellen, was Ihre Nähe für meine Nachbarn bedeuten würde und . . . für mich."


  „Auch für mich, Beth, auch für mich wäre es wunderbar." Jerrod Ross lächelte strahlend und gab Beth die Flinte zurück. Dann bückte er sich nach der kleinen Laterne, nahm Beth am Arm und führte sie durch die Hintertür ins Freie. Mühelos schob er den schweren Holzriegel vor.


  Der Wind blies das Licht aus. Beth betrachtete das scharfgeschnittene Profil des Lieutenant-Colonels. Im Mondschein wirkte er ziemlich unwirklich. In ihrer Erschöpfung fragte sich Beth, ob sie etwa Ross aus Träumen heraufbeschworen habe. So sehr hatte sie sich irgendeinen gütigen Geist gewünscht, nun, da Weihnachten vor der Tür stand. Und in dieser frostigen Dezembernacht war ihr Wunsch erfüllt worden: Jerrod Ross war gekommen.


  Seine bloße Nähe ließ Beth noch mehr schwanken, als es die Erschöpfung getan hätte. Er schulterte sein Gewehr und den Mantelsack, trug die Laterne in der Linken und legte die Rechte stützend unter Beths Ellbogen, um sie ins Haus zu geleiten.


  Unter ihren Tritten knirschte der Schnee. Gemeinsam stemmten sie sich dem Wind entgegen. Ross hielt sie ganz eng an sich gedrückt, um sie mit seinem Körper vor der Kälte zu schützen.


  Beth ließ es sich gern gefallen. Gewiß war er als Offizier im Krieg daran gewöhnt, Leuten Befehle zu erteilen und zu handeln. Und sie fühlte sich so sicher an seinem Arm.


  Eigentlich war es höchst sonderbar, daß sie einander so vertraut schienen, als würden sie sich schon lange kennen. Beth mußte an den Tag denken, an dem sie sich in Berwyn zum erstenmal gesehen hatten . . .


  


  ★


  Die Augen hatten sofort ein wechselseitiges Interesse verraten, auch wenn Beths Worte an Jerrod Ross sehr schicklich und zurückhaltend gewesen waren. Damals hatte freilich die Herbstsonne noch warm geschienen, und unter ihren Füßen hatten die Blätter geraschelt, nicht der Schnee geknirscht.


  „Einige warme Kleider für unsere tapferen Männer, die für uns das Leben in die Schanze schlagen. Grobe Hemden und Wollhosen werden, so hoffe ich, gute Dienste leisten." Das waren Beth McGowans Worte, mit denen sie einige Sachen ihres toten Mannes, die sie nicht für Tim aufheben mochte, in ein Bündel packte, auch zwei Paar derber Schuhe, die nicht mehr neu waren. Als der großgewachsene hübsche Offizier die Gabe entgegennahm, berührten sich ihre Hände. Wie ein Blitzschlag durchzuckte es Beth dabei.


  „Ich bin Ihnen sehr verbunden für Ihre Großzügigkeit und Ihre Vaterlandsliebe, Mistreß", gab er zur Antwort und lächelte ihr zu. Ohne den Blick von ihr zu wenden, reichte er den Packen Kleider einem Soldaten, der hinter ihm stand, hob mit einer Verbeugung den Hut und schlug die Hacken zusammen. Sein Degen funkelte so heil im Sonnenlicht, wie die braunen Augen leuchteten. Das Lächeln löste die strengen Züge. Ohne auch nur seinen Namen zu kennen, fühlte sich Elizabeth McGowan zu diesem Mann hingezogen. Genau so hatte sie sich immer einen amerikanischen Offizier vorgestellt. Vielleicht war er nicht tapferer, als ihr Ehemann es gewesen war, aber doch viel jünger und


  sehnigen Die Hand auf einen Stapel Decken gestützt, stand dieser breitschulterige Lieutenant-Colonel hochaufgerichtet vor ihr und überragte sie um eine ganze Kopflänge.


  „Oh, ich wußte nicht, daß Sie auch Decken brauchen können", sagte sie hastig, nachdem ihr aufgefallen war, daß sie ihn genauso unverblümt angestarrt hatte wie er sie.


  Beth spürte, wie ihr ein Hauch von Verlegenheit — oder war es einfach ein Prickeln wollüstiger Erregung? — die Haut auf dem Busenansatz sanft rötete und über die Kehle bis unter die Haarwurzeln stieg. Natürlich hatte sie sich immer besser zurechtgemacht, wenn sie nach Berwyn ging. Trotzdem hätte sie sich jetzt gewünscht, ein neues Kleid zu tragen. Leider war sie gerade an diesem Tag mit Äpfeln auf dem Markt gewesen und hatte eifrig verkauft und den Karren geleert.


  Nun mußte sie wohl aussehen wie irgendeine Bauernmagd oder Kleinbäuerin.


  „Wir sind wirklich für alles dankbar", sagte er, „das Sie entbehren und für unsere Armee spenden können."


  „Wenn Sie am nächsten Dienstag noch hier sind, könnte ich noch einiges mitbringen, wenn ich auf den Markt komme."


  „Dann sind wir leider schon fort", stellte er bedauernd fest. Dabei machte er ein ganz trauriges Gesicht. Sie versuchte, sich ganz fest einzureden, das sei nur darauf zurückzuführen, daß ihm dabei einige Decken für die frierenden Soldaten entgehen würden.


  


  „Wie Sie vermutlich wissen, liegt ein großer Teil der Truppen nicht allzuweit von Philadelphia entfernt, um den Feind im Auge zu behalten", erklärte er. „Darum weiß ich nicht, wie lange ich noch bleiben kann." In seinen braunen Augen leuchtete etwas, das mehr war, als der freundliche Gesichtsausdruck verriet. „Aber ich könnte vielleicht jemanden bei Ihnen vorbeischicken, Madam, damit er die Decken abhole, bevor wir reiten. Sagen Sie mir bloß, wo wir Sie finden können,"


  Hastig beeilte sich Elizabeth McGowan zu versichern, daß das gut einzurichten sei.


  „Natürlich, die McGowan-Farm liegt im Osten ziemlich nahe bei der Stadt. Sie können die Obstgärten nicht verfehlen, die sich


  die Straße entlangziehen." Beth stellte fest, daß der Lieutenant-Colonel ziemlich große Hände hatte, die gewiß gut zupacken konnten. Die eine ruhte locker auf dem Degenknauf. „Mein Sohn und ich leben dort."


  „Er ist ein hübscher Junge. Ich sah ihn, als Sie mir auf der anderen Straßenseite auffielen", gestand er. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen bei diesen Worten.


  Natürlich schalt sie sich im stillen dafür. Hier stand sie in der Stadt und schwatzte mit einem Fremden, als ob sie nichts zu tun, keine Verpflichtungen zu erfüllen hätte.


  Aber dieser Fremde hatte sie bemerkt, obwohl sie auf der gegenüberliegenden Seite der Straße ihre Äpfel feilgeboten hatte. Trotzdem erzählte sie ihm noch, daß ihr Mann im Krieg gefallen war, und hätte nie und nimmer erwartet, daß dieser Lieutenant-Colonel ihr wirklich einen Soldaten schicken würde, um die Decken abzuholen.


  Es war auch kein Gemeiner, der am nächsten Tag auf die Farm geritten kam, sondern Lieutenant-Colonel Jerrod Ross höchstpersönlich, der Adjutant des Commissary General of Forage der amerikanischen Armee. Und während der folgenden Woche plauderten sie über alles mögliche miteinander, nur nicht viel, was die Vergangenheit anging. Meist drehte sich das Gespräch um die schwere Zeit, die sie alle gerade jetzt durchlebten, oder um die Zukunft dieser jungen Nation, die noch in den Kinderschuhen steckte, über die Hoffnungen, die jedermann dareinsetzte.


  Jerrod Ross diente der amerikanischen Sache mit ganzer Überzeugung. Dennoch stellte er wiederholt Fragen nach dem Leben auf der Farm, über die Gegend, die Menschen, die hier lebten. Manche schöne Stunde verbrachten sie miteinander, gingen spazieren, saßen gemeinsam beim Essen, als wären sie eine kleine Familie.


  Vom ersten Sehen an hatte sich Tim mit dem Lieutenant-Colonel angefreundet, als verbände sie beide ein inneres Band, Gelegentlich legte Ross die Uniformjacke ab und spaltete im Schweiße seines Angesichtes Holz. Dann wich Tim ihm nicht von der Seite. Obwohl in der Stadt aufgewachsen und der Arbeiten auf einer Farm völlig ungewohnt, legte Ross Hand an, als es darum ging, den Pumpenschwengel instand zu setzen. Jerrod Ross unterwies den Jungen auch, wie man einen Zaun aufrichtete, und hatte Beth einen Ledersessel ins Freie getragen, damit sie ihnen bei dieser Aufgabe zusehen, sie beide loben konnte.


  


  Über den Kopf des Kindes hinweg tauschten sie lange und vielsagende Blicke, als wollten sie einander bekräftigen, was keiner auszusprechen wagte. Sie fühlten eine Zusammengehörigkeit, für die sie keine Worte fanden.


  Als es Zeit war, zum letztenmal Abschied zu nehmen, begriff Beth, daß es schmerzte, sich von Jerrod Ross zu trennen, daß sie ihn zu verlieren fürchtete. Nicht weil sie ihren Mann verloren hatte. Die liebevolle Achtung, die Dankbarkeit, die sie für William McGowan empfunden hatte, war längst etwas Abgeschlossenes. Aber diesem Mann hier Lebewohl zu sagen, schmerzte sie so heftig wie nie etwas zuvor.


  Es war schon dunkel, als Jerrod Ross Tim die Hand schüttelte und ihm einen jener spielerischen Befehle erteilte, nämlich ins Haus zu gehen, weil er sich von Mrs.


  McGowan verabschieden wolle. Mit einem Blick tiefen Bedauerns legte der Kleine die Hand an einen imaginären Kappenrand und rannte hinein. Ross trat mit Beth zu seinem wartenden Pferd.


  „Ich bin ein ungeübter Redner, wenn es nicht gerade um Befehle geht", gab er zu.


  „Aber diese wenigen Tage, die viel zu schnell vergangen sind, haben mir wieder Kraft gegeben, diesen Krieg durchzustehen, diese Stunden mit Ihnen, nun . .."


  Er redete wie gejagt, die Stimme klang ungewohnt rauh. Und er lüftete nicht nur den Hut oder faßte Beths Hand, wie er es bisher beim Gehen getan hatte. Nein, diesmal nahm er sie sanft in die Arme und zog sie an sich.


  „Ich werde von dieser schönen Erinnerung zehren", begann er. „Doch ich werde wiederkommen, um Sie und den Jungen zu sehen." Damit beugte er sich zu ihr nieder und küßte sie auf den Mund.


  Die Wirkung dieses Kusses war für Beth geradezu überwältigend. Sie kam sich vor, als wäre sie ein törichtes kleines Mädchen, das nie zuvor die Lippen eines Mannes auf den ihren gespürt hatte. Sie hatte sich in den vergangenen Tagen immer wieder vorzustellen versucht, wie es wohl sein könnte, wenn Jerrod Ross sie berührte, hatte sich eigentlich danach gesehnt, daß er sie küssen würde. Nun war es tatsächlich geschehen, so zärtlich und doch so verlangend, daß sich Beth kaum aufrecht halten konnte. Doch schnell ergab sie sich dem Hochgefühl, überließ sich dem Mann und den Empfindungen, die er in ihr ausgelöst hatte. Einmal vergaß sie Schmerz und Ungemach und Ängste, die auf beide lauerten.


  Die Sinne ließen alles sich um Beth drehen. Sie hätte fliegen mögen, umklammerte die Epauletten an seinen Schultern und duldete den Kuß. Als sie endlich dachte, es sei vorbei, drückte Ross sie nur enger an sich, so daß er sie mit dem ganzen Körper spüren konnte, und küßte sie von neuem, gewaltsamer diesmal. Es war einfach unbeschreiblich schön. Beth erwiderte den Druck seiner Arme, legte beide Hände um seinen Nacken, preßte sich an ihn, Schenkel an Schenkel, wurde hochgehoben und hatte keinen Boden mehr unter den Füßen. Nur der harte Degenknauf an ihrer Hüfte erinnerte sie daran, daß dies alles in Wirklichkeit geschah und nicht nur ein schöner Traum war.


  Noch nach Tagen brannten Beths Lippen, brannte ihr Körper, obwohl Jerrod sie in jener Stunde des Abschieds schnell freigegeben und sich hastig in den Sattel geschwungen hatte. Nur ihre Hand hatte er noch einmal gefaßt und sich herunter gebeugt.


  „Ich habe keine Familie mehr", hatte er ihr erklärt, und die Stimme hatte ihm nicht recht gehorchen wollen. „Sie und Tim haben mir das Verlorene zurückgebracht. Ich werde wiederkommen, bald schon."


  Dann hatte er dem Pferd die Sporen gegeben und Beth mit unzähligen Fragen zurückgelassen. Sie hätte so gern nach seiner Vergangenheit gefragt, wußte so wenig von ihm. Jerrod Ross war der jüngere Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes aus Boston. Wegen Verbindungen zu den Engländern hatten sie nach Kanada übersiedeln müssen. Mit achtundzwanzig Jahren war er noch Junggeselle. Das hatte er Beth gesagt und nichts weiter hinzufügen wollen. Hatte er geliebt und den Gegenstand dieser Neigung verloren? Seither nicht mehr nach Liebe gesucht, wenigstens bis zu der Begegnung mit ihr?


  Fragen, Fragen und keine Antwort.


  ★


  Nun aber gingen Beth und Jerrod Ross Seite an Seite durch den knirschenden Schnee in dieser Dezembernacht, und Beth wußte, daß Jerrod sein Versprechen von damals gehalten hatte. Er öffnete die Tür, sie traten in die Küche, und auf einmal war alles wieder ganz wirklich und möglich, was Beth in liebevoller Erinnerung bewahrt hatte.


  Während er sich mit einem Handtuch das Gesicht abwischte, schürte sie die ersterbende Glut im Herd zu neuer Flamme auf. Jerrod Ross beobachtete sie dabei.


  Obwohl er hungrig war, hätte er sie gern wieder in die Arme genommen. Sie war noch schlanker geworden, aber ihre Wangen hatten eine gesunde Farbe, waren gar nicht so stubenblaß wie die der meisten Frauen. In letzter Zeit, da er selbst sich vorwiegend im Freien aufgehalten hatte, war ihm oft aufgefallen, daß mancher Mensch äußerlich viel lebendiger wirkte, wenn er von Wind und Wetter gebräunt war. Vorhin, als Beth ihm mit der Flinte in der Hand gegenübergestanden hatte, hatte er an eine wilde junge Kriegerin denken müssen, die er gern erobert, der er sich aber auch ebensogern ergeben hätte. Ob sie ihm das in diesen ungewissen Zeiten erlauben würde?


  In dem blauen Schlafrock und mit dem offenen Haar schien sie geradewegs aus dem warmen Bett gestiegen zu sein, und der bloße Gedanke erregte Jerrod Ross unerwartet heftig. Natürlich wäre es nur das Recht ihres Ehemannes gewesen, sie in diesem Aufzug zu sehen. Trotzdem genoß er es ebenso wie die wohlige Wärme des Raumes und den einladenden Duft eines guten Essens.


  In der Pfanne brutzelten die Speckschnitten, der Kaffee dampfte, und Beth schöpfte aus einer großen Schüssel Porridge für den unerwarteten Gast. Sein Blut geriet in Wallung, wenn sich Beth zum Herd beugte, seine Blicke glitten über die verheißungsvoll gerundeten Formen, die kein Kleid einengte oder gar verbarg.


  Um sich abzulenken, fragte er nach Tim, erkundigte sich, was die Engländer geraubt hätten, sowohl auf der Farm als auch bei den Nachbarn. Er verstand, warum ihre Stimme plötzlich bitter klang und etwas wie Angst die Züge verzerrte. Dennoch strahlte Beth immer noch etwas Beglückendes aus, eine innere Stärke.


  Nun stellte sie das Essen auf den Tisch, und er hätte sich heißhungrig draufstürzen mögen, auf die Speisen und auf die Frau. Statt dessen saß er ihr manierlich gegenüber und neigte den Kopf, während sie ein kurzes Gebet sprach. Danach blieb Beth ganz still, hielt die Tasse mit dampfendem Kaffee in den Händen und schaute ihn aus großen blauen Augen wortlos an.


  Er bestrich die dicken Brotscheiben mit Butter und Honig, ohne den Blick dabei von ihr abzuwenden. Das ovale Gesicht hatte etwas geradezu Klassisches mit den regelmäßigen Zügen, der geraden Nase. Der Mund war weich und voll. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich eben über die zuckende Lippe. Ross rutschte auf der harten Bank hin und her und zwang sich gewaltsam, seine ganze Aufmerksamkeit auf das Essen zu richten. Bald sprang Beth auf und brachte ihm ein Stück heißen Apfelkuchen, den sie aus dem Ofen geholt hatte.


  „Heißes Wasser zum Waschen", erzählte er ihr, „das war wunderbar. Alles hier ist herrlich, als ob man nach Hause käme. Sie können sich das sicher nicht vorstellen."


  „Es muß auch schlimm sein da draußen im Feld. Wenn wir hier unsere Probleme haben, vergessen wir meistens schnell, wieviel ärger es doch an der Front sein muß oder im Feldlager."


  Blick sank in Blick. Jerrod Ross sann über die letzten Worte nach. Natürlich konnte Beth nicht einmal ahnen, wie grauenhaft es in Wirklichkeit da draußen war. Die Männer, die den ganzen Stolz der jungen Nation bedeuten sollten, den sicheren Wall gegen die


  Briten und ihre Verbündeten, litten Hunger und gingen in Lumpen. Die Lazarettzelte konnten kaum die zahllosen Amputierten und fieberkranken Soldaten aufnehmen, manche davon waren noch halbe Kinder. Und viele starben unter Qualen an den entzündeten Wunden, die an die beiden verlorenen Schlachten erinnerten. Doch diese junge Frau hatte immerhin ihren Mann in diesem Krieg verloren, und Ross wollte ihr nicht alles noch schwerer machen, indem er sie an seinen Befürchtungen und Ängsten teilhaben ließ.


  Statt dessen hoffte er sehnlichst, ihr etwas vermitteln zu können, was die blauen Augen zum Leuchten und das schöne Gesicht zum Strahlen brachte. Wozu sollte er ihr verraten, daß man ihn geschickt hatte, um zu entscheiden, welche Vorräte die Armee hier in der Gegend requirieren könnte, wenn sie ihr Winterquartier aufschlug. Nein, er wollte ihr angenehmere Nachrichten bringen.


  „Ich habe gute Neuigkeiten", sagte Jerrod Ross laut. „Wie schon erwähnt, hat man mich beauftragt, ein passendes Winterquartier zu finden. Und das wird hier ganz in der Nähe sein. Der Name ist noch militärisches Geheimnis." Unwillkürlich hielt er den Atem an. Wie würde sie reagieren? Beinahe konnte man dem lebhaften Mienenspiel die Gedanken entnehmen. Zweifel, Besorgnis, Interesse, vielleicht sogar Hoffnung?


  „Heißt das, daß Sie Tim und mich gelegentlich besuchen werden wie bisher?" fragte Beth.


  Ihm fiel es wie eine Bergeslast vom Herzen. „Ja, natürlich, ich würde dann sehr gern kommen." Er streckte die Hand nach der ihren aus, doch Beth kamen Bedenken.


  „Gut, Jerrod, aber die Leute hier sitzen eingekeilt zwischen zwei Armeen, die beide Brennstoffe und Lebensmittel brauchen, um durch den Winter zu kommen. Und, was noch schlimmer wäre, wenn die Engländer einen Ausfall aus Philadelphia machten, um unsere Truppen anzugreifen, bestünde die Gefahr, daß unser Gebiet und unsere Farm zu einem Schlachtfeld werden könnten."


  „Dazu lassen wir es erst gar nicht kommen. Unser Winterlager wird einen Wall bilden, so daß es keine Übergriffe feindlicher Soldaten mehr geben kann. Allerdings hoffe ich, daß man uns gern etwas verkaufen wird."


  „Dazu sind wir alle bereit. Was immer in meiner Macht steht, ohne daß ich damit etwas von Tims zukünftigem Erbe aufs Spiel setze, werde ich natürlich tun."


  Jerrod gab ihre Hand frei, stand auf, kam um den schweren Eichentisch herum und zog Beth zu sich herauf. Er hoffte so sehr, daß es bei Ankäufen bleiben mochte und nicht zu Zwangsbeschlagnahmungen kommen würde. Er legte Beth den Arm um die Schultern und hob ihr Kinn hoch, unterließ es aber, sie an sich zu reißen, wie es ihn drängte.


  „Bitte glauben Sie mir, Beth, die Armee und ich werden alles tun, Sie und die Farm zu schützen. Ich hoffe auch, daß ich es so einrichten kann, Weihnachten irgendwie hier mit euch beiden zu verbringen. In dieser grauenhaften Zeit müssen wir alles wahrnehmen, was sich uns bietet, alle Freuden, alle gemeinsamen Stunden, gerade jetzt um Weihnachten."


  Sie warf ihm die Arme um den Nacken und schrie vor Freude leise auf Der Gedanke an ein glückliches Fest, ein gemeinsames Fest, erfüllte sie mit Begeisterung.


  Vergessen war die Schreckensvorstellung, zwischen zwei feindlichen Armeen mit dem Jungen zermalmt zu werden, vergessen die Angst, die Farm nicht erhalten und zu den hohen Festtagen kein Essen auf den Tisch bringen zu können. Die traurige Vergangenheit zählte nicht mehr. Die eben noch bedrohliche Zukunft strahlte verheißungsvoll Wenn sie nur hier zu dritt Weihnachten feiern konnten, würde alles gut werden.


  „O ja, ja", rief Beth und drückte sich an Jerrod. Er hob sie hoch und schwenkte sie im Kreis, ließ sich dann mit ihr atemlos und wie benommen auf die hölzerne Sitzbank fallen, die neben dem Feuer stand. Beth rang nach Atem und raffte den Schlafrock hastig um die Knie, als sie Jerrods Blick fühlte. Sie wollte den verlangenden Ausdruck der dunkelbraunen Augen nicht deuten, denn sie wußte selbst nicht, was in ihr vorging. Alle Gefühle befanden sich in einem Aufruhr, ließen sie an einen harmlosen Schneeball denken, der, hangabwärts rollend, immer größer und schneller wurde, bis er als Lawine alles unter sich begrub und erstickte.


  Gerade auf der anderen Seite des Herdes winkte einladend das Lager mit den zerdrückten Laken, der dicken Decke. Beth rann ein Schauder über den Rücken.


  Heiße und kalte Wellen durchströmten sie. Sie versuchte krampfhaft, einen klaren Kopf zu bewahren, was auch immer dieser Mann mit ihrem Herzen, ihren Sinnen anstellen mochte. Sie würde ihm dieses Notlager hier in der Küche anbieten und in ihrem eigenen Zimmer oben schlafen, sobald sie es über sich brachte, ihn zu verlassen.


  Ein längeres Schweigen hing zwischen ihnen, verband sie und war alles, nur nicht unangenehm. Sie hielten sich wortlos an den Händen, die Schultern aneinander gelehnt, Knie an Knie. Beth spürte den Druck von Jerrods hartem Schenkel an ihrem.


  Später erzählte Jerrod ihr, was sich in Philadelphia zutrug, wo ihre Schwester mit ihrer Familie lebte. Beth berichtete, was sie und Tim in letzter Zeit getan hätten, um die Farm gut durch den Winter zu bringen. So redeten sie am warmen Herdfeuer von allem, nur nicht von ihren Gefühlen.


  „Die Zeiten sind so furchtbar, und doch gehören uns diese Augenblicke", flüsterte er ihr nach einer Weile heiser zu. Da war es schon spät in der Nacht, und seine Worte waren das Allerletzte, an das sich Beth erinnern konnte, bevor ein lauter Ruf sie weckte.


  Blendend hell fiel das Tageslicht in die Küche.


  ★


  „O Mutter! Lieutenant-Colonel Ross ist da und hat bei dir geschlafen."


  Einen kurzen Moment lang bemerkte Beth, daß Jerrods Kopf schwer und warm auf ihren Schenkeln lag, ein Arm um ihre Hüften geschlungen war. Sie hatte an der hölzernen Lehne der Sitzbank geschlafen, während Jerrods Kopf ihr buchstäblich in den Schoß gefallen sein mußte, nachdem die Müdigkeit sie beide übermannt hatte.


  Beth sprang auf, Jerrod Ross zu ihren Füßen. „Er ist heute nacht zu Besuch gekommen", sagte sie und versuchte, Tim, der in seiner Begeisterung herumhüpfte, zu beruhigen.


  Jerrod hatte sich gefaßt. Er grinste jungenhaft und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Beth tadelte Tim liebevoll. „Mach bloß keinen solchen Lärm."


  Dabei hatte sie das absonderliche Gefühl, daß die harmlose Bemerkung des Jungen, Jerrod habe bei ihr geschlafen, ihn zu diesem mutwilligen Grinsen veranlaßt haben könnte. Hastig hüllte sie sich fester in den zerknitterten Schlafrock und schüttelte das wirre Haar über die Schultern zurück. Beim hellen Tageslicht kam ihr erst zum Bewußtsein, welchen Anblick sie und Jerrod bieten, zu welchen Vermutungen sie Anlaß geben mußten. Jerrod hatte den bläulichen Schatten eines Zweitagebartes im Gesicht, seine Uniform war zerdrückt. Das Notlager beim Herd war zerwühlt, und Beth fühlte, wie ihr eine jähe Glut in die Wangen stieg, als sie die Falten im Stoff sah, die auf ihrem Schlafrock die Stelle verrieten, an der Jerrods Kopf geruht hatte.


  Sie würde schleunigst ihren naseweisen Sohn aufklären müssen, daß die Situation durchaus harmlos und freundschaftlich gewesen war, bevor er das in aller Unschuld den Nachbarn erzählen konnte.


  


  „Ich ziehe mich nur schnell an und komme gleich wieder. Dann mache ich das Frühstück", rief sie und stürzte die Treppe hinauf. Hinter sich hörte sie das fröhliche Lachen der beiden Zurückbleibenden, als wäre alles in schönster Ordnung.


  Etwa eine Stunde nach dem gemeinsamen Frühstück hieß es wieder Abschied nehmen. Diesmal war es aber nicht ganz so schlimm.


  „In wenigen Tagen schon, sobald die Armee die Winterquartiere bezogen haben wird", sagte Jerrod, schon im Sattel, „in wenigen Tagen komme ich zurück. Ich werde mir Mühe geben, eine Gans oder einen Truthahn für das Weihnachtsessen aufzutreiben. Und Sie holen den Weihnachtsschmuck hervor, von dem Sie erzählt haben, und bereiten das Haus für das Fest vor."


  Beth McGowan lächelte zu dem Reiter hinauf. Sie trug ein weinrotes Kleid und hatte das Haar hübsch aufgesteckt, immerhin wollte sie nicht länger in den Arbeitskleidern herumlaufen.


  „Ich kümmere mich darum", versprach sie. Es war, so mußte sie zugeben, einfach wunderbar, jemanden zu haben, der an ihrer Stelle Entscheidungen traf. Sie schätzte Jerrods Stärke, seine Entschlußkräfte Dennoch würde sie nie mehr einem Mann zugestehen, daß er ihr Leben nur in seine Bahnen lenkte. „Das war das schönste Geschenk, das Sie mir bringen konnten."


  Da kam Tim um die Ecke gerannt, und das Pferd scheute beinahe.


  „Hier ist der Schal, den Mutter mir gestrickt hat. Ich habe noch einen anderen", schrie der Junge und warf das rote Wolltuch zu Jerrod Ross hinauf. „Hoffentlich können Sie ihn brauchen, wenn Sie schon so oft im Schnee herumreiten müssen. Tut mir leid, daß die Farbe so schreiend grell ist."


  „Ist sie nicht. Rot ist doch auch in unserem neuen amerikanischen Banner", beruhigte Jerrod Ross ihn und schwenkte den Schal wie eine Fahne hin und her. „Ich danke dir sehr herzlich. Und daß deine Mutter ihn selbst gestrickt hat, macht ihn nur noch kostbarer."


  Einmal mehr mußte Beth die Art bewundern, in der Jerrod es immer gelang, auch das Unangenehmste in eine freudige Nachricht zu verwandeln, und es schwindelte ihr beinahe. Neuerdings konnte sie aber auch alles zornig machen oder zu Tränen rühren.


  Nun, da Weihnachten vor der Tür stand, war Beth entschlossen, Jerrod zu vertrauen und zu hoffen, daß alles gut werden würde. In seiner Nähe empfand sie viel stärker, nicht nur, was ihre Gefühle anging, die sie für ihn hegte und über die sie sich selbst noch nicht im klaren war. Durch Jerrod erlebte und genoß sie alles nur noch mehr: den Hauch des Windes an den heißen Wangen, das farbige Aufblitzen eines Eichelhähers auf dem roten Ziegeldach, den Geruch des Holzfeuers und die Wärme, die von Tim ausströmte, wenn sie ihm die Hand auf die Schulter legte.


  Natürlich war jetzt im Krieg, mit all diesen Dingen, die zu tun waren, nicht an private Bindungen irgendwelcher Art zu denken, und Tim würde die Mutter noch jahrelang brauchen. Später


  dann einmal, wenn alles vorüber und zu einem guten Ende gebracht sein würde, könnte Jerrod Ross vielleicht nach Pennsylvania zurückkommen und um Elizabeth McGowan werben. Wer weiß, was geschehen könnte, sobald Tim einmal Herr auf der Farm wäre? Wenn sich Beth bloß nicht so sehr danach gesehnt hätte, Jerrod hier auf der Farm bei sich zu haben, eben nicht bloß für das Weihnachtsfest, sondern für immer, gerade jetzt.


  „Und nun paß gut auf deine Mutter auf, Tim", rief Jerrod Ross dem Jungen noch zu.


  Dabei ließ er den Blick unverwandt auf Beth ruhen.


  „Das tue ich ganz gewiß", versprach der Kleine.


  „Er ist doch noch ein Kind", widersprach Beth leise. Tim rannte schon den Weg hinunter in die Richtung, die Jerrod nehmen mußte.


  „Das bedeutet aber keineswegs, daß man ihm immer jeden Stein aus dem Weg räumen sollte", gab er ebenso zurück. „Er kann Ihnen schon eine Stütze sein und hilfreich zur Seite stehen. Und er muß wissen, daß Sie ihm das auch schon zutrauen und ihn dafür schätzen."


  Bevor sie seine Meinung widerlegen konnte, hatte er das Pferd antraben lassen und es auf die Straße hinausgelenkt. Der Schal, den er um den Hals geschlungen hatte, flatterte im Wind.


  Tim schrie hurra und winkte und kam erst nach einer ganzen Weile zu seiner Mutter zurück. Dann standen sie beide und sahen Jerrod Ross nach, bis er hinter der Wegbiegung verschwunden war. Danach erst kehrte Beth mit ihrem Sohn ins Haus zurück.


  „Lieutenant-Colonel Ross meint, ich könnte dir schon viel mehr helfen", stellte Tim stolz fest und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein Erwachsener. Einen Augenblick lang überlegte Beth, ob der Junge Jerrods Bemerkung vor dem Wegreiten gehört hatte. Dann mußte sie sich eingestehen, daß er das bestimmt Tim schon im persönlichen Gespräch beigebracht haben mochte.


  „Nun, wenn das so ist", gab sie ruhig zurück, „wäre es ein guter Anfang, wenn du mir Holz aus dem Schuppen holtest."


  „Aber, aber, Mutter, er meinte natürlich andere Dinge, die ein Mann tun kann", murrte Tim und gehorchte nicht gerade sehr begeistert.


  Inzwischen hatte sich ihr Abschiedsschmerz etwas gelegt, und Beth wurde zornig.


  Wie konnte Jerrod als Außenseiter in Familiendingen annehmen, sie erzöge ihren einzigen Sohn falsch? Dennoch erfüllte der Gedanke an Jerrods Anwesenheit zu Weihnachten sie mit inniger Freude. Warum mußten die Gefühle für diesen Mann bloß so verwirrend und widersprüchlich sein?


  Tim füllte die Holzkiste in der Küche mit Holzscheiten und pfiff unentwegt den


  „Yankee Doodle", wie er das bei Jerrod gehört hatte. Beth ging inzwischen hinauf und stieg auf den Dachboden. Über die enge kleine Treppe gelangte sie unter das Dach und stieß die Holzläden auf, um Licht und Luft einzulassen.


  Mit berechtigtem Stolz betrachtete Beth die Speckseiten und Räucherschinken, bevor sie sich bückte und den gewölbten Deckel der alten Familientruhe hob.


  


  Behutsam nahm sie ihre Weihnachtsschätze hervor. Da gab es sechs Kerzen, die unter der sommerlichen Hitze hier oben ein wenig krumm geworden waren, aber in diesem Jahr ihren Zweck dennoch erfüllen würden. Der wunderbare Duft ging freilich nie verloren. Vielleicht könnte sie sie auch noch einmal einschmelzen und aus dem Wachs eine einzige dicke Kerze ziehen?


  Nun folgten die geschnitzten Krippenfiguren: Maria, Joseph, das Jesuskind und die Engel. Auch der Hirtenknabe mit seinen Schafen fehlte nicht. Ihr Schwiegervater hatte an langen Winterabenden gern geschnitzt. Mochte sich Tim auch nicht mehr an den Großvater erinnern, so hatte er doch dessen Fertigkeit im Umgang mit Holz und einem Messer geerbt.


  Ganz unten fand Beth endlich auch das einzige, was sie an weihnachtlichen Erbstücken der eigenen Familie gerettet hatte: den gestickten Kissenbezug, den die Mutter eigens für dieses Fest gearbeitet hatte. Weiße Musselinquadrate wurden von grünen Samtstreifen zusammengehalten und stellten Familienszenen aus der Weihnachtszeit dar. Da war das Fest, bei dem sie eingeschneit gewesen waren. Das andere, bei dem Beths Schwester ein Schaukelpferd bekommen hatte. Und jenes, als der Vater aus


  dem erzielten Gewinn seinen Töchtern ein Cembalo gekauft hatte. Nach dem Tode der Mutter hatte Beth als Älteste die Familientradition weitergeführt und noch ein Quadrat bestickt. Es handelte sich dabei um das Christenfest, bei dem die ganze Stadt mit Kerzen in allen Fenstern erstmals eine Festbeleuchtung vorzuweisen hatte.


  Als Ironie des Schicksals mochte es scheinen, daß in eben jenem Jahr dann noch das Feuer ausbrach, dem ihr Heim und das Geschäft des Vaters zum Opfer fielen. Er selbst hatte in den Flammen den Tod gefunden, nachdem er versucht hatte, einige Kostbarkeiten zu retten. Die Nachbarn konnten die beiden Töchter nur mit Mühe davon abhalten, sich ihm nachzustürzen und ihn herauszuholen. Der Weihnachtskissenbezug entging der Zerstörung nur dadurch, daß Beth ihn der jüngeren Schwester um die Schultern geworfen hatte, als sie aus dem Haus flüchteten. Im folgenden Jahr hatte es keine neue Familienszene zu sticken gegeben.


  Die Schwestern waren, trostlos und verzagt über den Verlust des geliebten Vaters, auf die Barmherzigkeit einiger Nachbarn angewiesen. Um diese Zeit wirkte William McGowan, ein Freund des Toten, wie ein Fels in der Brandung, als er Elizabeth bat, seine Frau zu werden, und ihr damit eine neue Heimat bot. Gern und dankbar nahm Beth den Antrag an. Wenig später verlobte sich auch ihre Schwester und zog mit ihrem Ehemann nach Philadelphia.


  Beth war McGowans Gattin und die Herrin auf der großen Farm geworden. Aus der Abhängigkeit von ihrem Mann, aus der tiefen Achtung für ihn hatte sich langsam echte Zuneigung entwickelt. Und so hatte Beth auch wieder Szenen in den Weihnachtskissenbezug gestickt. Es waren Erinnerungen an glückliche Jahre im eigenen Heim als geliebte und verwöhnte Frau. Dann die Geburt des Sohnes und Erben. Danach noch das Fest, an dem der damals Dreijährige das Schäfchen Sheba bekommen hatte, für das er allein Sorge zu tragen hatte.


  


  Beth McGowan glättete den feinen Bezug behutsam auf den Knien, strich zärtlich über die Stickereien. Noch gab es leere Quadrate. Nach Williams Tod auf dem Schlachtfeld hatte Beth es


  nicht über sich gebracht, die Arbeit fortzusetzen. Eines Tages würde vielleicht doch wieder etwas Freudiges geschehen, dann . . .


  „Mutter, bist du da oben?", rief Tim von unten herauf. „Ich möchte jetzt die Tiere füttern, und du willst, daß ich dir immer sage, wenn ich aus dem Haus gehe."


  „Ja, ich komme", gab Beth zurück und mußte gleichzeitig an Jerrod Ross' letzte Worte beim Abschied denken. Wahrscheinlich hatte er recht, und sie machte sich wirklich zu viele Gedanken um Tims Wohlergehen, wollte ihn abhalten, jetzt schon nach seinen Kräften in die Fußstapfen seines toten Vaters zu treten. Außerdem würden die Amerikaner bald schon Winterquartiere in der Umgebung beziehen, wie Jerrod versprochen hatte. Dann würden sie hier vor Übergriffen der Engländer geschützt sein.


  „Tim", rief sie hinunter. „Ich glaube, du bist nun schon alt genug, solche Dinge ganz selbständig zu tun."


  „Und ob, Mutter. Mach dir bloß keine Sorgen um mich. Ich komme sehr gut allein zurecht." Das klang so freudig und überzeugt, daß ihr nun doch das Herz weh tat. Es war so offensichtlich, wie der Krieg diesen Jungen über seine Jahre hinaus reifen ließ.


  Beth schob die Kerzen und die Krippenfiguren in den Kissenbezug und schloß sorgsam wieder die Fensterläden. Bepackt mit ihren weihnachtlichen Schätzen, tastete sie sich dann vorsichtig im Dunkeln die enge Treppe hinunter. Trotz der eisigen Kälte hatte die Freude über eine Zukunft, die heller und freundlicher zu werden versprach, Beth McGowan von innen her mit Wärme und neuer Hoffnung erfüllt.


  2. KAPITEL


  Wenige Tage später wußten es alle in der Umgebung. Die amerikanische Armee unter General Washington hatte Winterquartier bezogen, kaum sieben Meilen von der McGowan-Farm entfernt. Es handelte sich dabei um ein kleines Gebiet, das sich leicht befestigen ließ, Valley Forge, mit den Ruinen einer Schmiede, die von den Engländern zerstört worden war. Beth begleitete ihren kleinen Sohn zum Eisfischen und hoffte dabei sehnlichst, unter den zahlreichen Soldaten, die währenddessen häufig vorbeiritten, möge einmal auch ein schwarzhaariger Lieutenant-Colonel sein.


  Er hatte ihr versprochen, bald wiederzukommen. Und nun schwankte sie zwischen der Freude, ihn jetzt öfter bei sich zu haben, und der Sorge, seine Pflichten könnten ihn davon abhalten.


  Es war freilich nicht der Erwartete, der auf die Farm geritten kam, sondern die Nachbarin, Mrs. Charity Pembroke, und Beth lief hinaus, die Freundin zu begrüßen.


  


  „Es ist doch nichts mit Silas?" erkundigte sich Beth besorgt. Denn Charity Pembroke stand der Kummer im Gesicht geschrieben, als sie aus dem Sattel stieg. Ihr Mann Silas litt an schwerer Gicht und mußte häufig das Bett hüten. Das freilich hatte sich in diesen Kriegszeiten als gut erwiesen, denn es ersparte ihm den Militäreinsatz.


  Sonst hätte auch Charity die Farm selbst bewirtschaften müssen,


  „Nein, er ist nur wie wir alle ziemlich betroffen", erklärte Charity und ergriff Beths Hände. „Nicht genug, daß die Briten uns ausgeraubt haben, nun hat unsere eigene Armee Befehl, Pferde zu beschlagnahmen, alles bis auf eines auf jedem Hof Eine schöne


  Regierung, die den eigenen Bürgern das Fell über die Ohren zieht."


  „Das kann nicht wahr sein", widersprach Beth. „Vermutlich werden sie wieder bitten, sie mit Spenden freiwillig zu unterstützen. Lieutenant-Colonel Ross erwähnte, daß man uns unsere Erzeugnisse abkaufen werde, um die Garnison mit Lebensmitteln zu versorgen."


  „Es ist wahr", beharrte Charity Pembroke. „Und das ist noch nicht alles. Es kommt noch schlimmer." Sie schüttelte den Kopf so heftig, daß die Kapuze von dem Scheitel glitt. „Die Armee hat Befehl, von allen Farmern im Umkreis von siebzig Meilen von Valley Forge zu verlangen, das Wintergetreide vorzeitig zu schneiden und gegen eine unbedeutende Entschädigung abzugeben. Bei Widerstand kann Gewalt angewendet werden. Es geht darum, die Soldaten durch den Winter zu bringen. Nun, falls die Briten noch einmal zurückkommen, können sie uns diesmal jedenfalls nichts mehr stehlen."


  „Das ist unmöglich", rief Beth entrüstet. „Man kann uns doch nicht so herumkommandieren, als ob wir Feinde oder Kriegsgefangene wären und nicht loyale Patrioten."


  Zwischen Charity Pembroke und Tim ging Beth die Stufen hinauf ins Haus. Sie zog die Schultern hoch, als fröre sie.


  Jerrod hatte sie angelogen. Versprechungen hatte er gemacht, sie gebeten, ihm zu vertrauen. Und er wußte doch, wie die Engländer bereits in dieser Gegend gehaust hatten. War das der Schutz, von dem er geredet hatte? Wenn das wirklich stimmte, was Charity da erzählt hatte, dann sollte sich Jerrod Ross getäuscht haben, wenn er glaubte, er könne nach all dem einfach hierherkommen und mit Tim und Beth Weihnachten feiern.


  „Wir werden uns das nicht widerstandslos gefallen lassen", sagte Beth streitbar und zog die Nachbarin in die Küche.


  Bald dampfte Kaffee, wenn er auch aus Dörroggen und Maronen geröstet war. Kurz vor dem Aufbruch Charitys erhielt Beth noch einen Schlag, der ihre Gedanken durcheinanderstürmen ließ.


  Denn Charity Pembroke sagte: „Wir stecken bis über beide Ohren in Schwierigkeiten, und es wird gewiß nicht so schnell besser werden. Übrigens, Beth, dieser Offizier, euer Freund, ist derjenige, der den Oberbefehl hat. Er kümmert sich darum, daß wir regelrecht ausgebeutet werden."


  


  Beth zuckte heftig zusammen. Jerrod Ross war also keineswegs ahnungslos, sondern voll für das verantwortlich, was geschehen würde. Sie versuchte, sich zu beherrschen, ruhig zu scheinen, wenn auch Zorn und Bangigkeit zur Entladung drängten. Da blieb immerhin noch eine kleine Hoffnung. Er wußte, wie sehr sie unter den Briten gelitten hatten. Vielleicht würde er sie hier auf der Farm verschonen? So mußte es sein. Um Tims und um ihretwillen würde er nicht zulassen, daß die Farmer hier in der Gegend unter diesen grausamen und ungerechten Befehlen zu leiden hatten.


  „Ich bin sicher, Charity, Lieutenant-Colonel Ross wird uns helfen", versuchte Beth nicht nur die Nachbarin, sondern vor allem auch sich selbst zu trösten. „Er kennt unsere Lage, die schon verzweifelt genug ist. Frauen wie du und ich, verwitwet und mit einem schwerkranken Mann, können nicht auch noch das Wintergetreide schneiden und uns mit einem einzigen Pferd behelfen."


  Charity Pembroke freilich schüttelte ziemlich mutlos den Kopf und stieg auf.


  Nachdem die Nachbarin weg war, überlegte Beth in Ruhe. Wenn an diesen schlimmen Neuigkeiten auch nur ein Körnchen Wahrheit war, würde man untereinander noch mehr teilen müssen, um den unangebrachten Befehlen der Regierung nachkommen zu können. Und Jerrod Ross würde nun derart viel zu tun haben, daß sie ihn wohl kaum noch zum Abendessen erwarten konnte.


  Beth sollte sich getäuscht haben. Sie und Tim hatten sich gerade zu Tisch gesetzt, als der Hufschlag eines Pferdes von draußen hereindrang. Beth lief ans Fenster. Jerrod Ross sprang aus dem Sattel. Beth öffnete die Tür. Dabei schlug ihr das Herz wie ein Hammer gegen die Rippen. Sie hatte den anfanglichen Gedanken verworfen, Jerrod sofort zur Rede zu stellen, und gab sich Mühe, freundlich und ruhig vorzugehen.


  „Willkommen", rief sie ihm entgegen, doch die Stimme versagte ihr. Tim rannte hinaus, um sich des Pferdes anzunehmen. „Ich hoffe, Sie sind hungrig."


  „Und ob, mehr denn je", versetzte Jerrod Ross. Dabei legte er ihr leicht den Arm um die Schultern. Der Blick der dunklen Augen und das Lächeln, mit dem er auf Beth niederschaute, ließen keinen Zweifel daran, daß damit nicht nur das Abendessen gemeint war. Sie fühlte sich gleich ein wenig besser. Bestimmt hatte Jerrod nicht die Absicht, hier diese ungerechtfertigten Befehle des Kongresses mit Gewalt durchzusetzen.


  Beth beeilte sich, ein Gedeck mehr aufzulegen, und konnte dabei ein ungutes Vorgefühl nicht ganz abschütteln. Jerrod stand schweigend neben dem Herd und drehte den Zweispitz unablässig in den großen Händen. Auch die Tatsache, daß er den roten Schal über dem schwarzen Radmantel getragen hatte, half da nicht viel.


  Beth wandte sich um, einen Teller haltend, und wirkte auf einmal ebenso steif und verlegen wie der junge Lieutenant-Colonel.


  „So", begann sie, um es ihm leichter zu machen, einen Anfang zu finden. „Sie sind also hier, um noch mehr Spenden zu sammeln." In ihrem Innern war jeder Nerv angespannt, während sie darauf wartete, wie Jerrod Ross sich verhalten würde. War er als Freund gekommen? Oder als Verräter, dem sie zu schnell vertraut hatte?


  Er nickte erst einmal. Als er sprach, klang seine Stimme ungewöhnlich abgehackt und gepreßt. „Sie können sich nicht vorstellen, wie kostbar alles gewesen ist, was Sie so großzügig im Oktober und letzte Woche gegeben haben. Der Kongreß freilich hat General Washington ermächtigt, Lebensmittel und alles Nötige zu beschlagnahmen, wenn es nicht freiwillig abgeliefert würde."


  Beth stellte den Teller hart auf den Tisch, „Ich habe es nicht glauben wollen, als man mir davon erzählte. Vor allem konnte ich mir nicht denken, daß Sie dabei mitmachen würden. Die amerikanische Armee wird doch nicht so tief sinken, sich mit den räuberischen Engländern auf eine Stufe zu stellen und anständigen Bürgern das letzte wegzunehmen, was sie noch haben. Das würde die Leute nur gegen die eigenen Soldaten aufbringen."


  Jerrod fühlte sich denkbar ungut bei dem, was er Beth zu sagen hatte, was seine Pflicht war zu tun, und wußte nicht, wie er es anstellen sollte. Er war zu sehr daran gewöhnt, Befehle zu erteilen und notfalls unter besonders schwierigen Umständen mit Gewalt durchzusetzen, ohne jemals an Ungehorsam oder Widerrede zu denken. Er konnte daher nicht verhindern, daß die folgenden Worte kalt und hart kamen.


  „Die Armee muß diesen Winter überleben, Beth, um im Frühling imstande zu sein, diese verdammten Engländer zu schlagen. Manchmal muß eben jeder einzelne Opfer bringen, um der Allgemeinheit zu helfen, das Gemeinwohl zu sichern."


  „Das ist mir klar." Beth hob kampflustig den Kopf.


  „Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß, daß Sie und Tim schon das größte Opfer gebracht haben. Dennoch ist es noch nicht alles. Und unsere Truppen bezahlen, was sie beschlagnahmen."


  „Welch schöne Sache, man bezahlt. Aber man tut es in jener neuen Währung. Und wer traut schon dem Wert des Papiergeldes?"


  „Was soll das heißen?" brüllte Jerrod Ross und ließ die Faust auf die Tischplatte niederkrachen. „Die Leute werden sich beizeiten daran gewöhnen müssen, uns zu vertrauen. Sonst könnte es gar leicht so sein, daß es im nächsten Frühling keine Vereinigten Staaten von Nordamerika mehr zu verteidigen gibt."


  „Und weiter", unterbrach ihn Beth. Was würde sie wohl noch hören müssen? „Die Pferde, der Winterweizen, gilt das auch für meine Nachbarn und mich?"


  „Mutter", sagte Tim.


  Beth wehrte ab. „Tim, ich bitte dich. Lieutenant-Colonel Ross weiß selber, daß uns nur zwei Pferde geblieben sind. Abgesehen von diesem Befehl..."


  „Ich kann nicht gegen den Befehl handeln, auch nicht, wenn es um Sie geht", widersprach Jerrod und hatte seine Stimme und sich selbst wieder in der Gewalt.


  „Wir wollen eines gleich klarstellen. Es ist oft ein gewaltiger Unterschied zwischen dem, was wir tun müssen, und dem, was wir tun wollen. Und das wollte ich Ihnen mitteilen, ohne gleich mit meinen Leuten hier aufzutauchen."


  Beth stieß den Stuhl, den sie für Jerrod Ross bestimmt hatte, so heftig gegen den Tisch, das das Geschirr klirrte.


  „Wir haben nur zwei alte ausgediente Pferde, einen Hengst, der das Gnadenbrot frißt, und eine halblahme Mähre. Ich wehre mich entschlossen gegen derart ungerechte Beschlagnahmungen."


  „Das kann ich Ihnen nicht verbieten. Aber selbst ein altes Tier kann Brennholz und Baumaterialien zum Lager ziehen."


  Trotz der harten Linien um den Mund baten die dunklen Augen beredt um Verständnis. Beth fühlte sich hin und her gerissen. Jerrod hatte versprochen, ihnen zu helfen, sie zu beschützen, und nun hatte er das gegebene Wort gebrochen.


  Wahrscheinlich war das für Soldaten in Kriegszeiten so üblich. Trotzdem erfüllte es Beth mit Angst, Schrecken und Zorn.


  Ihre Stimme klang scharf, als sie sagte: „Was nun den Winterweizen angeht, so haben unsere Knechte ihn noch gepflanzt, bevor sie einrücken mußten. Allein und ohne den alten Hengst ist es mir nicht möglich, das Getreide zu schneiden und einzufahren. Dieser Befehl ist nicht nur ungerecht und ungerechtfertigt, sondern unmöglich auszuführen."


  „Ich nehme an, daß die Nachbarn mithelfen können. Sonst werde ich Freiwillige schicken, sobald sie im Winterquartier entbehrlich sind."


  Einen gepreßten Atemzug lang starrte Jerrod Ross düster in das Herdfeuer. Er hielt den Kopf abgewendet, um Beth nicht die Tränen merken zu lassen, die ihm in der Kehle brannten. Innerer Kampf zeichnete die hübschen klaren Züge. Natürlich hatte er volles Verständnis für ihre Ansichten, doch es war ebenso undenkbar, ihrer Bitte nachzugeben. Wenn Beth McGowan bloß die Armut sehen könnte, den Schmerz der Männer, die sich abmühten, in Valley Forge Winterquartiere zu errichten. Es gab Frostbeulen, abgefrorene Finger und Zehen, Durchfall und Ruhr zehrten an den schon schwindenden Kräften. Halbe Kinder sahen aus wie abgezehrte Greise. Die Menschen starben wie die Fliegen, die Pferde gingen eines nach dem anderen ein.


  Unter solchen entmutigenden Umständen bauten diese Männer sich ihre Notunterkünfte, sammelten sich Brennholz zusammen und hatten die meiste Zeit weder Sold noch Lebensmittel erhalten. Langsam breitete sich die Hoffnungslosigkeit aus.


  Unvermittelt drehte sich Jerrod zu Beth herum und sprach kalt und beherrscht weiter: „Außerdem muß nur die Hälfte des Weizens bis zum ersten Februar gedroschen sein, der Rest nicht vor März."


  „Man sieht, daß Sie keine Ahnung von Landwirtschaft haben", schrie Beth entrüstet.


  „Sonst könnten Sie nicht bestimmte Tage für die Ernte festsetzen. Wissen Sie denn nicht, daß das Wetter eine große Rolle spielt? Und vergessen Sie nicht den lieben Gott, der mit Sicherheit keine Befehle von der amerikanischen Regierung entgegennimmt. Ich habe genug von Ihnen, genug davon, angeführt und belogen zu werden ..."


  „Beth", unterbrach Jerrod sie und machte einen Schritt auf sie zu. „Hören Sie mich an. Ich habe das Gesetz nicht gemacht, aber es ist meine Pflicht, seine Durchführung zu gewährleisten. Hier geht es nicht um Sie oder Tim oder Ihre Nachbarn. Die gesamte Armee muß den WTinter überstehen. Und ich kann Sie nur schützen, wenn uns das gelingt. Und deshalb müssen wir alle ..."


  „Lassen Sie mich. Ich glaube Ihnen kein Wort mehr." Im gleichen Atemzug bereute sie, was sie gesagt hatte, und empfand Angst. Immerhin konnten sie und Tim sich nicht gegen die Gesetze, nicht gegen die Armee, nicht gegen die ganze Welt erheben. Sie hatte Jerrod Ross für einen wahren Freund gehalten, für einen Mitstreiter, bei dem sie Halt und Trost fnden würde. All das war ihr William, ihr Mann, der für die gerechte Sache gefallen war, gewesen. Und nun stellte sich heraus, daß Jerrod und überhaupt die Amerikaner auch Feinde waren. Dennoch konnte Beth nicht verhindern, daß er in ihrem Blut ein Feuer entfachte, sobald er sie nur berührte, selbst wenn es, wie eben jetzt, im Zorn geschah.


  Jerrod hatte Beths Schultern umklammert, ließ sie aber gleich wieder los und trat einen Schritt zurück. Mit gefurchten Brauen schaute er sie ernst an, etwas wie Schmerz zuckte um den Mund. In militärisch straffer Haltung stand er vor ihr.


  „Es tut mir leid, daß es zu . . . harten Worten kommen mußte, nachdem es so gut begonnen hatte, Mrs. McGowan. Aber glauben


  Sie mir . . Er unterbrach sich und suchte nach den richtigen Worten. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht liegt, solange ich es mit meiner Pflicht gegenüber der Fahne und der gerechten Sache verantworten kann, Ihnen und Tim beizustehen. Sie mögen es wollen oder nicht. Es ist schwierig, in diesen Zeiten als Frau mit einem kleinen Sohn durchzukommen."


  Er sagte den folgenden Satz so leise, daß Beth Mühe hatte, ihn zu verstehen. „Aber es ist auch kennzeichnend für eine Frau, demjenigen Vorwürfe zu machen, der ihr helfen will." Damit wandte er sich ab und schritt zur Tür. „Und ich werde dafür sorgen, daß Sie im nächsten Frühling ein gutes Ackerpferd bekommen als Ersatz für den alten Gaul, den ich nun mitnehmen muß."


  Ohne den Kopf zu wenden, sagte Jerrod Ross, als er schon fast draußen war: „Und ich erwarte, daß Sie mich nicht mit der Waffe in der Hand an der Ausübung meiner Pflicht hindern werden."


  Damit schlug die Tür hinter ihm zu.


  Beth lief zum Fenster und lehnte sich dagegen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als Jerrod den alten Hengst aus der Scheune holte, sein Pferd bestieg und davonritt.


  Tim hatte die Hand seiner Mutter ergriffen, als wollte er trösten. Dabei schluckte er auch erst einmal hörbar.


  „Und ich mag Lieutenant-Colonel Ross trotzdem gern. Wenn Vater so sehr an diese Sache geglaubt hat, daß er sich dafür hat totschießen lassen, so hätte er gewiß auch nichts dagegen gehabt, seinen liebsten Hengst herzugeben." Er unterdrückte ein Aufschluchzen und rannte aus der Küche. Beth hörte ihn noch die Treppe hinaufpoltern, dann das Zufallen der Tür zu Tims Zimmer.


  Beth schaute Jerrod nach, bis er mit den beiden Pferden um die Wegbiegung verschwunden war. Warum mußte so schlimm ausgehen, was so vielversprechend und wunderschön begonnen hatte? Ihr war zum Weinen zumute. Nicht Jerrod Ross war ihr Feind. Sie hatte sich nur ihm gegenüber äußerst feindselig benommen. Tims Worte hatten ihr das deutlich zum Bewußtsein gebracht. Jerrod hatte recht. Der Junge versuchte, seinen Mann zu stehen, auch wenn er sich jetzt in seinen eigenen vier Wänden seinen Schmerz von der Seele weinen mußte.


  Wie schnell sich Jerrods Züge ihr gegenüber verhärtet hatten! Seine letzte Bemerkung über weibliches Verhalten bestärkte Beth in der Annahme, er sei von einer Frau, die er geliebt hatte, hintergangen und enttäuscht worden. Doch was ging sie Jerrod Ross' Vergangenheit an? Es würde jedenfalls keine gemeinsame Zukunft für ihn und sie geben. Nicht nach diesem unangenehmen Zwischenfall.


  Beth fühlte sich hin und her gerissen zwischen den widerstreitendsten Gefühlen.


  Das Herz war ihr schwer. Einerseits grollte sie mit Jerrod Ross, daß er seine Pflicht über alles andere stellte. Doch ebenso grämte sie sich, daß die beglückende Weihnachtszeit, auf die sie sich so innig gefreut hatte, nun belastet und verdüstert sein würde. Tim und sie mußten das Fest wohl allein verbringen.


  ★


  Am folgenden Tag war Beth in der Küche gerade damit beschäftigt, Kernseife zu rühren, als sie Tim draußen schreien hörte.


  „Mutter, Mutter!" Atemlos stürzte er herein und berichtete: „Zerlumpte Soldaten haben unseren Zaun am Obstgarten niedergerissen und fallen jetzt die Apfelbäume."


  Beth stöhnte, als sie den schweren Kessel mit dem kochenden Gemisch aus Speck und Lauge von der Herdplatte hob, damit er nicht übersieden und etwa einen Brand auslösen würde. Das konnten doch nur wieder diese verdammten Engländer sein. So konnte man sich also auf den Schutz der eigenen Truppen verlassen! Sie griff nach der Pelerine und der Flinte. Da erst wurde Beth bewußt, was Tim gesagt hatte.


  Zerlumpt. Nein, das waren keine britischen Marodeure. Diesmal mußte es sich um amerikanische Soldaten handeln.


  "Amerikaner?" fragte sie schwer atmend und mit weitgeöffneten Augen und trat zur Tür.


  "Auf jeden Fall nicht so geschniegelt, und hochmütig wie King Georges Männer.


  Aber es sind sechs. Soll ich nicht die alte Mähre aus der Scheune holen und Lieutenant-Coionel Ross verständigen, statt daß du mit Großvaters Hinterlader herumfuchtelst?"


  „Dein gepriesener Freund Ross hat uns diese Kerle vermutlich auf den Hals gehetzt", zischte Beth wütend und konnte es doch selber nicht glauben.


  Nebeneinander eilten sie den Weg hinunter beinahe bis zum Fischteich. Was sie sahen, bestätigte Tims Ankündigung. Sechs Männer hatten den Zaun niedergerissen und die Pfahle auf zwei lange Karren geladen. Nun waren die zerlumpten Soldaten tatsächlich dabei, die Äxte an einige Apfelbäume zu legen. Ein herrlicher alter Baum neigte sich ächzend und krachte zur Erde.


  


  Hinter einen Wacholderbusch geduckt, beobachteten Beth und Tim das Geschehen.


  Die junge Witwe kochte vor Wut. Dieser Obstgarten bedeutete den zukünftigen Reichtum der Farm, wenn der Krieg alles andere verschlungen hätte. Sie überlegte fieberhaft. Die Pferde vor den schwerbeladenen Karren traten unruhig auf der Stelle und schnoben. Die Gewehre und Mantelsäcke der Soldaten lagen in Reichweite neben ihnen. Es bestand nicht die geringste Aussicht, die Männer mit der Waffe in der Hand zu vertreiben, aber dafür war es vielleicht möglich . . .


  „Tim, du bleibst hier hinter dem Busch."


  „Mutter, ich könnte dir doch helfen, könnte mich unter den Bäumen hinschleichen, die Gewehre wegholen und ..."


  „Nichts da. Ich will sie bloß verjagen. Solche abgerissenen Tagediebe haben mir gerade noch in unserem Obstgarten gefehlt. Und du wartest hier. Keine Widerrede."


  Betont furchtlos schlenderte Beth auf die Männer zu. Zwei waren gerade dabei, den nächsten Baum zu fallen. Die anderen vier hackten dem ersten die Zweige und Äste ab und begannen ihn zu entrinden.


  „He, Leute", rief Beth ihnen zu und trat einen Schritt näher gegen die Wagenpferde.


  „Das Holz ist grün. Da erstickt ihr im Qualm, wenn ihr es verbrennen wollt. Nehmt die Zaunpfahle und geht. Bitte. Wißt ihr, ich habe erst befürchtet, ihr wäret Engländer, und meine alte Flinte mitgebracht. Ich weiß natürlich nicht gut damit umzugehen . . ."


  Wie unbeabsichtigt zog sie den Abzug durch, der Schuß krachte geradewegs in die leere Luft über ihren Köpfen. Der Rückstoß ließ


  sie etwas taumeln, der Knall war lauter als der von zehn Gewehren, wie die Armee sie benutzte. Beth gab sich den Anschein, erschrocken zu sein, und schielte zu den Pferden hinüber. Sie hatte sich nicht verrechnet. Die vier Pferde waren keineswegs an Deichsel, Geschirr und Wagen gewöhnt, sondern echte Reittiere, feurig und unruhig. Die Wagen wurden hin und her geworfen, als die Pferde scheuten und durchgingen. Umsonst rannten die sechs Soldaten hinter den beiden Gespannen her. Die konnten sie nicht mehr aufhalten.


  Beth hätte am liebsten in die Hände geklatscht, bemühte sich allerdings, bestürzt auszusehen. Es geschah der Armee nur recht. Was nahmen die Soldaten auch beschlagnahmte Pferde, um requiriertes Holz wegzubringen! Die Männer gaben die zwecklose Verfolgung schnell auf. Zu uneben war die Straße, und die Tiere hatten einen zu großen Vorsprung. Ziemlich wütend kamen die sechs zurück. Beth wappnete sich im stillen gegen eine heftige Reaktion.


  „Nun sehen Sie bloß, Mistreß, was Sie uns da eingebrockt haben", schrie einer.


  „Jetzt können wir meilenweit marschieren, um die Biester wieder einzufangen.


  Nehmen Sie den alten Hinterlader meinetwegen, wenn die verdammten Engländer kommen oder die Hessen, wenn Sie nicht besser damit umgehen können."


  „Und dabei hat Lieutenant-Colonel Ross befohlen, mit Einbruch der Dunkelheit zwei Wagenladungen zurückzubringen", murrte ein anderer und warf Beth einen vorwurfsvollen Blick zu.


  


  Sie trat einige Schritte zurück. „Dann sagen Sie doch Ihrem Lieutenant-Colonel Ross, Zaunlatten und Pfahle sind eine Sache, lebendige Obstbäume eine ganz andere. Und erinnern Sie ihn auch daran, daß er keinen Fuß mehr in den McGowan-Obstgarten setzen wird. Verstanden?"


  Damit wirbelte sie herum und schritt schnell den Weg zur Farm zurück. Mit großer Erleichterung stellte Beth fest, daß keiner der Männer Anstalten machte, ihr zu folgen. Alle rafften ihre Siebensachen zusammen und hasteten ihren verschwundenen Pferden nach.


  Bei dem Jungen angekommen, der ihr mit einem bewundernden Blick entgegengrinste, fühlte sich Beth, als hätte sie einen großen Sieg erfochten und die Farm vor dem Untergang gerettet.


  „Wenn sie unseren Zaun schon umgerissen haben", sagte sie zu Tim, „dann kannst du auch gleich einen der Pfähle holen und für Weihnachten zurechthacken. ich habe so ganz das Gefühl, daß wir beide das Fest allein verbringen werden."


  Nach diesen Worten schwand freilich ihr Hochgefühl sehr schnell In nächster Zeit würde man es ihr wohl kaum leichtmachen, vor allem, sobald jerrod erfahren hätte, was vorgefallen war. Aber es war immerhin Krieg, und jeder mußte sehen, wie er selbst zu seinem Recht kam.


  Während sie mit Tim einen der Holzpfosten zum Haus schleppte, gab sich Beth alle Mühe, unbefangen zu plaudern, auch wenn ihr dabei gar nicht wohl war. Ob jerrod überhaupt nicht mehr kommen würde? Der Sehnsucht nach ihm stand die Wut entgegen, daß er ausgerechnet die Obstbäume zu fallen befohlen hatte, unter denen sie im Oktober miteinander spazierengegangen waren. Wenn Jerrod Ross diese Männer tatsächlich geschickt hatte, mußte das wohl das Ende jeder Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft bedeuten.


  Tränen in den Augen, eilte Beth in die warme Küche zurück.


  ★


  Die Nacht war schon hereingebrochen, als Beth Hufschlag vernahm. Da hetzte einer sein Pferd zornig über den Schnee. Sie war froh, daß sie Tim in sein Zimmer zum Schlafen geschickt hatte, obwohl er ihr noch hatte Gesellschaft leisten wollen. Es seien immerhin nur noch fünf Tage bis Weihnachten, hatte der Junge eingewandt.


  Inzwischen war sie einmal oben gewesen. Da hatte Tim schon tief geschlafen. Beth hatte ihn fast ein wenig beneidet. Ihr stand noch eine heftige Auseinandersetzung bevor.


  Das Feuer im Herd war schon ziemlich niedergebrannt, als Beth durch eine fadenscheinige Stelle im Vorhang hinausspähte. Jerrod kam auf den Hof geritten.


  Beth nahm die Flinte unter den Arm,


  schob den Riegel zurück und wartete. Trotzdem schrak sie zusammen, als es laut klopfte.


  Sie öffnete die Tür und trat hinaus in dem dünnen Kleid, das Schultertuch lose umgelegt, die Waffe im Anschlag.


  „Wollen Sie jetzt den Rest unseres Obstgartens holen?" fragte sie herausfordernd.


  


  „Kaum. Aber wie hätte ich wissen sollen, daß meine Leute ausgerechnet hier landen würden? Wir suchen verzweifelt nach Brennholz und Pflöcken, um die Notunterkünfte zu bauen, und ich hatte nur befohlen, sich um das Notwendige zu kümmern. Man wird Ihre Obstgärten nicht mehr anrühren, wenigstens jetzt nicht.


  Im äußersten Notfall könnte es später vielleicht dazu kommen."


  Seine Stimme klang plötzlich gereizt. „Aber was soll der Unfug, mit dem Sie unsere Pferde haben durchgehen lassen? Sie haben meinen Männern vorgeflunkert, Sie wüßten nichts mit der Flinte anzufangen. Dabei haben Sie und Tim mir erzählt, daß Sie eine äußerst treffsichere Schützin seien. Wollen Sie mich herausfordern? Sie haben es nicht mit einem unerfahrenen Bauernlümmel zu tun, vergessen Sie das nicht."


  „Wie könnte ich? Ich habe es mit einer ganzen Armee starker Männer zu tun, die so gescheit sind, daß sie begreifen müßten, daß sie Unmögliches verlangen. Sie sollten auch klug genug sein einzusehen, daß sie sich die Zivilbevölkerung nicht zu Feinden machen sollten."


  „Sie jedenfalls benehmen sich schon recht feindselig, Mrs. McGowan. Es ist ziemlich kalt hier draußen, und ich muß mit Ihnen reden."


  „Ich höre."


  „Drinnen, verdammt noch mal. Und jetzt habe ich langsam genug von dieser alten Flinte."


  „Ich habe leider keine bessere, nachdem die Armee mir die Aushändigung der Muskete verweigerte, mit der mein Mann den Rückzug General Washingtons von Brooklyn Heights deckte, bevor er sich für sein Vaterland totschießen ließ."


  Beth war mit sich und der Welt uneins. Am liebsten hätte sie Jerrod umarmt oder ihn erwürgt. Dieser innere Zwiespalt erschreckte sie. Widerstandslos ließ sie sich die Waffe aus der Hand nehmen und von Jerrod ins Haus führen. Jetzt war er ganz korrekt, kerzengerade aufgerichtet, gewohnt, zu befehlen und keinen Widerstand zu dulden. Das tröstete sie und machte sie gleichzeitig zornig.


  Drinnen in der Küche trat Beth von dem Ankömmling weg und wandte ihm den Rücken. Sie zog das Tuch enger um sich und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ein einziger Blick auf das Gesicht des Mannes, leicht gerötet vom schwachen Glühen des niedergebrannten Feuers, würde genügen, ihre Entschlossenheit zu zerbrechen.


  Hinter sich hörte Beth, wie Jerrod Ross die Tür schloß, die beiden Gewehre auf den Boden stellte und näher schritt. Er nahm sich nicht einmal Zeit, die Pelerine abzunehmen. Seine körperliche Nähe schien verzehrende Hitze auszustrahlen. Beth erwartete heftige Anschuldigungen. So traf es sie völlig unvorbereitet, daß er hinter ihr zu stehen kam und ihr behutsam die Hände auf die Schultern legte.


  „Das mit dem Obstgarten tut mir wirklich leid. Sie hätten meinen Männern nur vorzuschlagen brauchen, sich mit mir ins Einvernehmen zu setzen."


  „Aber sie handelten doch auf Ihren Befehl. Wie war das? Zwei Wagenladungen bei Einbruch der Dunkelheit, nicht wahr?"


  „Seien Sie nicht so spitz. Ich bin nun einmal dafür verantwortlich, daß gewisse Befehle ausgeführt werden."


  Beth riß sich unwillig los und brachte hastig eine gewisse Entfernung zwischen sich und ihn. Mit dem Rücken zur Wand stehend, vor ihm, der ganz nah auf sie zutrat, beide Hände neben ihrem Kopf gegen die Täfelung stützte, fand sich Beth dann allerdings erst recht in die Enge getrieben.


  „Was in aller Welt wollen Sie denn noch von mir?" fragte sie mit stockendem Atem.


  „Vielleicht das Lieblingsschaf meines Kindes oder noch ein Stück Apfelkuchen, während Ihre Leute die Bäume umhauen, auf denen diese Äpfel gewachsen sind, oder was?"


  „Hol's der Teufel", unterbrach er sie. „Ich weiß nicht. Vielleicht nur ein bißchen Wärme, Verständnis. Vielleicht will ich aber auch


  nur das eine." Er drückte sie sanft gegen die Wand zurück und lehnte sich mit dem ganzen Körper schwer dagegen: Brust an Brust, Hüfte an Lende, Schenkel an Schenkel. Mit den Lippen suchte er die ihren, verlangend, fordernd, und legte die Hände um Beths Taille. Sofort bog sie sich ihm entgegen, als hätte sie sich nach seiner Berührung gesehnt.


  Wie dieser Mann sie verwirrte! Er brachte ihr keinerlei Wärme oder Verständnis entgegen, die er seinerseits von ihr verlangte. William hatte ihr das gegeben. Jerrod Ross war gefahrlich und unberechenbar. Warum also drängte alles in ihr zu ihm hin?


  Konnte sie seine Treue zu einer Regierung schätzen, wenn dieselbe Regierung alle Werte in Frage stellte, die sie selbst liebte und die ihr teuer waren? Eine Regierung, die sie und ihr Kind in der Existenz bedrohte?


  „Jerrod", sagte sie atemlos und spürte, wie er mit den Lippen ihre Kehle strich.


  „Jerrod, das alles ist so verwirrend." Natürlich wußte sie, daß sie ihm nicht noch mehr Freiheiten dieser Art einräumen sollte, aber gleichzeitig sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers danach.


  Jerrod Ross hob den Köpf und schaute hingerissen in ihr glühendes Gesicht. Endlich flüsterte er: „Ich weiß, dieser Krieg. Ich komme und verschwinde, und dann geschieht das zwischen uns . . . Mir geht es ebenso. Aber ich werde euch beide beschützen, das schwöre ich. Bitte, vertrau mir." Er zog Beth von der Wand weg und nahm sie fest in die Arme, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Solange ich in der Stadt bin, kann es immer wieder zu solchen unliebsamen Zwischenfällen kommen.


  Wenn ich dagegen hier Quartier beziehen könnte ..."


  „Hier? Quartier?"


  „Ja, sagen wir, ich und vier meiner Leute." Er gab sich alle Mühe, diese Worte so beiläufig wie möglich klingen zu lassen, so, als wäre ihm diese Möglichkeit gerade erst in den Sinn gekommen. Er wollte sie schützen, in ihrer Nähe sein. Da er nicht der Mann war, sich selbst einzuladen, so war es ihm auch nicht leichtgefallen, einen Befehl zu erwirken, der ihm und seinen Leuten hier auf der Farm Quartier zuwies. Er hielt Beth mit einer Hand an sich gedrückt, mit der anderen strich er ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich unter seiner zärtlichen Berührung gelöst hatte.


  „Wir hätten hier eine strategisch wichtige Stellung, und ihr wäret beide in besserer Obhut", fuhr er fort. „Natürlich bedaure ich die Sache mit dem Obstgarten. Wäre ich selbst hier gewesen, hätte dergleichen nicht geschehen können. Man braucht mich und meine Leute nicht unbedingt in der Stadt. Wir haben meist hier in der Gegend zu tun. Natürlich wären wir untertags meist draußen irgendwo. Doch sobald sich einer dieser verdammten Engländer oder Hessen in der Nähe blicken ließe, würden wir es erfahren und . . ."


  „Und die Nachbarn", warf Beth ein, duckte sich unter seinem Arm durch und ließ sich auf die Sitzbank fallen. „Ich höre sie schon tuscheln, wie angenehm es sich die Witwe McGowan nun doch gemacht habe, den ganzen Winter den Master of Forage im Haus zu haben." Sie schüttelte die blonden Locken zurück, und Jerrod unterdrückte den Wunsch, seine Hände darin zu vergraben. „Ihr seid nicht alle hier so beliebt wie George Washington."


  Das traf ihn, doch er beherrschte sich und setzte sich neben sie. „Beth, ich bin nicht der Master of Forage. Auch ich habe zwei Vorgesetzte, die mir ebenso einen Befehl erteilen können wie der Oberbefehlshaber Washington. Ich muß doch nicht etwa annehmen, daß du nicht voll und ganz hinter der guten Sache stehst? Deine Bemerkungen vorhin über unseren Rückzug haben so sonderbar geklungen."


  Sie blickte auf die verschlungenen Hände nieder. Dann zuckte sie die Schultern und sagte unsicher: „Nein, ich unterstütze euch gern und in allem, solange es nicht um die Farm und die Zukunft meines Sohnes geht. Aber ich möchte nach allem, was geschehen ist, nie mehr von einem Mann gegängelt werden, auch nicht so liebevoll wie von meinem William oder meinem Vater. Ich habe sie beide geliebt und verehrt, aber ich habe mir meine innere Unabhängigkeit sehr hart erarbeitet, und ich möchte sie mir nicht nehmen lassen."


  Sie bemerkte, daß Jerrod die Augen weit öffnete und seine Nasenflügel bebten.


  Dann nickte er und liebkoste mit den Fingerspitzen Beths Wange. Diese sachte Berührung erregte ein Gefühl in ihr, als durchzuckten sie feurige Blitze.


  „Ich verstehe", sagte Jerrod. „Aber wie steht es mit meinem Vorschlag? Wollen wir ein Abkommen treffen, das uns beiden einen warmen Winter in Sicherheit und Geborgenheit weitgehend gewährleistet?"


  Beth nickte, noch bevor sie überlegen konnte, daß sie sich etwas Zeit ausbedingen sollte, sich mit dem Gedanken anzufreunden. Sobald dieser Mann in ihrer Nähe war, schien sie einfach keiner Vernunft mehr zugänglich und wurde eine leichte Beute der eigenen Empfindungen, die widersprüchlich waren und sie erst recht verwirrten.


  Freilich würde die Anwesenheit dieses Offiziers auf der Farm Tim und sie vor Übergriffen jeder Art bewahren. Vielleicht könnte man ihn sogar dazu bewegen, die Unmöglichkeit des Befehles über das Beschlagnahmen des Wintergetreides einzusehen? Und dann wäre durch seine Nähe eine Chance gegeben, ihm ihre Gedanken, ihren Protest nahezubringen, sie an George Washington weiterzuleiten.


  „Nun?" forschte er, aufgeregt wie ein Knabe. „Ist das ein Ja?"


  


  "Ja."


  Jetzt erst seufzte er erleichtert auf, nahm die Pelerine ab und warf sie achtlos auf das Notlager zu ihren Füßen.


  „Dann werde ich morgen ziemlich früh mit meinen Leuten kommen,und wir werden uns hier ein wenig einnisten. Nachdem ihr beide, du und Tim, doch meist nur die Küche heizt und benützt, könnten wir vielleicht die beiden anderen Räume hier unten haben und uns so gut wie möglich darauf beschränken. Einverstanden?"


  Wieder nickte Beth und räumte ein: „Ich bin sehr froh, daß du mich erst gefragt hast, statt es einfach zu befehlen. Das ist für mich sehr wesentlich. Vor allem nun, da man die Leute zwingt, Dinge zu tun, die sie nicht bejahen."


  Er wich ihrem Blick aus, hatte wohl kaum begriffen, daß sie mit diesen versöhnlichen Worten nur Verständnis für seine Schwierigkeiten hatte ausdrücken wollen. Beth umfaßte sein Kinn mit beiden Händen und drehte seinen Kopf so, daß sie einander in die Augen schauen mußten. Sie sah darin ihr Spiegelbild und hätte sich zu gern in der dunklen Tiefe versinken lassen wie in einem Meer der Wärme, jetzt und für alle Zeit.


  „Da bleibt bloß etwas, was dich und mich angeht", sagte er nachdenklich und streichelte ihren Hals. „Sobald meine Männer und ich uns morgen eingerichtet haben, dann ist es ja wohl leider unmöglich, ich meine, mit meinen Leuten und Tim immer um uns herum, daß wir, du und ich, eine Möglichkeit finden für . . . für etwas Gemeinsamkeit."


  ★


  „ . . . leider unmöglich, ... du und ich . . Gemeinsamkeit. . .", hatte Jerrod gesagt.


  Diese Worte gingen Beth nicht aus dem Sinn, klangen immer wieder in ihr nach, als sie einander in den Armen lagen, eng aneinandergepreßt, und zärtlich zueinander waren. Beth atmete den herben männlichen Geruch, als wären sie schon eins, während ihre Zungen einander berührten, die Hände liebkosend über den Körper des anderen strichen. Sie fühlte sich erst richtig lebendig an der Brust dieses Mannes.


  Plötzlich zerbarst ein Scheit im Feuer in tausend Funken, die mit winzigen roten Flämmchen an der Decke auf dem Strohlager und sogar an Beths Kleidersaum leckten.


  „O Gott, Feuer", schrie Beth auf, sprang auf und trat die glühenden Funken aus.


  „Es ist doch nichts geschehen", sagte Jerrod lachend und streckte die Arme nach ihr aus.


  Sie protestierte heftig. „Ich habe einmal sehen müssen, wozu das führen kann."


  Jerrod Ross seufzte tief, stützte die Ellbogen auf die Knie und blickte ins Feuer. Beth wischte die heiße Asche auf den Rost zurück, hob die Offizierspelerine auf und schüttelte sie sorgfältig aus. Als gerade dann das Scheit größere Flammen auflodern ließ, wurde es unvermutet ganz hell im Raum. Beth bemerkte, wie ein Stück Papier aus dem Umhang fiel, als sie ihn über einen Stuhl legen wollte. Sie beugte sich hinunter, hob es auf und sah die Unterschrift auf der einzig beschriebenen Seite: George Washington, General.


  Unwillkürlich überflog Beth die wenigen Zeilen, und ihre Hand begann zu zittern. Es war ein Befehl. Und Jerrod Ross hatte keineswegs die Absicht gehabt, Beth die Entscheidung über eine Einquartierung zu überlassen. Hier stand schwarz auf weiß:


  „Mrs. Elizabeth McGowan, Witwe, auf der Farm an der Wegbiegung zwischen Berwyn und Haverford, etwa sieben Meilen von Valley Forge entfernt, Pennsylvania, stellt Unterkunft und Kost bis auf weiteres für Lt. Col. Jerrod Ross, Adjutant des Commissary General of Forage, und vier seiner Leute."


  Das war ja noch schlimmer als zu Lebzeiten ihres Vaters und ihres Ehemannes.


  Jerrod Ross kümmerte sich keinen Deut um ihre eigenen Entscheidungen oder ihre Unabhängigkeit. Und er war keineswegs verwandtschaftlich dazu berechtigt.


  Glaubte er etwa, er wäre der Puppenspieler und könnte Menschen wie Marionetten an seinen Fäden tanzen lassen? Natürlich war sein Kuß, war die Zärtlichkeit nur Mittel zum Zweck, Beth seinen Willen aufzuzwingen. Verführung statt Gewalt schien ihm wohl angebracht. Doch seine Treue zu der Armee bedeutete ihm weit mehr als alles, was zwischen ihm und ihr gewesen war.


  Beth ließ das Papier wie eine heiße Kartoffel auf den Tisch fallen. Verblüfft schaute Jerrod in ihr von Jähzorn gezeichnetes Gesicht.


  „Ich kann dir das erklären", begann er und hob wie beschwörend die Hände.


  Innerlich verfluchte er sich selbst. Alles hatte sich an diesem Abend so verheißungsvoll zwischen ihnen entwickelt, und nun mußte das kommen! Dabei hatte er sich den Befehl nur für den Fall ausstellen lassen, daß Beth McGowan sich unnachgiebig erwiesen hätte. Er wollte doch nichts, als seine Pflicht zu erfüllen und sich um diese Frau kümmern zu können. Elizabeth, die ihm so viel bedeutete, nach der er sich so verzweifelt sehnte. Er hätte ihr gern alles gesagt, aber auch er war außer sich, niedergeschlagen und erschöpft.


  „Zuerst wollte ich dich und Tim und deine Nachbarn, die Pembrokes, sicherheitshalber in die Stadt bringen, solange die Armee hier in der Gegend lagert.


  Aber ich fürchtete, du würdest nicht gehen wollen."


  „Ich denke auch nicht daran, zu gehen. Aber ich habe nun endlich begriffen, wie hinterlistig und verlogen du wirklich bist. Natürlich war das vom ersten Augenblick an deine Absicht. Die Farm kommt euch sehr gelegen. Und eine alleinstehende Witwe mit einem Kind hat ohnehin nichts zu sagen. Es geht um die Armee. Sie muß gehätschelt werden. Da kommt es nicht auf einen oder zwei einzelne Menschen an.


  Und alles andere diente dir nur dazu, mich weichzumachen."


  „Das ist nicht wahr", schrie Jerrod und wunderte sich gleichzeitig, wie schnell es Beth gelang, ihn aus der Fassung und um die Beherrschung zu bringen. Dabei hatte er sich in mancher Schlacht gerade durch seine Gelassenheit und innere Ruhe ausgezeichnet. Immer hatte es geheißen: „Lt. Col. J. Ross — keine Verluste."


  Das stimmte. Er hatte kaum einmal einen Mann verloren. Nur war er eben drauf und dran, Beth zu verlieren, und das ließ ihn rot sehen.


  „Als ich es von deinem Sohn erfuhr, war ich sehr erleichtert darüber, daß du verwitwet bist und ungebunden. Und meine Absicht vom ersten Augenblick an, wie du es nennst, war einzig und allein die, verdammt noch mal, daß ich dir vertrauter werden wollte."


  „Was du wolltest, war die Farm, das Winterquartier für dich und deine Leute. Und wenn du, wie du mir erzählt hast, ein zweitgeborener Sohn bist, vielleicht hätte dich dann auch der Besitz aus . . . privaten Gründen interessiert."


  „Nur, soweit diese privaten Gründe dich angehen. Und was meinen Fahneneid der Treue zur Armee betrifft, darfst du nicht vergessen, daß unser aller Leben von unseren Truppen abhängt. Wenn es uns nicht gelingt, die Engländer zu schlagen und aus dem


  Land zu vertreiben, was wird dann aus dir und Tim?"


  Beth griff nach dem Papier, zerriß es mit einer heftigen Bewegung und warf die Schnipsel in die Flammen.


  Jerrod biß die Zähne zusammen und murrte: „Das ändert nichts an der Sache."


  „O doch, zumindest, was uns beide angeht." Herausfordernd stemmte sie die Hände in die Hüften. „Und was deinen Wintervertrag anlangt, zu dem du mich verlocken wolltest, so merk dir eines: Wir mögen zwar in diesem großen Krieg auf derselben Seite stehen, Jerrod Ross, hier in diesem Haus ist das gewiß nicht so. Auf meiner Farm bist du von nun an mein Feind. Vergiß das ja nicht."


  Jerrod packte sie bei den Handgelenken und riß Beth hart an sich. „Wenn du glaubst, ich würde jemals eine Frau auch nur anrühren, an der mir nichts liegt, so kennst du mich schlecht. Und was meine Geburt als jüngerer Sohn angeht, so habe ich nur deshalb kein Vermögen anzubieten, weil meine ganze Familie aus überzeugten Anhängern der englischen Krone besteht, die freiwillig in die Verbannung gegangen sind, als die Vereinigten Staaten sich von England lösten.


  Man hat mich nur deshalb enterbt, weil ich an die Unabhängigkeit dieses Landes glaube, die uns vom britischen Joch befreien kann, und kein höfischer Heuchler und Speichellecker bin."


  „Mutter, Lieutenant-Colonel Ross, warum schreit ihr denn so?" Tim stand schlaftrunken auf der Schwelle und rieb sich blinzelnd die Augen. „Ich habe schon fast befürchtet, die Engländer wären wieder einmal da, diese verdammten Rotröcke."


  Beth riß sich von Jerrod los und lief zu ihrem Sohn. Sein Anblick rührte sie zu Tränen.


  Tim hielt sein Schnitzmesser krampfhaft an sich gedrückt. Er war heruntergekommen, um seine Mutter damit zu verteidigen, wenn es nötig wäre. Sie schlang die Arme um ihn. Sofort wurde er störrisch und entzog sich ihr, unwillig, als kleines Kind behandelt zu werden. „Au, Mutter."


  „Der Lieutenant-Colonel und ich haben bloß etwas besprochen, und da sind wir uns eben nicht einig. Es geht um die Zukunft."


  


  „Um unser gemeinsames Weihnachtsfest?" wollte Tim wissen.


  Beth, die erst Jerrods Blick ausgewichen war, sah ihn jetzt an. In der Hitze des Gefechtes hatte sie das Fest ganz vergessen. Sie suchte nach einer halbwegs vernünftigen Antwort. Alles war auf einmal so traurig, so trostlos, lag in Scherben.


  Hatte Jerrod, in dem sie einen Ritter ohne Furcht und Tadel gesehen hatte, tatsächlich von allem Anfang an sie und Tim nur für eigene Zwecke eingespannt?


  „Ich werde über Weihnachten hier sein, und wir werden alle unser möglichstes tun, damit es recht schön wird", sagte Jerrod, als Beth ihn immer noch wortlos anschaute. „Aber es ist schon recht spät, darum schlage ich vor, daß deine Mutter und du schnell hinaufgeht und ins Bett schlüpft. Ich lege mich hier unten noch ein paar Stunden auf den Strohsack, und gleich im Morgengrauen reite ich los, um meine Männer zu holen. Einige von uns ziehen erst einmal für einige Zeit hier ein, damit ich sicher sein kann . . ." Einen Augenblick schwankte seine Stimme, wie Beth feststellte, und klang auch gar nicht mehr so überlegen. „ . . . daß hier nichts geschieht."


  „Stimmt das, Mutter?" fragte Tim und umarmte Beth. „Kommen Soldaten hier zu uns ins Haus? Lieutenant-Colonel Ross, Sir, melde, daß ich alles tun werde, was Sie befehlen."


  „Danke, Zivilfreiwilliger Tim McGowan."


  „Tim, ich möchte unter keinen Umständen, daß du, ich meine, daß wir den Männern, vor allem dem Lieutenant-Colonel, dauernd im Weg herumstehen." Beth nahm einen Kerzenleuchter von der Anrichte und schob Tim vor sich her zur Treppe, ohne auch nur noch einen Blick zurückzuwerfen. Sie ließ Jerrod Ross einfach stehen.


  Er schaute ihr nach. Sie fühlte seinen Blick auf sich, während sie den widerstrebenden Jungen von Stufe zu Stufe drängte.


  Gleichzeitig wurde Beth aber auch bewußt, daß sie beim Gehen leicht in den Hüften schwang und ihre Schenkel brannten, wenn sie aneinanderrieben. Oben schickte sie Tim schnell zu Bett und schloß sich in ihrem Schlafzimmer ein, stellte sogar noch einen Stuhl unter die Klinke, daß man sie nicht niederdrücken konnte. Nicht genug damit, daß sie sich als Gefangene im eigenen Haus vorkam, sie war auch ein hilfloser Spielball ihrer widerstreitenden


  Gefühle. Der bloße Argwohn, Jerrod könne sich von Hintergedanken haben leiten lassen, sie zu umwerben, verwirrte sie völlig.


  Nein, morgen würde sie ihm zeigen, wer hier Herr im Hause war, und daß sie sehr wohl imstande war, auch ihre Empfindungen und Sehnsüchte zu beherrschen. Damit streifte sie nur die Schuhe und den Unterrock ab und kroch zwischen die eiskalten Bettlaken.


  Anfangs war sie noch ganz erhitzt von der Tändelei mit Jerrod und ihrer darauffolgenden Auseinandersetzung. Erst viel später, als sie nicht schlafen konnte und immer wieder auf die Geräusche von unten horchte, begann sie zu frieren und wünschte, sie hätte sich eine Bettpfanne zurechtgemacht.


  In der Diele knarrte eine Bohle des Fußbodens. Jerrod? Aus weitgeöffneten Augen blickte Beth in die Dunkelheit. Doch alles blieb still. Nur der Wind rüttelte manchmal an einem Fensterladen und wehte heulend ums Haus.


  Schließlich glitt Beth in einen unruhigen Schlummer hinüber. Dabei wünschte sie sich, so sehr sie ihr törichtes Herz auch dafür schelten mochte, daß Jerrod sie warm und fest in die Arme nahm und wärmte.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war der Himmel stahlgrau. Eiskristalle formten sich in der bitterkalten Luft. Jerrod war längst zur Stadt geritten. Beth beeilte sich, für Tim und sich selbst das Frühstück zu bereiten und früh an die Hausarbeit zu gehen.


  Keineswegs sollte Jerrod den Eindruck bekommen, sie drängte sich ihm und seinen Leuten auf, und sie wollte ihm tunlichst aus dem Weg gehen.


  Wie hatte sie nur überhaupt davon träumen können, ihm etwas zu bedeuten? Die innere Stimme quälte sie, der Gedanke nagte an ihr, daß sie im tiefsten Herzen immer noch wünschte, Jerrod könnte es doch ehrlich gemeint haben, seine Gefühle, seine Berührung und sein Kuß könnten aufrichtig gewesen sein. Mochte er sich auch laut Plan bei ihr einquartiert haben, vielleicht ging es ihm eigentlich darum, in ihrer und Tims Nähe zu sein und sie zu beschützen. Trotz der unbedingten Treue zur Fahne, auf die er geschworen hatte, wäre es doch möglich, daß Beth McGowan Jerrod Ross mehr war als ein Steinchen in einem militärischen Mosaik.


  Natürlich würde sie nichts von diesen Hoffnungen, Wünschen und Sehnsüchten zum Ausdruck bringen, wenigstens nicht jetzt, da die Dinge zwischen ihnen nicht gerade erfreulich standen. Schließlich war sie nicht irgendeine unwissende Bürgersfrau, eher eine Verbündete, eine Patriotin, und er hätte sie nicht anlügen müssen, um bei ihr Quartier zu nehmen. Sie wäre stolz und glücklich gewesen, ihn zu beherbergen, zu umsorgen, für ihn zu kochen. Es mißfiel ihr dagegen außerordentlich, sozusagen zur Köchin und Dienstmagd für die Lieutenant-Colonel und seine Soldaten beordert zu werden.


  Und schon gar nicht war Beth entzückt, dem Offizier als billiger Zeitvertreib zu dienen, denn genau das befürchtete sie nun wieder. Nein, sie würde dieser Leidenschaft für ihn nicht nachgeben, mochte sie in ihrem Innern noch so toben und sie foltern. Elizabeth McGowan hatte auch ihren Stolz.


  Gewohnheitsmäßig verrichtete sie die anfallenden Arbeiten. Dabei schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Jerrod Ross, ertappte sie sich dabei, daß sie lauschte, ob nicht Hufschlag zu hören wäre. Als der Lieutenant-Colonel endlich erschien und ihr höflich seine Leute vorstellte, als handelte es sich dabei um eine gesellschaftliche Angelegenheit, freute sich Beth doch sehr über das tadellose Betragen der Soldaten.


  Der Corporal war blond und kurz angebunden. Offensichtlich bewunderte er seinen Vorgesetzten nicht weniger, als Tim das tat. Die drei anderen waren jung, strotzten vor Tatendrang und schienen überaus beglückt, in einem geheizten Haus so gut untergebracht zu sein.


  Teppiche und Polstermöbel wurden sorgsam beiseite geräumt. Danach richteten sie sich in den beiden Wohnräumen schnell ein. Einer würde als Besprechungsraum dienen. In dem anderen wollten sie schlafen. Es war, alles in allem gesehen, keineswegs ein übler Anfang. Jerrod verhielt sich überaus höflich, aber auch sehr zurückhaltend und schlug vor, daß die Soldaten zu Zeiten, wenn Beth nicht in der Küche wäre, den Herd benützen sollten, da sie sich selbst versorgen und ihr keineswegs zur Last fallen wollten.


  Angenehm überrascht, daß die ungebetene Einquartierung die vorhandenen Vorräte nicht schmälern und Beth keine zusätzliche Arbeit machen würde, bot sie ihrerseits an, für alle das Frühstück zu bereiten. An Porridge gab es mehr als genug. Jerrod Ross bedankte sich artig. Als ihre Blicke sich dabei trafen, bemerkte Beth, daß der Lieutenant-Colonel sie wahrscheinlich am liebsten an sich gerissen hätte, und ihr Widerstand geriet wieder sehr ins Schwanken.


  Als der Corporal zu seinem Offizier trat, beeilte sich Beth, ihren täglichen Verpflichtungen draußen nachzukommen, obwohl ihr noch so viel zu sagen auf der Zunge drängte. Die drei verbliebenen Tiere waren freilich schnell genug versorgt. In der Scheune war es, verglichen zu der Kälte, die draußen herrschte, ziemlich warm, und Beth nahm den Umhang ab. Sie dachte, wie sachlich und förmlich Jerrod Ross an diesem Morgen ihr gegenüber gewesen war. Er hatte sie sogar Mrs. McGowan genannt. Die verschwiegene Vertraulichkeit hatte damit wohl ein für allemal ein schnelles Ende gefunden.


  Beth drängte die Tränen zurück, die ihr in die Augen stiegen, und streichelte das Schaf Sheba, Tims Liebling. Eigentlich war es unsinnig, das ausgewachsene Tier für das Fest ins Haus zu nehmen. Seitdem es ein Lämmchen gewesen war, hatte sich der Junge daran gewöhnt.


  Auch die lahme Mähre machte Beth traurig. Oft hatte sie die Stute geritten, als Mrs.


  McGowan noch die verwöhnte Herrin der Farm gewesen war.


  Die einzige Kuh war ihnen nur deshalb erhalten geblieben, weil sie sich von der Weide und der Herde entfernt und im Wald gegrast hatte. So hatten die räuberischen Engländer sie nicht gesehen. Anfangs war es Beth schwer genug gefallen, die Kuh zu melken. Tim hatte es viel schneller begriffen. Immerhin hatten sie dank des guten Tieres wenigstens genug Milch und Butter in diesen schweren Tagen.


  Beth war so in ihren Gedanken versunken, daß sie sich nicht einmal umsah, als die Tür geöffnet wurde. Tim war wohl fertig. Er hatte Holz gespalten.


  „Bist du fertig?" fragte Beth.


  „Ich bin es, Beth, Jerrod."


  Jerrod! Ihre Hände zitterten, sie mußte sich zusammennehmen. „Und was kann ich tun?"


  „Wenn ich dir das sage, wirst du uns alle hinauswerfen."


  


  Sie preßte die Lippen zusammen. Zu gern hätte sie alles wieder ins Lot gebracht, wenn ihr bloß dazu nicht die richtigen Worte gefehlt hätten. Endlich stand sie auf und wischte beide Hände an der Schürze ab.


  „Das kann ich ohnehin nicht. Immerhin stehe ich unter dem Befehl des allmächtigen Generals Washington."


  Als sie sich nach dem Eimer bückte, nahm Jerrod ihn ihr sofort ab. Den dreibeinigen Schemel wie einen Schild vor sich haltend, trat Beth aus dem engen Stall.


  „Da kann es draußen noch so kalt sein", begann Jerrod zu sprechen. „Hier drinnen geben die Tiere doch Wärme."


  Beth hatte eben dasselbe gedacht. Warum konnte diese schöne Übereinstimmung denn nicht immer zwischen ihnen herrschen? „Ja", sagte sie ziemlich mutlos.


  „Mißversteh mich bitte nicht, Beth", fuhr er fort. „Aber genau so ist es mir mit dir ergangen. Mein Leben war kalt und leer. Ich war einsam, und nur der dringende Wunsch, diesen Krieg zu gewinnen, gab mir ein Ziel. Da hast du mir Wärme und eine Art Heimstatt gegeben. Natürlich nicht nur damals, als ich hier in der Scheune wartete. Warum ist es bloß so schwierig, wenn ich bei dir bin, die rechten Worte zu finden?"


  Beth hielt den Melkschemel krampfhaft fest. Nein, sie wollte nicht gleich wieder dem alten Zauber erliegen und Jerrod Ross in die Arme fallen. So schwach sie in seiner Nähe wurde, so sehr setzte seine eigene Haltung und Beherrschung sie in Erstaunen.


  Ein längeres Schweigen hing zwischen ihnen. Dann streckte Jerrod die Hand aus und strich der Kuh über den Kopf. „Hier liebt man wohl die Tiere. In der Stadt ist das anders."


  „Nicht immer. Zu Hause waren wir alle tierlieb, meine Schwester, mein Vater und ich."


  Die Erwähnung des Vaters rief Beth den schmerzlichen Verlust ganz deutlich in Erinnerung, jene entsetzliche Nacht, in der Beths Kindheit gleichsam in Rauch und Flammen aufgegangen war. Dieses Leben hier hatte sie sich nach dem Tode William McGowans selbst für Tim und sich aufgebaut. Und niemand und nichts sollte ihr das nehmen. Tim sollte so lange ein Kind bleiben können, wie es nur ging. Jerrod Ross hatte leicht reden, daß der Junge nicht verhätschelt werden solle.


  „Ich wundere mich, wie sicher du dich hier in dieser ländlichen Umgebung bewegst.


  Du bist doch allem Anschein nach auch in


  der Stadt aufgewachsen."


  „Das stimmt. Aber als ich hierher zog, begann ich zu lernen."


  „Du hattest doch immerhin Hausmädchen und Knechte und mußtest dich nicht selbst mit Landarbeit beschäftigen."


  „Nach dem Tode meines Mannes und der Einberufung der Knechte blieb mir nichts übrig. Ich mußte selbst das Nötige tun. Heute kann ich alles — die Farm bewirtschaften, mich um die Obstgärten kümmern, um die Ernte, die wenigen Tiere, die uns zwei marodierende Armeen gelassen haben. Tim und ich kommen ganz gut allein zurecht, wenn uns keiner mit unvernünftigen Befehlen in die Quere kommt."


  Beth hörte, daß ihre Stimme schrill klang, und bedauerte es, daß die kurze Spanne wohltuender Vertrautheit vorbei war. Trotzdem sprudelten die Worte weiter aus ihr heraus. „Nun muß ich sagen, daß ich mir alles selbst beigebracht habe, sogar, wie man schießt. Natürlich hatte mein Mann nie gewollt, daß ich auf der Farm Hand anlegen sollte. Bei der Hochzeit hatte er mir versprochen, daß ich genau den Lebensstil beibehalten werde, in dem ich erzogen und aufgewachsen sei. Ich ritt viel aus, hielt die Zügel des Haushalts und kümmerte mich um die Köchin und die Bediensteten. Dabei hatte ich immer das Gefühl, nicht richtig hier zu leben. Dann kam der Krieg, und die Männer wurden eingezogen, die Frauen und Mädchen mußten zu ihren Familien zurück, wo nun auch Väter und Brüder fehlten."


  Beth holte einmal tief Atem und fuhr dann fort: „Erst nachdem mein Mann gefallen war, lernte ich alles andere. Selbst Tim konnte anfangs mehr als ich. Er lehrte mich melken und die Tiere versorgen und das Obst ernten. Wir waren ja ganz und gar aufeinander angewiesen, er und ich."


  Die aufgestauten Gefühle lösten sich erst in den hastig hervorgestoßenen Worten, wenig später in Tränen. Irgendwann nahm Jerrod ihr den Melkschemel aus der Hand und legte beide Arme um sie. Beth schluchzte an seiner Schulter, wie sie es nicht mehr getan hatte seit der Stunde, da die Nachricht vom Tod William McGowans gekommen war. Die alte Angst, die sie seit damals nie ganz überwunden hatte, peinigte sie von neuem. Wie sollte sie das Erbe ihres Sohnes in diesen harten Zeiten bloß unversehrt bewahren? Würden sie nicht doch noch alles verlieren?


  „Du bist eine sehr tapfere Frau", sagte Jerrod Ross ganz dicht an ihrem Mund. „Das habe ich immer schon gewußt. Ich glaube nicht, daß ich das alles so geschafft hätte, wie du es hier getan hast. Ich kann nicht einmal eine Kuh melken. Vielleicht. . .


  vielleicht könntet du und Tim es mir irgendwann einmal beibringen?" Sein Atem strich warm über ihr Gesicht.


  ★


  „Lieutenant-Colonel Ross?" Von draußen kam der laute Ruf einer Männerstimme.


  Dann quietschte das Scheunentor in den Angeln. Beth und Jerrod fuhren wie ertappt auseinander, und sie beugte sich hastig über den Eimer mit Milch, um die Tränen abzuwischen, bevor jemand sie bemerken würde.


  „Wir, wir haben marodierende Feinde im Osten ausgemacht."


  „Wie weit sind sie weg?" Jerrod schritt zu dem Corporal zurück.


  „Der Junge, der die Nachricht brachte, hat sie aus zweiter Hand. Er wußte nichts Genaues zu sagen."


  „Dann wollen wir hinausreiten und selbst nachsehen." Er zog den Zweispitz vor Beth. „Ich lasse Ihnen einen Mann zur Bewachung hier, Mrs. McGowan."


  Ein Schwall kalter Luft wehte herein, als die beiden Männer rasch die Scheune verließen. Draußen wurden Rufe hörbar, dann donnernder Hufschlag, der sich auf dem gefrorenen Boden rasch entfernte.


  Beth lehnte sich gegen die Abgrenzung des Kuhstalles. Nicht nur die Engländer und deren erneutes Auftauchen erschienen ihr gefährlich, sondern vor allem auch die eigenen Gefühle für Jerrod Ross. Dabei empfand sie in seiner Nähe Wärme, Sicherheit, ohne jemals zu vergessen, daß sie ihm nur allzuleicht verraten könnte, wie sehr sie schon an ihm hing.


  Endlich wischte sie sich noch einmal über die tränennassen Wangen, griff nach dem Melkeimer und legte den Umhang um die Schultern. Draußen mischten sich die eisigen Schneekristalle


  schnell mit den Tränen.


  Obwohl sie immer etwas zu tun fand, schlichen die Stunden bleiern dahin, vergingen der Morgen und der Nachmittag nur schleppend. Erst wollte Beth den Weihnachtsschmuck aufhängen. Dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Nach dem Streit mit Jerrod am letzten Abend hatte sie nur oben die Zimmer schmücken wollen. Nach dem heutigen Gespräch in der Scheune jedoch würden sie sich vielleicht doch verständigen können. Dann würde Beth auch hier unten einige Sachen aufstellen.


  Sie war auch nicht in der rechten Stimmung, Weihnachtsbäckerei zu bereiten.


  Zudem wäre es nicht richtig, wenn die Männer bei ihrer Rückkehr von dem verheißungsvollen Duft empfangen würden, ohne von den Keksen kosten zu können. Schließlich nähte Beth und besserte Leinenlaken aus. Dabei war sie so wenig bei der Sache, daß sie sich mehr als einmal in den Finger stach. Von Zeit zu Zeit kam einer von Ross' Männern vorbei und berichtete dem jungen Iren, den sie zurückgelassen hatten. Er hielt sich meist in dem Beratungsraum mit den Landkarten auf, wenn nicht gerade Leute auf der Straße vorbeikamen, mit denen er sich unterhalten konnte.


  So erfuhr Beth dann auch, daß sich im Laufe des vergangenen Tages bewaffnete englische Marodeure im Raum Haverford gezeigt hätten und Lieutenant-Colonel Ross deshalb weiter östlich eine Straßensperre habe errichten lassen. Beth kannte die Stelle gut. Eine Brücke wölbte sich dort über einen steinigen Fluß. Der Weg führte fast nur durch McGowan-Gebiet.


  Der Gedanke kam Beth, nachdem sie mit Tim gegen zwei Uhr ein leichtes Mittagessen ziemlich lustlos verzehrt und ihn danach mit einem vollen Teller zu dem Wachsoldaten geschickt hatte. Natürlich froren die Männer da draußen und waren hungrig. Eilends ging sie daran, Apfelklöße zu machen. Vielleicht würde man es sich ein zweites Mal überlegen, ehe man die Axt an einen weiteren Obstbaum legte.


  Tim erfuhr von dem Plan seiner Mutter, sollte bloß dem jungen Iren nichts davon verraten, daß sie das Essen hinausbringen wollte. Um Tim machte sie sich keine Sorgen, da der Soldat ja auf


  der Farm war. Den Jungen beschwichtigte sie, als er sie unbedingt begleiten wollte, damit, daß er nun auf das Haus aufzupassen habe. Außerdem würde sie schnell genug wieder zurückkommen.


  Zwar konnte sie kein heißes Getränk mitnehmen, doch füllte sie einen Deckelkrug aus Zinn mit kaltem Kaffee. Vielleicht konnten die Männer ihn draußen über einem Feuer erhitzen. Dann stieg sie mit Tims Hilfe in den Sattel der müden Mähre und nahm den schmalen Feldweg in Richtung der Brücke.


  Beth kam sich vor wie in alten Zeiten, da sie über Land geritten war. Nur daß damals Friede geherrscht hatte. Sie sehnte sich nach Ruhe und Geborgenheit, nach dem Weihnachtsfrieden auf Erden, der den Menschen guten Willens verheißen ließ. Aber ebenso verlangte sie nach dem inneren Frieden des Herzens, nach Harmonie mit Jerrod trotz aller Hindernisse, die sich zwischen sie stellen mochten. Beth versuchte, Ordnung in ihr verworrenes Empfinden zu bringen. Es war nicht möglich, daß sie Jerrod Ross wirklich liebte. Den bloßen Gedanken wies sie fast heftig zurück.


  Wenigstens, solange sie nicht wissen konnte, wie Jerrod tatsächlich zu ihr stand, durfte sie sich keinen solchen trügerischen Hoffnungen hingeben.


  Der Erdboden war hart gefroren, doch seit Stunden schon wirbelten keine eisigen Schneeflocken mehr durch die Luft. Die Landschaft war wunderschön mit dem Weiß und den Grauschattierungen des Himmels darüber. Aus der Ferne drang der beißende Geruch eines Holzfeuers herüber, vermischte sich mit dem würzigen Aroma, das von den Apfelklößen in den beiden Satteltaschen aufstieg. Beth hatte den letzten Zimtrest daran verschwendet. Nun hatte sie den Fluß erreicht, der sich um eine Kehre bog und der Brücke zustrebte. Beth lenkte die Stute nach rechts, der Chaussee zu.


  Nun erst kam Beth die Gefahr zu Bewußtsein, in die sie sich vielleicht hier begab, weniger von den Engländern, die sich nicht querfeldein schlagen würden, als von Jerrods Leuten, die auf der Lauer lagen. Von dem jähen Auftauchen eines Reiters überrascht, konnte sich einer vielleicht hinreißen lassen zu schießen.


  Aus diesem Grund verließ Beth das offene Land und ritt auf die Straße hinaus, bevor die Brücke in Sicht kam.


  Beth sank der Mut, als sie sich dem bekannten Platz näherte. Weit und breit war keine Sperre zu sehen. Selbst die Brücke lag verlassen da. War etwas geschehen?


  Waren die Soldaten weitergezogen? Plötzlich tauchte der Offizier aus dem Gebüsch auf. Die Köpfe der drei Männer hoben sich darüber.


  „Was ist denn los?" rief Jerrod und nahm ihr den Zügel aus der Hand. „Warum hat der Ire Sie gehen lassen?"


  „Oh, ich wußte nicht, daß ich eine Gefangene bin", gab Beth erst einmal schnippisch zurück, besann sich dann und lächelte. „Außerdem nahm ich an, Sie könnten alle hungrig sein. So kam ich über den Wiesenweg. Ich hatte gedacht, Sie könnten Freude an frischen Apfelklößen und etwas Kaffee haben."


  Jerrod schwankte offensichtlich noch zwischen Überraschung und Unmut. Die drei Soldaten dagegen klatschten Beifall und nahmen Beth ihre Schätze nur zu gern ab.


  Er hob sie aus dem Sattel und ließ die Hände noch ein wenig um ihre Taille liegen.


  Beth sagte leise: „Betrachten Sie es als eine Art Festgeschenk. Immerhin haben wir in vier Tagen Weihnachten."


  „Sie machen es mir schwer, Sie zu verstehen", sagte Jerrod und geleitete sie von der Straße weg zu einem Behelfslager hinter dem Gebüsch. „Als ich glaubte, Sie seien zornig, begannen Sie zu weinen. Als ich Sie für traurig hielt, lächelten Sie. Und nun, da ich der Meinung war, Sie haßten die aufgezwungenen Logiergäste, bringen Sie uns diese herrlichen Köstlichkeiten, die einen Mann bloß vom Duft her um den Verstand bringen könnten." Leise setzte er hinzu: „Genau wie du, Beth."


  Er gab sie nur widerwillig frei, als ihm einer der Männer einen Kloß auf einem Teller reichte. Beth hatte ihnen sogar Geschirr mit hier herausgebracht. Gleich den anderen verschlang Jerrod Ross die süße Speise, noch warm aus dem Bratofen, und genoß sie, die ihm so verführerisch auf der Zunge schmolz. Gleichzeitig zuckte das Verlangen nach dieser ungewöhnlichen Frau durch seinen ganzen Körper, das Herz, den Sinn. Sogar jetzt in diesem


  Augenblick hätte er Beth McGowan trotz der eisigen Kälte auf den hartgefrorenen Erdboden betten und nehmen mögen. Die Heftigkeit dieser Begierde erschütterte ihn. Dabei war er sich sicher, daß er Beth ebenso schützen wie besitzen wollte.


  Nie hätte er es über sich gebracht, sie sich einfach zu nehmen und dann zu verlassen, wenn der Frühling wieder hinausrief zum Kampf. Er wäre nicht imstande, das wußte er, Beth und Tim zurückzulassen, schon gar nicht, wenn sie vielleicht sein Kind unter dem Herzen trüge. Und wie würde wohl sie empfinden, wenn er aufbrechen müßte? Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie schnell eine Frau sich von ihm abwenden konnte. Diesen Schmerz, das Gefühl des Mißtrauens, der Einsamkeit wollte er nicht noch einmal durchstehen müssen.


  Mit seiner eisernen Selbstbeherrschung würde er sich wohl dazu zwingen, die Beziehung zu Beth nicht in eine vertraute münden zu lassen, sosehr es ihn auch mit allen Sinnen dazu trieb. Mit vielleicht noch Jahren dieses Unabhängigkeitskrieges vor Augen konnten sie jetzt keine dauernde Bindung eingehen.


  Jerrod Ross fröstelte trotz der Glut seiner Empfindungen und des dampfenden Kaffees, den die Männer über dem Feuer erhitzt hatten. Er hielt die Zinntasse mit beiden Händen fest umschlossen. Seine Leute hatten die duftenden Klöße allzu schnell hinuntergeschlungen, ohne dabei die Straße unbeobachtet zu lassen. Jerrod Ross half Beth, das Geschirr in den Satteltaschen zu verstauen, und begleitete sie zu ihrem Pferd.


  „Vergessen Sie nicht, das Feuer mit Erde und Schnee zu ersticken, bevor Sie aufbrechen", mahnte Beth noch den Corporal. „Man weiß, wie schnell ein Brand ausbrechen kann."


  Jerrod Ross wußte bloß, daß in ihm selbst längst alles in Flammen stand. Selbst Worte, die Beth ganz absichtslos sagte, erregten ihn ungemein. In der vergangenen Nacht, und es würde in allen kommenden Nächten kaum anders werden, hatte er schlaflos auf dem Strohsack in der Küche gelegen, in dem Bewußtsein, daß Beth oben in dem warmen Bett ausgestreckt war, mit wirrem Haar. Hoffentlich würde es trotz allem dazu kommen, daß sie das Fest miteinander verbrachten.


  Erst am Morgen, als er Beth in der Dämmerung der Scheune angetroffen hatte, mitten zwischen weichen Strohballen, hatte Jerrod Ross sich sehr zurückhalten müssen, sie nicht einfach mit sich zu Boden zu reißen. Dabei war der Augenblick denkbar ungünstig gewesen. Nichts als Mißverständnisse und Schwierigkeiten türmten sich zwischen ihnen auf. Vielleicht würde es sogar noch schlimmer kommen, falls die Armee noch mehr Farmgrund beschlagnahmen müßte. Die Lage hätte gar nicht verfahrener sein können. Trotzdem begehrte und bewunderte Jerrod Ross diese junge Frau, wie er noch nie eine andere begehrt und bewundert hatte.


  Jetzt hob er sie in den Sattel. Die Stute war keineswegs so lahm, wie Beth ihn hatte glauben machen wollen.


  „Wir alle sind Ihnen für diese freundliche Aufmerksamkeit sehr dankbar", sagte er.


  Beth schien unschlüssig. „Ich wollte auch meinen Teil beitragen", versetzte sie endlich. „Nachdem wir wahrscheinlich Weihnachten miteinander feiern werden, ich meine, doch mit Ihren Leuten, fand ich es angebracht, wenigstens auch eine kleine Geste zu machen."


  „Vermutlich werden wir zum Fest nicht mehr nur vier sein", räumte Jerrod ein. „Und vielleicht kann ich nicht einmal dabeisein, solange die Gegend hier nicht vollkommen sicher ist."


  Beth preßte die Lippen zusammen und nickte. Seine Hoffnung stürzte wie ein Kartenhaus zusammen, weil Beth diese Nachricht so gelassen aufgenommen zu haben schien. Vielleicht hatte sie auch bloß als Patriotin gehandelt und nicht die Absicht gehabt, sich mit ihm zu versöhnen? Oder sie hatte ihn ein wenig bestechen wollen, falls es dazu käme, mehr Obstbäume abholzen zu lassen? Das schmerzte ihn ebenso wie der Gedanke, daß sie immer noch Feinde waren.


  ★


  „Sir", rief jetzt der eine Soldat herüber. „Sir, wenigstens zwanzig Briten zu Pferd und ein paar große Karren."


  Jerrod Ross rannte zur Brücke und hielt Ausschau. In einer guten Meile Entfernung hoben sich die roten Uniformen, die schwarzen Hüte und blitzenden Gewehrläufe scharf von dem Weiß des Schneehintergrundes ab. Jerrods Gehirn arbeitete blitzschnell. Er stürmte zu Beth zurück und zog sie aus dem Sattel.


  „Nimm mein Pferd, und reite zu dem Iren. Er soll sofort Verstärkung aus der Stadt oder von Valley Forge holen. Das dort sind keine bloßen Marodeure. Hier handelt es sich um einen Trupp auf Versorgungsritt. Dich hat mir ein gütiger Himmel geschickt, denn ich könnte jetzt keinen Mann entbehren."


  „Sie werden gleich da sein, und ihr seid bloß vier . . ."


  „Dank der Überraschung können wir sie wahrscheinlich eine Weile von der Brücke abhalten, falls sie wirklich näher kommen. Ich lasse dir die beiden Sattelpistolen für Tim und dich, wenn die Kerle so weit gelangen sollten. Bitte jetzt keine Widerrede.


  Tu einmal, was ich dir sage, Beth!"


  Sie nickte wortlos. Natürlich würde sie alles tun, ihnen zu helfen. Schon im Sattel, beugte sie sich noch einmal herunter und strich Jerrod über die Schulter.


  Er faßte nach ihrer Hand, drückte einen Kuß auf das Gelenk und sagte: „Reit wie der Teufel, meine starrköpfige Liebste." Es hatte ihn selbst überrascht, daß diese Worte aus seinem Mund gekommen waren. Ein Schlag auf die Hinterhand des Pferdes ließ es in Galopp fallen.


  Beth hielt sich krampfhaft auf dem starken, riesigen Hengst, während die Gedanken wie toll durch ihren Kopf schwirrten. Ein Ausdruck trat immer wieder in den Vordergrund. „Meine . . . Liebste!" In höchster Gefahr, vielleicht sogar in Todesnähe, hatte Jerrod Ross Beth McGowan seine „Liebste" genannt.


  Nach kurzer Zeit erreichte Beth die Farm, doch von dem jungen Iren war keine Spur zu sehen. Nur Tim rannte aus dem Haus, seine Mutter zu begrüßen, die alte Flinte in Händen.


  „Habe ich dir nicht verboten, das Ding auch nur anzufassen, Tim?"


  „Schon, aber ich muß doch die Farm und dich verteidigen können. Der Ire mußte in die Stadt. Ein Soldat hat ihn geholt. Es gab da Schwierigkeiten. Und Lieutenant-Colonel Ross hatte ihm befohlen, nur in einem solchen Fall die Farm zu verlassen."


  „Aber wir haben selbst Schwierigkeiten hier. Unsere Leute haben einen englischen Versorgungstrupp ausgemacht und brauchen Hilfe. Du gehst sofort in den Keller und versteckst dich dort. Und wage es ja nicht, etwa zu schießen, wenn die Rotröcke hier auftauchen. Ich will nicht, daß dir etwas zustößt. Verstanden?"


  „Und wie ist das mit dir? Wo willst du hin auf Lieutenant-Colonel Ross' Pferd?"


  Schon wieder auf dem Weg, rief Beth über die Schulter zurück: „Ich reite in die Stadt und hole Hilfe für Lieutenant-Colonel Ross." Es war, als schlügen die Pferdehufe den Takt der letzten Worte immerfort in die Stille: Hilfe für Colonel Ross, Hilfe für Ross . .


  . Beth hetzte den Hengst über die eisige, unebene Straße in Richtung Berwyn. Es standen vier Amerikaner gegen zwanzig Briten. Beth mußte Verstärkung finden, und das schnell.


  Unterwegs überlegte sie. War es nicht vernünftiger, statt in der Stadt lange nach einem Offizier zu suchen, der ihr vielleicht auch nicht weiterhelfen konnte, denn es lag nur eine kleine Brigade dort im Quartier, gleich nach Valley Forge zu preschen, das nicht weiter entfernt war als Berwyn? Dort würden gewiß genügend Leute sein, diesen Rotröcken die Lust auf weitere Überfalle zu vergällen. Beth beugte sich auf den Hals des Pferdes. Wie ein Pfeil flog der Hengst dahin. Ihre Wangen glühten, der Wind blies scharf und stach wie mit Nadeln die Flaut. Wie lange dauerte bloß der Ritt auf dieser Straße noch? Beth begann zu zittern.


  Warum sah sie immer noch keine Wachen? Man mußte doch welche aufgestellt haben. Wann würde sie endlich Hilfe finden? Sollte Jerrod etwa jetzt sterben, bloß weil er die Farm und die Umgebung verteidigen wollte? Warum hatte Beth ihm nicht noch gesagt, daß sie ihn liebte? Wenn er sich mit seinen Männern zurückziehen mußte, lief er Gefahr, ebenso erschossen zu werden wie William. Nein, das durfte nicht geschehen. Sie schickte ein Stoßgebet in den eisgrauen Himmel.


  Den Rest des Weges mußte Beth beinahe zu Fuß hinter sich bringen. Schwer beladene Karren hatten tiefe Spuren in den schlammigen Schneematsch gegraben.


  Kleine Eisenstücke waren herumgestreut, um Feinde am Vorwärtskommen zu hindern. Endlich hörte sie einen lauten Befehl und zügelte das Pferd.


  „He, Frau, halt!"


  Schnell genug konnte Beth den drei Wachsoldaten den Zweck ihres Kommens verständlich machen. Einer schwang sich auf Jerrods Hengst und galoppierte weiter zu dem Lager, um Verstärkung zu holen.


  Beth betrachtete die beiden anderen, die bei ihr standen. Der eine war ein Graubart, der sich den Platz am warmen Feuer längst im Leben verdient hatte und Enkelkinder haben mochte. Der andere war kaum trocken hinter den Ohren, zerlumpt und mager. Als Unterkunft diente den Randposten von Valley Forge ein nackter Felsblock am Weg. Sie hatten nicht einmal ein Feuer gemacht und wirkten völlig erschöpft und heruntergekommen in verblichenen, zerrissenen Uniformen. Während sich beide bemühten, Beth mit einem höflichen Gespräch zu unterhalten, schaute sie sich unauffällig um.


  Die Landschaft bis zum amerikanischen Lager war wie leergefegt. Der Wind heulte und pfiff über ein ödes Niemandsland, aus dem da und dort die niedrigen Stümpfe umgehauener Bäume ragten. Die Schuhe des Jungen hatten Löcher, und der Alte ging nur in Gamaschen.


  „Warum dauert das so lange?" fragte Beth unvermittelt.


  Der Graubart legte ihr tröstend eine verbundene Hand auf die Schulter. „Wir haben nicht viele Männer im Lager, brauchen Nachschub, müssen Hütten bauen. Das braucht Zeit, Pferde und Leute in Gang zu kriegen."


  „Aber Menschen sind in Gefahr."


  „Wissen wir, Ma'am, wissen wir."


  Wie ein greller Blitz traf Beth die volle und erbarmungslose Erkenntnis, wie verzweifelt die Lage in Wirklichkeit war. Die gute und gerechte Sache, für die William gestorben war und für die


  Jerrod kämpfte, hing buchstäblich an einem seidenen Faden. Der Winter machte dem Land und den Truppen zu schaffen. Die Soldaten waren entweder halbe Greise oder Jungen, nicht viel älter als Tim. Sie gingen in Lumpen, frierend, hungrig, und doch gaben sie nicht auf. Noch nicht. Unter der Führung einiger verzweifelnder Offiziere, die gleich Jerrod von dem Recht dieses Landes auf Freiheit und Unabhängigkeit überzeugt waren, bildeten sie einen lebenden, schwachen Schutzschild. Nur sie trennten die Bevölkerung vom Abgrund, standen zwischen den Bürgern und der englischen Armee mit ihren Verbündeten. Davon hatte sie keine Ahnung gehabt.


  Und auf der Farm hatten sie immer noch wohlgehütete Vorräte, Schinken, Äpfel, gepökeltes Fleisch und einen Haufen Holz zum Heizen, sowie die Hoffnung auf ein warmes, gutes Weihnachtsessen im kerzenerleuchteten Haus.


  Vor Beths innerem Auge erschienen die rohgezimmerten Behelfshütten, von diesen Männern mit froststarren Händen aufgerichtet, während ihnen der Magen knurrte.


  Wie töricht, wie ungemein selbstsüchtig sie doch gewesen war! Aber sie hatte ja nicht geahnt, wie dieser Krieg wirklich aussah.


  Tränen in den Augen, wandte Beth sich an die beiden Soldaten. „General Washington kann stolz auf euch sein."


  „Das sind wir auch auf ihn", murmelte das magere Kerlchen. „Schläft in einem Zelt wie wir alle, sagt, er zieht erst in ein Haus, wenn wir alle eine Hütte haben. Ist ein Trost für uns, wie damals auf den Brooklyn Heights."


  Ein kalter Schauder rann Beth über den ganzen Körper, und das hatte nichts mit dem eisigen Wind zu tun. „Sagen Sie Brooklyn Heights? Mein Mann ist dort gefallen, als er mit dem dritten Bataillon den Rückzug deckte."


  Der alte Mann nahm den durchlöcherten Zweispitz ab und verbeugte sich tief. Der Junge nickte gewichtig dazu.


  „Dann war Ihr Mann ein Held, Ma'am. Das hat der General oft genug gesagt. Freilich haben wir am Anfang nichts als verloren, aber nicht kampflos. Das will ich meinen."


  In diesem Augenblick ließ sich Hufschlag vernehmen. Zehn Mann und mehr kamen dahergeritten. Der Corporal an der Spitze saß auf Jerrods Hengst und hielt neben Beth McGowan an.


  „Kommen Sie, ich helfe Ihnen rauf, Ma'am, und nehme Sie mit zurück", rief er ihr zu und streckte die Hand aus. Rasch verabschiedete sich die junge Frau von den Wachsoldaten, dann hob der Corporal sie hinter sich auf das Pferd.


  Beth besann sich kurz, riß ihren dicken Umhang von den Schultern und warf ihn den Männern hinunter. „Teilt ihn euch, ihr braucht jetzt etwas Warmes. Und weil doch Weihnachten vor der Tür ist..."


  Das war alles, was sie herausbrachte. Dann mußte sie sich festhalten, um nicht hinuntergeschleudert zu werden, denn der Trupp ritt mit verhängten Zügeln davon.


  Hinter sich hörte Beth noch die Jubelrufe der Zurückbleibenden. Mochte sie auch den Graukopf und den dürren Jungen nie wiedersehen, so hatte sie ihnen mehr zu verdanken, als sie jemals würde vergelten können. Der Druck, der seit Williams Tod auf ihr gelastet hatte, war mit einemmal von ihr genommen.


  ★


  Zurück im Hause, hörte Beth aus der Ferne Schüsse krachen und hätte am liebsten die alte Flinte ergriffen, um den Bedrängten zu Hilfe zu eilen. Immerhin hielten die vier Männer mit Ross noch stand und hatten den Rückzug nicht angetreten. Rastlos ging sie auf und ab und faßte endlich einen Entschluß.


  „Tim", rief sie hinaus.


  Der Junge stand unbeweglich in den ersten Schatten der einbrechenden Dämmerung und schaute in die Richtung, aus der sich das Gewehrfeuer vernehmen ließ.


  „Tim, ich möchte das Haus für Weihnachten schmücken und brauche frische Tannenzweige."


  „Jetzt, Mutter? Wie kannst du jetzt daran denken, solange Lieutenant-Colonel Ross . . ."


  „Es ist gerade wegen ihm. Wir haben ihm ein schönes Fest versprochen. Und wer weiß, ob wir es für ihn nicht früher feiern


  müssen. Wenn er heute nach Hause kommt, will ich ein Festessen auf dem Tisch stehen und den Weihnachtsschmuck aufgehängt haben."


  „Ich verstehe, natürlich. Das wird ihm ganz sicher viel Freude machen."


  „Freude", sagte Beth leise vor sich hin. „Ich wollte, ich könnte allen Soldaten General Washingtons eine Freude machen."


  Wieder in der warmen Küche, redete Beth McGowan weiter mit sich selbst. „Ich liebe Jerrod, und wir wollen ein glückliches Weihnachtsfest miteinander verbringen." Zum erstenmal fiel ihr auf, wieviel Jerrod Ross ihr bedeutete . . . Viel mehr als William McGowan und ganz anders als dieser. Die Zuneigung zu William war langsam gewachsen, weil er ihr Sicherheit und Boden unter den Füßen gegeben hatte. Bei Jerrod war es vollkommen anders. Trotz aller Verschiedenheit der Auffassung von Pflicht und Gefahr, trotz des festen Wunsches, sich die innere Unabhängigkeit zu bewahren, liebte Beth ihn.


  Tim stürmte hinaus, das Reisig abzuschneiden, und Beth lehnte sich mit gefalteten Händen gegen den Herdaufsatz und drückte die Stirn darauf.


  „Lieber Gott", flüsterte sie mit erstickter Stimme. „Ich verstehe, daß mein Gebet für Williams Rückkehr nicht erhört werden konnte, aber diesmal, bitte, dieses Mal flehe ich dich an, vielleicht könnte . . ." Sie unterdrückte ein Schluchzen und hob den Kopf mit einer trotzigen Gebärde. Jetzt war nicht die Zeit, den Mut zu verlieren oder entschlußlos die Hände in den Schoß zu legen. Sie ließ den Blick weitergleiten und sah sich selbst im Spiegel. Tränen standen ihr in den Augen, dahinter leuchtete Hoffnung. Und dann fiel Beth noch etwas auf. Draußen hörte sie zwar Tim mit der Axt Zweige abhauen, doch die Schüsse waren verstummt. Bald schon würde sie wissen, was sich bei der Brücke zugetragen hatte.


  Ganz entschieden wischte Beth den Herdaufsatz ab, um gleich die Zweige und die Krippenfiguren aufzubauen, sobald Tim hereinkäme. Es dauerte dann noch eine ganze Weile, bis Hufschlag laut wurde. Sie lauschte. Es waren zwei Pferde. Schnell entzündete Beth die kostbare Kerze, die sie aus den verbogenen gegossen hatte. So legte sie letzte Hand an den festlichen Empfangsschmuck, der Jerrod Ross zugedacht war. Dann hielt sie es nicht länger aus, ruhig und gefaßt zu warten, und lief zur Tür.


  Es war Jerrod, und er kam allein. Dabei führte er die Stute mit. Mit einem lauten Freudengeschrei stürmte Tim hinaus und nahm die beiden Pferde in Empfang. Beth eilte mit ausgestreckten Armen auf Jerrod zu und warf sich an seine Brust, daß ihm der Atem stockte.


  „Autsch", entfuhr es ihm unwillkürlich, dann küßte er sie wild. „Das ist das schönste Willkommen in meinem ganzen Leben."


  „Und es ist alles in Ordnung mit dir? Und mit deinen Leuten?"


  „Wir hatten uns unter der Brücke verschanzt. Es gab keine schweren Verwundungen. Aber die Männer haben meine Leute mit ins Lager genommen, damit sie in der Lazaretthütte behandelt werden können. In einer Stunde etwa werde ich nach Berwyn reiten und ein paar andere aus meiner Brigade holen. Mir fehlt nichts außer einer Kleinigkeit am linken Arm."


  „Oh, und das sagst du mir erst jetzt? Gewiß habe ich dir weh getan vorhin."


  In seinem Blick verrieten sich Belustigung und Schmerz. Natürlich hatte Beth auf die Wunde gedrückt. Trotzdem strahlte er, sichtlich erleichtert, daß Beth ihn so herzlich empfangen hatte, und ließ sich ins Haus führen.


  Als er dort die Tannenzweige bemerkte, die Krippenfiguren, die Kerze und das Weihnachtskissen, das Beth an die Wand gehängt hatte, glänzten seine Augen feucht, um seine Lippen zuckte es. Beth schob ihn zur Sitzbank und holte warmes Wasser herbei und Tücher, um sich um den verletzten Arm zu kümmern.


  Jerrod Ross lehnte den Kopf mit dem zerzausten Haar zurück und schaute Beth aus halbgeschlossenen Augen zu, wie sie ihm aus der Uniformjacke und dem Gilet half.


  Dann schnitt sie das Hemd auf, das blutdurchtränkt war, und schloß sekundenlang die Lider. Das Blut, die offene Wunde, die sehnige, haarige Brust verwirrten sie.


  Als Beth das Blut abzuwaschen begann, schien Hitze von seinem Arm auf sie überzuströmen bis an die heimlichste Stelle.


  „Hoffentlich tut es nicht zu sehr weh?" Endlich war die Wunde gesäubert und verbunden.


  Er faßte Beth bei der Hand. „Wie könnte es, wenn du dich so rührend um mich kümmerst? Beth, bevor Tim wieder hereinkommt, wenn er die Pferde versorgt hat, möchte ich dir etwas sagen. Ich habe gehört, daß du selbst die ganze Strecke bis Valley Forge geritten bist, weil unser Ire in die Stadt gerufen worden war. Dafür kann ich dir niemals genug danken. Du hast mir das Leben gerettet, mir und meinen Leuten. Aber du hast mir auch auf eine andere Weise geholfen, mich gerettet, mich geheilt. Laß das alles für eine Weile, und hör mir zu."


  Beth setzte sich ganz dicht an seine Seite, die Hände ruhig auf dem Schoß, Knie an Knie mit Jerrod Ross.


  „Ich schulde dir endlich eine Erklärung, was meine Vergangenheit betrifft. . ."


  Jerrod Ross schienen die Gedanken mehr zu schaffen zu machen als die Verwundung. Er schwieg. Eine eigenartige Stille hing zwischen ihnen. Auf seinen Zügen lag ein Ausdruck schmerzlicher Versunkenheit, so daß Beth sich einmal fragte, ob er eingeschlafen sei.


  Endlich fragte sie leise: „Meinst du, wegen der anderen Frau, die du . . . geliebt hast?


  Hat sie dich . . . verlassen?"


  Er öffnete die Augen. Sie wirkten fast schwarz. Die Erinnerung schien ihn zu quälen.


  „Ja", gab er zurück. „Aber es ist anders, als du denkst. Ich war etwa in Tims Alter, als mein Vater mit meinem älteren Bruder James nach London reiste, um dort Geschäftliches für unser Unternehmen in Boston zu erledigen. Vorher hatte er mir ans Herz gelegt, mich um meine Mutter zu kümmern. Ich habe das sehr ernst genommen."


  Beth nickte verständnisvoll. Eben das hatte William auch Tim aufgetragen, als sie Abschied nahmen. Ihr Gewissen regte sich, daß sie trotzdem den Jungen so sehr verwöhnt hatte. Aber er war alles, was ihr geblieben war, das sie lieben konnte.


  Freilich sah sie nun ein, warum Jerrod versuchte, den Jungen wie einen Erwachsenen ernst zu nehmen, ihn zur Unabhängigkeit und Selbständigkeit zu bringen.


  „Ich hing sehr an meiner Mutter", fuhr Jerrod Ross fort. „Ich hätte alles getan, ihr Freude zu machen. Ich glaubte, daß wir einander ebenso nahestanden wie mein Vater und mein Bruder, sein . . . Erbe. Ich aber fühlte mich ganz als Amerikaner, je älter ich wurde, während mein Vater und James sich immer noch als Briten betrachteten und der Krone treu ergeben waren. Schon bei den ersten Anzeichen der beginnenden Auseinandersetzungen zwischen den Tories und den Aufständischen in Boston stellte ich mich auf die Seite derer, die nach Unabhängigkeit von England strebten."


  Wieder schloß Jerrod kurz die Augen, bevor er weitersprach. „Nach der Rückkehr meines Vaters und meines Bruders James spitzten sich die Dinge bis zu Gewalttätigkeiten von beiden Seiten zu. Mein Vater bestand darauf, daß ich wie James dem König die Treue halten und mit meiner Familie nach Kanada ins Exil gehen sollte. Ich widersetzte mich und hoffte dabei natürlich, daß meine Mutter mich wenigstens verstehen, wenn vielleicht auch nicht eben unterstützen würde."


  Er unterbrach sich, strich sich über die Stirn. „Sie tat weder das eine noch das andere. Trotz allem, was ich glaubte, das uns verbände, sagte sie bloß, daß sie mir ohnehin niemals richtig vertraut habe, und enterbte mich ebenso wie Vater. Nur war es bei ihr tausendmal härter als bei Vater und James, daß ich sie verloren hatte."


  Die Stimme war schneidend, metallisch, paßte zu dem harten Ausdruck des Gesichtes. „So also war das mit der Frau, die mich verlassen hat. Seit damals habe ich mein Herz nie mehr an eine Frau gehängt, nicht vor dir. Ich trat zuerst in die lokale Miliz ein und später dann in Washingtons Armee, als sie Boston besetzten.


  Die Armee und die gerechte Sache, für die wir kämpfen, wurden meine Familie.


  Doch dann kamst du."


  Sein Schmerz war so deutlich spürbar, daß Beth mit Jerrod litt.


  „Das tut mir so leid für dich", flüsterte sie und verstummte gleich wieder. Wortlos, beinahe atemlos schauten sie einander


  lange an. Beth umfaßte Jerrods Hände und drückte sie.


  Er räusperte sich. „Nun, Elizabeth McGowan, so siehst du hier vor dir einen Mann, der in diesen unruhigen Zeiten einen äußerst gefahrlichen Beruf und nicht die geringste Ahnung von Landwirtschaft hat. Und dieser Mann sehnt sich fast krankhaft nach einer Frau, die auf einer Farm lebt, die ihr alles bedeutet. Ich bin ein Heimatloser, von der eigenen Familie verstoßen, enterbt, ohne Einkünfte außer meinem mageren Offizierssold. Und der wird in der neuen Währung ausbezahlt, in die du so gar kein Vertrauen setzt. Trotzdem frage ich dich, ob auch du mich lieben könntest, komme, was da wolle."


  Zwar fand Beth nicht gleich Worte, ihr Herz dagegen jubelte und sie glaubte, auf Wolken zu schweben. Hatte sie sich nicht genau das so sehr gewünscht? Daß nicht nur sie ihn zu der Weihnachtszeit so innig liebte, sondern er ihre Gefühle erwiderte?


  Allerdings wußte Beth nicht genau, was er ihr da eben gestanden hatte. Seine Liebe oder nur den Wunsch, mit ihr ein Liebesverhältnis zu haben? War es eine Bitte um Verständnis oder ein Antrag? Ein Antrag? Zu welchem Ende? Beth nahm an, daß es nicht ernsthaft möglich sei, sich in irgendeiner Form zu binden, bevor der Krieg zu Ende wäre und jeder von ihnen seine Verpflichtungen erfüllt hätte. Die waren gegensätzlich genug.


  Behutsam, um nicht an die Wunde zu rühren, legte Beth Jerrod die Arme um den Nacken und küßte ihn. Trotz der Verletzung riß er sie hart an sich und zog sie auf seine Knie.


  „Jerrod", sagte sie leise. „Die Gefahr, in der du heute geschwebt hast, hat mich einsehen lassen, was du mir bedeutest. Ich lebte in einem solchen Wirrwarr von Empfindungen, aus denen sich eine herausentwickelt hat, die dauert. Liebe. Nun, da du mir dasselbe eingestehst, wird alles nur noch viel klarer, viel deutlicher."


  Er nickte und legte das Kinn auf ihren Scheitel. „Vielleicht ist das eine Art Weihnachtsgeschenk für uns, etwas, das wir noch nicht ganz öffnen und auspacken können. Wenigstens jetzt noch nicht. Solange der Krieg nicht vorüber ist, kann ich dir kein bindendes Versprechen geben."


  Sie hob den Kopf und schaute ihm tief in die dunklen Augen.


  „Ich weiß. Es geht mir ebenso."


  Mitten hinein in einen langen und leidenschaftlichen Kuß hörte Beth, wie die Tür geöffnet wurde, und sah gerade noch, daß Tim von draußen hereingekommen war.


  Er spitzte die Lippen, als wollte er jemanden küssen, grinste, drehte sich auf der Schwelle gleich wieder um und zog die Tür geräuschlos hinter sich ins Schloß.


  ★


  Am Abend, als Tim längst im Bett war, saßen Beth und Jerrod Seite an Seite in der Küche und tranken erwärmten Apfelsaft. Dabei machten sie Pläne für das nahe Fest.


  Sollten nicht ausgerechnet wieder die Rotröcke in der Gegend auftauchen, so hofften beide nicht nur den Heiligen Abend, sondern auch den Weihnachtstag miteinander zu verbringen.


  Jerrod erinnerte sich daran, wie er das Fest im vergangenen Jahr bei einem Überraschungsangriff auf den Feind am Delaware River verlebt hatte.


  Unvermittelt sagte Beth: „Ich habe jetzt ein richtig schlechtes Gewissen, daß ich an deinen ehrlichen Absichten habe zweifeln können."


  Er umfaßte ihren Kopf mit beiden Händen und lächelte. „Meine Absicht, liebste Beth, ist einzig die, das Beste aus der kurzen Zeit zu machen, die uns gegeben ist. Ich brauche dich so sehr." Damit zog er sie noch enger an sich.


  Sie nickte. „Ich dich auch. Aber ich glaube, ich brauche auch ziemlich viel Beherrschung, um nicht den Kopf zu verlieren, sobald du mich nur berührst."


  „Darum bemühe ich mich schon die ganze Zeit", gestand er ihr ein. „Du hast doch nicht etwa Angst vor der Sehnsucht, die in uns ist? In der Nacht, in der ich zurückkam, war ich beinahe soweit, daß ich mit dir hier auf diesem Strohsack intim geworden wäre. Da bist du aufgesprungen, noch bevor wir wieder zu streiten anfangen konnten."


  „Nein, da hatte ich bloß schreckliche Sorge, es könnte brennen", erklärte sie. „Die Funken, weißt du? Schau, der Gehilfe meines Vaters hatte eines Nachts einen über den Durst getrunken. Die Kerze entzündete eine Wollperücke, die Flammen erfaßten die Vorhänge und die Dachsparren. Das Geschäft, unser Haus und die Häuser zweier Nachbarn wurden völlig eingeäschert. Der unbedachte Geselle blieb am Leben. Meinen Vater aber kostete die Feuersbrunst das seine. Die Leute hielten meine Schwester und mich zurück. Es war grauenhaft, zu wissen, daß Vater in den Flammen war und qualvoll darin erstickte. Wir hätten ihm nicht helfen können, hieß es."


  Beth wischte sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen rollten, und schaute zur Seite. Der Raum verschwamm vor ihrem Blick. Nach einer Weile fuhr sie mit etwas schwankender Stimme fort: „Meine Schwester und ich lebten einige Zeit bei Freunden. Aber es ist hart, von Leuten abhängig zu sein, mit denen man nicht verwandt ist. Als bald ein Freund unseres Vaters, eben William McGowan, mich fragte, ob ich seine Frau werden wolle, war ich ihm erst nur sehr dankbar, daß er uns damit aus der Not half. Später liebte ich ihn dann um seiner selbst willen."


  „So war das also."


  „Das ist noch nicht alles. Ich war so daran gewöhnt, daß mein Vater jede Entscheidung für mich traf, daß ich es für ganz natürlich hielt, als William das weiterhin tat. Doch nach einiger Zeit, nach Tims Geburt genau genommen, hatte ich den Wunsch, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen, wenn auch mit meinem Mann gemeinsam. Erst als William uns verlassen mußte, um in den Krieg zu gehen, stand ich plötzlich auf eigenen Füßen. Seither fasse ich jeden Entschluß für Tim und mich ganz allein, auch wenn ich mich manchmal verlassen und verängstigt fühle."


  Sie lächelte zu Jerrod Ross hinauf. „Und nun bin ich fest entschlossen, dich zu lieben, Jerrod Ross. Trotz der schweren Zeiten, die uns vielleicht noch bevorstehen, werde ich auf dich warten. Das hast du so gemeint, nicht wahr?"


  „Ja, so muß es noch gehen. Es wird mir mehr Antrieb geben, diesen verdammten Krieg schnell zu beenden."


  „Keiner von uns könnte früher eine Bindung eingehen, ein Versprechen ablegen, das verstehe ich auch. Bleibt nur die Frage, wie wir mit dieser Sehnsucht fertig werden, die uns zueinander drängt. Bei jeder Berührung empfinde ich so stark, so ganz anders als je zuvor. Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich tun soll."


  Jerrod seufzte tief und dehnte die breiten Schultern, als ob gerade mit diesen Worten eine schwere Last von ihm genommen worden wäre. „Wir wollen trotz allem das Beste aus unserem Beisammensein machen, Liebste. Alles, nur nicht das letzte. Noch heißt es darauf verzichten." Die Stimme versagte ihm, er hätte den Krieg verfluchen mögen, der sie zur Enthaltsamkeit zwang, zum Warten. War es nun edel oder einfach töricht, die ersehnte letzte Vereinigung hinauszuschieben? Andere warteten bestimmt nicht bis zum Kriegsende, um mit einer Frau, die sie begehrten, ins Bett zu gehen, benutzten die Lebensgefahr, in der jeder Soldat nun schwebte, sogar als Freibrief, sich jede Lust zu nehmen.


  Nein, Jerrod Ross würde die Frau, die er liebte, nicht mit einem weiteren Kind neben Tim zurücklassen. Sie hatte schon genug zu tragen. Und ihn würden das Pläneschmieden für eine gemeinsame Zukunft aufrecht halten in den langen einsamen Monaten, die er fern von Beth würde verbringen müssen.


  Nicht daß er sie nicht am liebsten jetzt gleich hätte haben wollen. Was, wenn er fiele, ohne sie besessen zu haben? Unwillkürlich schien es ihm ganz unmöglich, zu sterben. Nicht er, gewiß nicht. Trotzdem war es vielleicht unsinnig, nicht eins zu werden, wenn keiner wußte, ob sie einander jemals wiedersehen würden. Hol der Teufel Tugend und Verantwortungsbewußtsein!


  Jerrod Ross konnte nicht ahnen, daß Beth ähnliche Gedanken im Kopf herumgingen.


  Sie sah sich demselben Problem gegenüber und fand keinen gangbaren Ausweg aus diesem Zwiespalt zwischen Liebe und Pflicht, Sehnsucht und Ehrbarkeit. Wenn sie ihr Glück allzulang hinauszögerten, liefen sie da nicht Gefahr, es für immer zu verspielen? Einen Atemzug lang wünschte sich Beth, daß sie noch in diesem Jahr heiraten könnten, sobald die drei Wochen für das öffentliche Aufgebot vorbei wären. Andererseits würde sie den Tod eines zweiten Ehemannes kaum überwinden.


  Jerrod drehte Beth zu sich herum. Sie hob ihm die Lippen bereitwillig entgegen, überließ sich der Gewalt, die von seiner Berührung ausströmte. Beglückt atmete Beth den süßen Duft der Gewürznelken ein und den Geruch des Mannes, den sie liebte. Nicht nur von seinem starken, sehnigen und muskulösen Körper fühlte sie sich so angezogen. Ihre Liebe ging viel tiefer, wurzelte irgendwo im Unbewußten, im Unendlichen. Und sie konnte nur hoffen, beten, daß nichts Feindliches jemals zwischen sie und Jerrod Ross treten würde.


  4. KAPITEL


  Am Morgen vor Weihnachten saßen Beth und Jerrod noch etwas länger am Frühstückstisch zusammen. Die drei neuen Soldaten, die der Colonel aus Berwyn gebracht hatte, waren bereits draußen, und Tim begann, sich mit dem jüngsten von ihnen anzufreunden. Endlich brach Jerrod das Schweigen und stand auf.


  „Ich werde mich noch vergewissern, daß die Straßensperre bei der Brücke wieder in Ordnung ist. Man sollte zwar meinen, daß die britischen Rotröcke vernünftigerweise so nahe vor dem Fest in der Nähe der Stadt bleiben, aber wer weiß das schon?"


  „Soll ich nicht noch einmal nach deinem Arm sehen?" erkundigte sich Beth besorgt.


  „Später, wenn ich dann wiederkomme. Sollte nicht Unvorhergesehenes eintreten, verspreche ich dir, daß ich abends dasein werde, um mit dir und Tim zu feiern."


  


  Beth nickte und erhob sich. Dieses Wort würde Jerrod Ross gewiß halten. Doch wie stand es mit der Zeit danach? Hatte er ihr für die Zukunft ein wirkliches Versprechen gegeben? Wenn nur dieser Krieg schnell vorüberginge und sie mit Jerrod alle Stunden gemeinsam verbringen könnte. Dann müßte er später nur hinaus, um über die Felder zu reiten oder durch die Obstgärten zu schlendern. Warum konnte General Washington seinen besten Offizier nicht im Frühling hier lassen, wenn die Truppen von neuem in die Schlacht zogen? Das war natürlich ein törichter Wunsch.


  Der Platz Jerrod Ross' war bei seinen Leuten, so, wie der ihre hier war bei Tim auf der Farm, die ihm einmal gehören würde und für die Beth McGowan allen Anfechtungen standhalten wollte, um sie ihm zu erhalten.


  Warum freilich sollten sie deshalb nicht miteinander Pläne für die Zukunft schmieden? Wie könnte Beth dann die wenigen gemeinsamen Morgen und Abende genießen, sich viel sicherer fühlen, wenn sie die Hoffnung auf ein Leben mit Jerrod hätte, sobald Amerika nicht mehr unter den britischen Truppen zu leiden hätte! Es wäre gewiß auch leichter, allein zu sein und zu warten.


  Beth nahm sich vor, allen Mut zusammenzuraffen, und hoffte, Jerrod dazu zu bringen, wenigstens den festen Boden für eine dauernde Bindung zu legen, nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte.


  In der vergangenen Nacht hatte sie über die Zukunft nachgedacht, für die sie nichts in Händen hatte als ein „Ich liebe dich". Dabei wünschte sie sich nach diesen allzu kurzen Tagen, die sie hier mit Jerrod Ross verbringen konnte, viel mehr als nur ein vages Geständnis. Sie hatten einander die schmerzliche Vergangenheit anvertraut.


  Würde nicht alles, was noch an Schwerem kommen mochte, gemeinsam leichter zu ertragen sein, in dem Bewußtsein, daß eines fernen Tages ihre Liebe Frucht tragen sollte.


  Vor dem Frühstück hatte Beth ihrem Sohn verständlich gemacht, daß sie und Lieutenant-Colonel Ross einander liebten. Tims erste Frage war ebenso vernünftig wie quälend gewesen.


  „Gut, aber wie geht es weiter? Bist du jetzt mit ihm verlobt, und werdet ihr nach dem Krieg heiraten oder schon früher?"


  Wie geht es weiter? Darauf wußte Beth leider selbst keine Antwort. Dabei war Jerrod nicht der Mann, der Langzeitschwüren aus dem Weg ging. Das bewies seine unerschütterliche Fahnentreue. Warum also weigerte er sich, Beth wenigstens auch eine gewisse Verpflichtung einzugestehen? Sollte ihm dann doch etwas zustoßen, so wüßte sie, daß sie ihm nicht weniger bedeutet hätte als die gerechte Sache. Trotz seines Todes hatte William McGowan seiner Witwe die Sicherheit hinterlassen, daß er sie und Tim über alles geliebt hatte. Darüber war Beth heute noch glücklich, und diese Erinnerung bewahrte sie als etwas unsagbar


  Kostbares in ihrem Herzen.


  Schon auf der Schwelle, drehte sich Jerroa Ross noch einmal um. Hatte er Beths Gedanken gelesen?


  „Weißt du, Liebste", sagte er, „mein Vater hatte meine Mutter kaum eine Woche gekannt, als er die Bitte aussprach, ihn zu heiraten. Bei dir und mir wird der Weg etwas länger sein, bevor wir eine endgültige Entscheidung fallen. Das ist alles."


  Beth nickte. Dabei klopfte ihr Herz so stürmisch, daß sie befürchtete, er müßte es hören. Wenigstens hatte er als erster davon gesprochen. Aber welche Entscheidung meinte er? Eine Verlobung oder ein Eheversprechen? Hatte Jerrod sich etwa wie Beth Gedanken über die Zukunft gemacht und nur gezögert, seine Hoffnungen und Befürchtungen in Worte zu kleiden? Sie waren gleichzeitig zu einem Liebesgeständnis bereit gewesen. Wollte er ihr vielleicht die Möglichkeit geben, den nächsten Schritt von sich aus zu tun? Sie zögerte, mochte nicht aufdringlich oder ungeduldig erscheinen. Außerdem waren sie nicht immer einer Meinung, warum also hier?


  „Ich glaube, daß du die Erinnerung an die Zeit mit deiner Familie immer noch im Herzen trägst, auch wenn du deine Familie verloren hast", meinte Beth vorsichtig.


  „Ja", gab er zu. „Es war sehr schmerzlich, von ihnen verstoßen zu werden, ist es noch jetzt, dennoch liebe ich sie sehr und denke oft an die Vergangenheit mit ihnen."


  „Die Vergangenheit, gut, aber wie steht es mit der Zukunft? Natürlich erinnere ich mich gern an Weihnachtsfeste, die hinter mir liegen, doch wünsche ich mir noch viele ebenso glückliche für die Zukunft. So könnte es auch mit uns sein, wenn wir getrennt sind. Und wir könnten sogar diese Tage jetzt viel mehr genießen im Bewußtsein, einmal eine Familie zu werden."


  Seine Miene wurde düster. Er hätte nichts mehr sagen müssen, um Beths Hoffnungen zunichte zu machen.


  „Du weißt so gut wie ich, warum das nicht geht. Ich weigere mich, dich vielleicht mit einem zweiten Kind zurückzulassen, um das du dich sorgen müßtest. In Kriegszeiten liegt die Zukunft immer hinter einem grauen Schleier verborgen. Außerdem kann ich nicht an derlei denken, wenn ich eine Pflicht zu erfüllen habe. Wir wollen später noch einmal darauf zurückkommen." Damit drückte er ihr einen Kuß auf die Wange und war draußen.


  Beth hatte behutsam vorgehen wollen und sich innerlich auf eine ablehnende Haltung des geliebten Mannes vorbereitet. Dennoch blickte sie ihm nun fassungslos nach. Natürlich war Jerrod zutiefst verletzt durch die Herzlosigkeit seiner Mutter ihm gegenüber. Ob er deshalb nie weitergehen könnte als bis zu einem Liebesgeständnis und vagen Hinweisen für eine nebelhafte ferne Zeit? Immerhin war er achtundzwanzig und überaus hübsch. Es mußte doch andere Frauen in seinem Leben gegeben haben, die sich von ihm angezogen gefühlt hatten, zu denen er eine Beziehung unterhalten und die er danach verlassen haben mochte, so daß nichts ihnen blieb als die Erinnerung an die kurze gemeinsame Zeit. Beth McGowan dagegen war keineswegs gesonnen, sich so etwas von dem Mann gefallen zu lassen, den sie liebte. Es wäre einer Niederlage gleichgekommen, die sie nicht einmal von einem gehaßten Feind sich hätte zufügen lassen.


  


  Sie lief hinaus in den Schnee, wo sich Jerrod eben in den Sattel schwang.


  „Nie hätte ich gedacht, daß du so feige sein könntest, Jerrod Ross." Sie übersah den Ausdruck von Überraschung und Verwirrung, der sich in seinem Gesicht widerspiegelte. „Du willst mich nicht mit einem zweiten Kind zurücklassen, um das ich mich sorgen müßte? Warst es nicht du, der Tim einreden wollte, er könne mir schon wie ein Mann zur Seite stehen und manche Arbeit abnehmen? Mich schreckt der Gedanke an ein weiteres Kind, dein Kind, nicht im mindesten. Was mir dagegen Sorgen macht, wenn ich über unsere Lage nachdenke, ist, daß wir mit einem tiefen Gefühl des Bedauerns auseinandergehen werden, wenn wir unsere Empfindungen und Sehnsüchte nicht aussprechen. Mag sein, daß du mich nun für hart hältst, mein Lieber, aber dann hast du dir eben die falsche Frau ausgesucht. Denn ich bin endlich soweit gekommen, daß ich meine Entschlüsse fasse und zu ihnen stehe. Ich sage, was ich denke."


  Er schaute sie an, als wollte er widersprechen, unterließ es dennoch und schluckte.


  Er rückte im Sattel und sagte dann hastig: „Ich wäre der letzte, Beth, glaub mir, der einer so glühenden Verfechterin ihrer Überzeugung abraten würde, unserem Land möglichst viele gesunde Söhne zu schenken. Und trotzdem, Beth, ich kann . . . Sieh, wir wollen das alles besprechen, wenn ich heute wieder hier sein werde, Weihnachtsabend hin oder her."


  Beth mußte sich eingestehen, daß keiner von ihnen etwas Entscheidendes zum Ausdruck gebracht hatte. Jerrod hatte eine Eheschließung nur im Zusammenhang mit der Erinnerung an seine Eltern erwähnt, die ihn im Stich gelassen hatten.


  Hoffentlich lag Ähnliches nicht in der Familie! Nahm Jerrod Ross etwa an, sie wolle ihn bloß in ihr Bett ziehen, ohne etwas darüber hinaus zu erwarten? Beinahe hätte sie ihm das noch nachgerufen, wenn nicht Tim oder einer der Soldaten sie hätte hören können. So machte sie auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus zurück.


  Der Morgen verging mit Backen und Kochen. Tim hatte seine Arbeiten hinter sich gebracht und war in seinem Zimmer. Wahrscheinlich schnitzte er an dem Geschenk für seine Mutter, der Weihnachtsüberraschung. Er pflegte alles möglichst lange hinauszuschieben und erst im letzten Moment auszuführen. Beth dagegen hatte ihre Weihnachtsgeschenke schon seit November fertig liegen.


  Auch heute unterbrach sie den Jungen nur einmal bei seiner heimlichen Beschäftigung und bat ihn, mit ihr den großen Schinken vom Dachboden zu holen.


  Mochten freilich die Hände noch so emsig sein, in dem Kopf jagten sich die Gedanken. Und alle kreisten um das Gespräch mit Jerrod Ross an diesem Morgen.


  Vielleicht war Beth etwas zu offenherzig gewesen, aber dafür hatte sie auch recht gehabt. Er und sie waren füreinander bestimmt. Warum also drückte er sich um jedes Versprechen? Krieg oder nicht Krieg, drohende Trennung hin oder her, ein kleines Wort würde die Zukunft heller machen. Dann könnten Beth und Tim die Farm halten, bis Jerrod zurückkäme, sein Versprechen einzulösen, Beth zu heiraten und zu lieben.


  Sie ertappte sich dabei, daß sie alte Weihnachtslieder vor sich hin summte, und die Arbeit ging ihr leicht von der Hand. Jerrod hatte alle seine Leute mitgenommen, die Straßensperre zu bemannen, und keiner störte Beth, die in der Küche mit Töpfen und Pfannen und Kesseln rumorte. Mit glühenden Wangen bereitete sie das abendliche Festmahl vor.


  Später dann vernahm sie Pferdegetrappel in der Nähe und hob erschrocken den Kopf. Hatte sie hier drinnen solchen Lärm gemacht, daß sie Jerrod und seine Männer nicht auf den Hof hatte reiten hören? Schnell wischte sie die mehlbestäubten Hände an der Schürze ab und lief zur Tür. Draußen stand allerdings eine Gruppe von sieben Fremden, zerlumpt und stoppelbärtig.


  Eben abgestiegen, starrten sie die junge Frau an.


  ★


  „Schönen guten Morgen, Mistreß", sagte der stämmige Kerl, der Beth zunächst stand, und ließ den stechenden Blick der kleinen Augen in der Runde schweifen. „Ein paar liebe amerikanische Soldaten bitten um eine milde Weihnachtsgabe."


  „Ich bin sehr erleichtert, daß Sie auf der richtigen Seite kämpfen", versetzte Beth und gab sich Mühe, freundlich zu sein. Die abgerissenen Männer, die neulich den Apfelbaum gefallt hatten, waren hungrig gewesen. Diese dagegen hatten etwas an sich, dem Beth nicht trauen mochte. Wenn doch Jerrod in diesem Moment die Straße entlanggeritten wäre! Nun, sie würde den sieben etwas anbieten, ohne sie dabei eintreten zu lassen.


  „Ich werde Ihnen etwas herausbringen. Gehören Sie zu Lieutenant-Colonel Ross'


  Leuten in der Stadt?" erkundigte sie sich beiläufig.


  „Ross? Natürlich."


  „Er ist da drüben bei der Brücke und wird gleich zurückkommen. Wenn Sie hier warten, ich . . ."


  Der stämmige Kerl stieß sie unsanft ins Haus hinein. „Sie will uns nur was glauben machen, Leute. Hier ist kein Aas weit und


  breit", grinste er seinen Kumpanen zu, und alle trampelten in die Küche.


  „Nicht, lassen Sie das, draußen bleiben!" Beth war nicht bereit nachzugeben, sprach aber ziemlich ruhig, um Tim nicht aufmerksam werden zu lassen. Er sollte nicht heruntergerannt kommen und sich in die Nesseln setzen. Wenn er bloß aus dem Fenster geguckt und begriffen hätte, was sich hier unten abspielte! Dann hätte er heimlich zur Hintertür hinausschleichen und Jerrod zu Hilfe holen können. Denn diese Leute schienen zwar Amerikaner zu sein, gleichwohl. . .


  „Aufhören", befahl sie, als die Männer sie weiter in den Raum drängten und sich auf die Pasteten stürzten, die auf dem Tisch zum Erkalten standen. Einer griff mit beiden Händen zu und schaufelte sich den Mund voll. Tim kam herbeigestürmt und wurde von einem der Kerle zurückgehalten, der ihm auch das Schnitzmesser aus der Faust riß und es einem anderen zuwarf. Der benutzte es, um große Stücke von dem Schinken abzusäbeln, die er unter der Meute verteilte. Sie verschlangen das Fleisch gleich gierigen Wölfen.


  „Lassen Sie sofort meinen Sohn los und verschwinden Sie", schrie Beth empört.


  


  Der stämmige Halunke schlug sie mitten ins Gesicht. Sie taumelte zurück und griff hastig nach der alten Flinte. Einer der sieben entwand Beth die Waffe und schmetterte sie gegen den steinernen Herdaufsatz. Dabei löste sich der Spiegel und zersplitterte auf dem Boden in tausend Scherben. Damit war das Zeichen für allgemeine Verwüstung gegeben. Die Bande, zerlumpt, schmutzig und tückisch, plünderte die Wandbretter, stopfte Lebensmittel und Geschirr wahllos in den Sack, den sie aus dem großen Tischtuch gemacht hatten. Es war wie ein Alptraum, und der Stämmige, offensichtlich der Anführer, hielt Beth und Tim mit einem Gewehr in Schach.


  Beth drückte Tim an sich. Inzwischen rissen die Halunken die frischgebügelte Tischwäsche auseinander, um noch mehr Beutel zu haben. Keller und Dachboden wurden durchsucht, alles Genießbare eingehamstert.


  „Nehmt alles mit, ob wir es fressen oder verkaufen können oder nicht", brüllte der Rädelsführer. „Holt Bettzeug aus dem anderen Zimmer! Ein bißchen fix, verstanden?"


  Ein Bärtiger grinste. „Wo doch Weihnachten ist, da sind die Jungs scharf auf so'n Krimskrams." Er zeigte auf den Kissenbezug an der Wand, die Krippenfiguren.


  „Nehmen wir auch mit, Rand, nicht?"


  „Alles", befahl der mit Rand Angesprochene, und der andere riß lieblos das kostbare Familienerbstück herunter, warf die hölzernen Figuren hinein, während Beth nun doch in Tränen ausbrach vor Entsetzen und Verzweiflung.


  „Bitte, nicht", hörte sie sich selber flehen. Dabei hätte sie ihnen am liebsten die Augen ausgekratzt. Sie hätte besser geschwiegen. Denn nun riß sich Tim los.


  „Ich bin hier der Herr im Haus", schrie er, „und ich werde euch . . ."


  Beth konnte nicht mehr verstehen, was der Junge noch sagen wollte. Jedenfalls erwies sich Jerrod Ross' Rat, Tim wie einen Erwachsenen zu behandeln, als äußerst verhängnisvoll. Der duckte sich nämlich unter dem Gewehr durch und sprang den stämmigen Anführer an. Der Kerl schüttelte Tim ab und ließ den Gewehrkolben hart gegen das Kinn des Jungen krachen. Er schwankte, stolperte und schlug mit dem Kopf gegen die Ecke des Eisenherdes. Dann lag Tim still und reglos da. Mit einem Aufschluchzen warf sich Beth neben ihrem Sohn auf die Knie.


  „Nichts wie weg hier", hörte sie noch, als sie sich über Tim beugte. Sie sah kein Blut.


  Tim lag inmitten der Glasscherben ausgestreckt und rührte sich nicht. War er tot?


  Beth war so versteinert vor Entsetzen und grauenhafter Angst, daß ihr ganz entging, wie die Plünderer hinausstürmten, aufsaßen und das Weite suchten.


  Tim McGowan war nicht tot. Er atmete. Schwach, doch deutlich sichtbar klopfte die Ader an seinem Hals. Seine Mutter und die Farm hatte er verteidigen wollen. Etwas wie Haß mischte sich in den jähen Zorn. Jerrod Ross hatte Tim überzeugt, daß er als Mann für sein Erbe einstehen und seine Mutter beschützen könne. Doch Tim war noch kein Erwachsener. Er war ein Kind, ein Junge, der selbst noch Schutz nötig hatte. Jerrod hatte versprochen, es werde keine Marodeure mehr geben. Warum mußte er auch all seine Leute mitnehmen, um die Engländer mit Straßensperren aufzuhalten, wenn die eigenen Landsleute einfach ins Haus dringen und plündern und morden konnten?


  Beth verfluchte ihre Leichtgläubigkeit, die Vertrauensseligkeit, mit der sie angenommen hatte, es würde alles gut werden, sobald Jerrod und sie einander ihre Liebe gestanden hatten. Jerrod pflegte seine Versprechungen nicht einzulösen, das hätte Beth längst begreifen müssen.


  „Tim? Tim! Bitte, Tim, wach auf! Tim!!!"


  Weihnachten und die Zukunft lagen ebenso in Scherben und Trümmern wie die verwüstete Küche. Das hatten sie nun davon, der Junge und Beth, daß sie einem freundlichen Fremden blind vertraut hatten. Schutz und Sicherheit hatte er ihnen geben wollen und sie doch allein gelassen, ehe dieses Unglück über sie hereinbrach.


  Genau so würde er auch im Frühling fortreiten, ohne danach zu fragen, wie es ihnen weiter ergehen mochte. Beth fühlte sich verraten und betrogen. Alles hatte sich gegen sie verschworen: diese brutalen Plünderer, die Amerikaner, selbst Weihnachten und vor allem Jerrod Ross. Wo war er denn nun, da sie ihn so dringend gebraucht hätte?


  Behutsam hob sie Tim auf den Strohsack, befeuchtete ein Tuch und wischte das blasse Kindergesicht ab. Dann schob sie ein Lid hoch. Blicklos starrte das blaue Auge ins Leere. Panik stieg in Beth auf. Sie deckte Tim besser zu, rieb die Hände, die Gelenke. Sie mußte Hilfe haben und konnte doch den bewußtlosen Jungen nicht allein lassen. Warum wachte er bloß immer noch nicht auf? Man wußte, daß ein Kinnhaken, ein Schlag auf den Kopf einem Menschen vorübergehend das Bewußtsein nehmen konnte, aber doch nicht stundenlang.


  Langsam nahm Beth auch die verheerte Umgebung wahr, den Zusammenbruch aller Weihnachtsträume, und ahnte, wie etwas Kaltes, Beängstigendes auf sie zukroch wie ein Unheil, das sich


  anbahnte. Was freilich kümmerten sie jetzt Kleinigkeiten wie geraubtes Geschirr und Bettzeug, Festschmuck oder Lebensmittel? Es ging um Tim, um ihn allein.


  Später dann drang Hufschlag herein. Gewohnheitsmäßig tastete Beth nach der alten Flinte und dachte erst nicht daran, daß die ja auch zerschmettert war. Beth taumelte auf die Füße und lief zur Tür.


  Jerrod? Sie schwankte hinaus. Es hatte zu schneien begonnen. Dicht fielen große Flocken. Sie hatte es nicht einmal bemerkt. Wie lange war es wohl nun her, daß die Kerle weggeritten waren? Wie lange, daß Tim bewußtlos drinnen lag?


  „Ist es nicht wunderschön mit dem frischen Schnee, so ruhig und friedlich?" rief Jerrod. „Beth, ich habe mir überlegt. . ." Er unterbrach sich, bemerkte erst jetzt erschrocken ihr verstörtes Gesicht, die ungewohnt drohende Haltung.


  „Amerikaner sind hier gewesen, deine eigenen Leute, und haben alles geplündert, Essen, alles, ich weiß nicht. . ." Beth stieß diese Worte so atemlos hervor, als wäre sie meilenweit gerannt, und zog den entsetzten Jerrod mit sich ins Haus. Neben der reglosen Kindergestalt sank Jerrod auf die Knie.


  


  „Aber er lebt, Beth!"


  „Das weiß ich", schluchzte sie und konnte nur stoßweise, von krampfhaftem Weinen immer wieder unterbrochen, berichten, was vorgefallen war. Mit einem einzigen Blick nahm Jerrod die verwüstete Küche wahr.


  „Wenn das wirklich einige meiner Leute waren, werden sie dafür hängen", schwor er. „Ich reite sofort, um den Lagerarzt zu holen. Er ist auch Washingtons Leibarzt.


  Und wenn ich ihn an den Haaren herbeischleifen muß, er wird kommen."


  Damit drückte er hastig Beths Hand und sprang auf. „Ich schicke dir auch einen Soldaten aus der Stadt hierher", rief er im Hinausstürmen.


  Beth lief ihm nach bis an die Tür. Jerrod schwang sich in den Sattel und preschte dahin, noch bevor sie etwas hätte sagen können.


  Was hätte sie ihm auch sagen sollen? Konnte sie ihn dafür tadeln, daß er Tim bewogen hatte, wie ein Mann zu handeln, wenn er selbst als Mann nicht imstande war, sie zu schützen? Er war keiner, der sein Wort zu halten vermochte, konnte seine Soldaten nicht abhalten, Obstbäume umzuhauen oder kleine Jungen bewußtlos zu schlagen und Witwen auszurauben. Einem solchen Mann durfte Beth nicht länger vertrauen. Wie gut; daß er ihr kein bindendes Versprechen gegeben oder von ihr gefordert hatte. Sie würde ihr Leben nicht in die Hand eines Menschen legen, der nicht begriffen hatte, daß Tim noch ein Kind war und Schutz brauchte. Es gab einfach keine gemeinsame glückliche Zukunft für Elizabeth McGowan und Lieutenant-Colonel Jerrod Ross.


  Sie lief zurück. Unter ihren Füßen knirschten Glassplitter und zerbröckelten Reste des Weihnachtsessens. Stumm hielt sie Wache neben Tim. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie fühlte sich so verlassen, so trostlos, abgeschnitten von aller Welt durch den Schnee, der einen weißen schweigenden Wall um sie herum baute.


  ★


  Eine bange Ewigkeit schien vergangen zu sein, bevor Jerrod endlich zurückkehrte.


  Draußen dämmerte es schon, und auch in Beths Innerem hatte sich Düsternis ausgebreitet. Der Arzt beugte sich über den Jungen, der immer noch bewußtlos war, und untersuchte vor allem den Kopf.


  „Er hat eine ziemlich große Beule und die Abschürfung am Kinn", stellte er ruhig fest. „Schläge auf den Kopf können manchmal die sonderbarsten Folgen zeitigen.


  Meistens erwachen die Patienten verhältnismäßig schnell aus der Ohnmacht. Dann wieder, es tut mir leid, Madam, kann es Monate dauern. Dabei ist auch mit einem Gedächtnisschwund zu rechnen."


  Beth saß neben ihrem Sohn und hielt seine Hand, Die fühlte sich warm an. Das Gesicht hatte einen fast heiteren Ausdruck, wenn man über die gerötete Stelle am Kinn hinwegsah. Wie konnte das nur geschehen? Dieser Krieg hatte Beth alles genommen, den Ehemann, einen großen Teil des Besitzes, und nun die Gelegenheit, noch einmal glücklich zu werden, — ja, vielleicht sogar das Leben ihres Sohnes.


  Würde sie überhaupt jemals wieder ein segenvolles Weihnachtsfest verbringen können?


  


  Beth dankte dem Arzt, bevor Jerrod ihn hinausbegleitete. Als er zurückkam, setzte er sich neben ihr auf den Boden und legte seine Hand über ihre, die immer noch Tims Rechte umklammert hielt. Behutsam legte er zwei holzgeschnitzte Figürchen auf ihren Schoß. Es war das Jesuskind mit einem Schäfchen.


  „Das habe ich draußen im Schnee gefunden, Beth."


  „Sie müssen es verloren haben, als sie den Kissenbezug hinausschleppten. Tim hat immer behauptet, das sei Sheba."


  „Beth, die Schurken haben auch Sheba mitgenommen, die Kuh und die Stute aus der Scheune."


  Beth fühlte sich wie zerschlagen, und ihre Stimme klang schwach und leise.


  „Seltsam. Jetzt, da Tim so daliegt, ist das alles nicht mehr wichtig. Ich hätte den Kerlen etwas zu essen gegeben, Jerrod. Und ich habe so laut gesungen in meiner Freude, unser Festessen zu bereiten, daß ich sie nicht habe kommen hören." Sie wandte den Kopf ab. Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Beth schluchzte auf.


  „Mach dir doch keine Vorwürfe", bat Jerrod und legte ihr den Arm um die Schultern.


  „Es war nicht deine Schuld."


  „Doch, aber auch die deine. Hättest du nicht Tim eingeredet, er könne schon seinen Mann als Herr der Farm stehen, wäre das hier nicht geschehen. Du hättest nicht hierherkommen und Versprechungen machen dürfen, die du nicht halten kannst."


  „Beth, nicht. Ich weiß, wie verstört du bist. Trotzdem bitte ich dich, mir die Männer zu beschreiben. Wahrscheinlich waren es keine Soldaten, sondern Deserteure oder Überläufer. Es treibt sich viel Gesindel umher in diesen schlechten Zeiten."


  „Das ändert alles nichts mehr, Jerrod. Es ist zu spät. Zu spät wahrscheinlich auch für uns. Solange Tim so daliegt, kann es keine Hoffnung für eine gemeinsame Zukunft bei uns geben . . ."


  „Beth, darüber laß uns später reden. Jetzt muß ich diese Kerle daran hindern, noch mehr Unheil zu stiften, bevor der Schnee


  ihre Spuren ganz verweht."


  Beth war zwar sicher, daß das längst geschehen und alles sinnlos geworden war.


  Trotzdem beschrieb sie die Männer, so gut sie konnte, den Bärtigen, den stämmigen Anführer, den sie Rand genannt hatten. Dabei glaubte sie manchmal, das Herz müsse ihr stillestehen vor Schmerz bei der Erinnerung an das Gewesene.


  Jerrod wußte natürlich, daß es kaum eine Hoffnung gab, die Strolche zu fassen und der gerechten Strafe zuzuführen, dennoch klammerte er sich an den Strohhalm einer Möglichkeit. Angst und Zorn stritten in ihm um die Oberhand. Heute, am Weihnachtsabend, hatte er geglaubt, das Glück festhalten zu können, und gerade da mußten diese verdammten Hundesöhne auftauchen und seine wie Beths Zukunft in Trümmer schlagen, vielleicht sogar die des jungen Tim. Beim Anblick des unschuldigen, wohlbehüteten Kindes, das immer noch regungslos hingestreckt dalag, wie vom Blitz getroffen, dämmerte Jerrod eine unbarmherzige Erkenntnis.


  Seine Annahme, er werde diesen Krieg schon unbeschadet überstehen, war Tollkühnheit und Herausforderung an das Schicksal.


  


  Nun, da er soviel zu verlieren hatte, begehrte er Beth um so heftiger bei dem Gedanken, sterben zu müssen, ohne sie zu der Seinen gemacht zu haben. Auch hatte er inzwischen begriffen, daß es nicht gleich war, Beth zu verlassen und von seinen Eltern verstoßen zu werden. An diesem Morgen erst, als Beth verlangt hatte, Pläne für die Zukunft zu machen, war er so überrascht und auch erschrocken gewesen, daß er sich völlig danebenbenommen haben mochte. Nun freilich war nicht die Stunde, alles wieder ins Lot zu bringen, selbst wenn Beth bereit wäre, ihm zu verzeihen.


  Sein Atem ging schneller, als Jerrod sich erhob, und in der Kehle würgten ihn Tränen.


  „Wenn du nach dem Wachsoldaten rufen willst, der mit mir aus der Stadt gekommen ist, stell bloß die Kerze ins Fenster", bat er gepreßt. „Ich werde so schnell wie möglich zurück sein."


  Beth nickte, ohne aufzuschauen. Ihm tat das Herz weh, als die Glassplitter des Spiegels unter den Sohlen knirsch ten. Doch jetzt hieß es erst einmal, diese Verbrecher, die sich als ehrliche amerikanische Soldaten ausgegeben hatten, dingfest zu machen und der verdienten Strafe zu überliefern. Vielleicht konnte Beth ihm wieder glauben, wenn er wenigstens dieses Versprechen hielt.


  Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um.


  „Ich liebe dich, Beth, dich und Tim." Damit zog er die Tür hinter sich zu und stürmte hinaus in die kalte, düstere Winternacht.


  ★


  Beth McGowan hielt Wache am Bett ihres bewußtlosen Sohnes, als der Weihnachtsabend in den Weihnachtstag hinüberwechselte. Tim hatte sich so auf das Fest gefreut und auch sie selbst, als sie kochte und buk und plante. Und all das sollte nun zu Ende sein? Warum konnte man das Rad der Zeit nicht zurückdrehen und alles hier unten bereit haben, so daß Tim nur die Treppe herunterzukommen brauchte, die Pasteten schnuppern und der Mutter das Geschenk geben, das er für sie geschnitzt hatte? Wenn es nur Tim schon besserginge!


  Es wäre so schön gewesen, in dem geschmückten Haus auf Jerrod zu warten. Ja, sie liebte Jerrod, daran war nicht zu rütteln. Es war ungerecht gewesen, ihn verantwortlich zu machen für das, was er nicht hatte verhindern können. Er wollte doch sein Bestes tun, ihnen zu helfen. Er liebte sie, er liebte auch den Jungen.


  Beth riß sich zusammen. Sie mußte aufrichtig sein, mußte den ersten Schritt auf Jerrod zumachen, damit sie eine gemeinsame Zukunft miteinander aufbauen konnten. Und sie würde es tun.


  Längst hatte der Wachsoldat ihr gemeldet, er werde in der Scheune ein wenig schlafen, als Beth ihren Entschluß faßte. Sie wollte erst einmal die Küche wieder halbwegs in Ordnung bringen. Sobald Tim aufwachen würde, sollte er nicht erschrecken über die Verwüstung, sondern sich wohl fühlen. Er hatte hier unten schlafen wollen, und so lag er eben da. Das und die beiden Krippenfiguren, die Jerrod ihr zurückgebracht hatte, waren vielleicht ein Zeichen dafür, daß doch noch alles gut werden könnte.


  


  Beth fühlte, wie Entschlossenheit und Tatkraft in sie strömten, und machte sich sogleich an die Arbeit. Der Boden war bald sauber, die Trümmer und Scherben beseitigt. Die Möbel standen an ihren Plätzen, frisches Reisig steckte über Anrichte und Herdaufsatz. Beth eilte sogar hastig in ihr Zimmer hinauf, wechselte das Kleid und kämmte sich das Haar. Sie durfte nicht wie eine Dienstmagd aussehen, wenn der Junge zu sich kam, noch dazu am Weihnachtstag. Mehr und mehr war sie überzeugt, daß es Tim bald schon bessergehen und alles wieder ins rechte Lot geraten würde. Die Zukunft mußte einfach friedlich und voller Glück sein.


  Wenn Tim die Augen aufschlüge, würde er hungrig sein. Er mußte essen, um schnell wieder zu Kräften zu kommen. Beth machte sich auf die Suche, fand auf dem Dachboden einen kleinen Schinken, den die Kerle unbemerkt verloren hatten. Im Keller war noch Mehl in einem aufgeschlitzten Sack, ein Rest Pökelfleisch in einem leeren Faß, und sogar noch eingelegte Äpfel gab es, auch wenn die getrockneten gestohlen worden waren. Beth machte sich daran, eine neue Pastete zuzubereiten.


  Dabei vermied sie es beharrlich, auf den Fleck zu sehen, an dem der Kissenbezug gehangen hatte, auf den Herdaufsatz, wo einsam die beiden Figürchen gestanden, und an die leere Stelle an der Wand, an der nun der Spiegel fehlte. All das zählte nicht mehr, sobald nur Tim erwachte.


  Als der Morgen heraufdämmerte, zierte eine gestickte Bettdecke statt des Damasttuches den Tisch. Vier kleinere Pasteten verbreitetenen einen verlockenden Duft. Und wenn auch einiges Geschirr geraubt oder zerbrochen war, reichte es immer noch, für jeden einen Teller hinzustellen. Tim hatte die Soldaten so sehr bewundert und würde sich freuen, sie beim Weihnachtsessen um sich zu haben. Sie waren auch ausnahmslos freundlich und höflich. Und Jerrod war beinahe wie ein Vater zu Tim. Vom ersten Sehen an hatte der Junge an ihm und hatte er an dem Jungen gehangen. Man konnte Jerrod und seine tapferen Männer wirklich nicht für das verantwortlich machen, was diese Schurken ihr und Tim und der Farm angetan hatten.


  Beth hätte sich ohrfeigen mögen, daß sie den Mann, den sie so sehr liebte, so ungerecht behandelt hatte. Zusammengekuschelt auf der Sitzbank neben dem Strohsack, war sie doch ein wenig eingenickt, nachdem alles getan war.


  Ein Geräusch ließ sie hochfahren. Der Alptraum des Abends stand ihr wieder vor Augen, und sie rappelte sich auf. Es klopfte von neuem. Natürlich, sie hatte den Riegel vorgeschoben.


  „Beth, ich bin es, Jerrod."


  Seine erste Frage gleich beim Eintreten galt dem Jungen.


  „Unverändert", gab Beth leise zurück, als sie Seite an Seite neben dem Herd vor Tim standen. Es entging ihr nicht, daß Jerrod mit Staunen den Raum zur Kenntnis nahm, der wieder recht ordentlich wirkte, den Blick über das blaue Kleid und das Band in ihrem Haar gleiten ließ. Begierig sog er den Duft der frischen Pasteten ein. Beth streckte die Hand aus, er umschloß sie fest und mit warmen Fingern.


  „Ich verstehe", begann er, „daß du nicht viel Aufmerksamkeit dafür aufbringen kannst, solange Tim bewußtlos ist. Aber ich möchte dir trotzdem sagen, daß ich einen schwachen Trost für dich habe. Ich habe mich umgehört und diesen Rand gefunden. Als er in Valley Forge einritt, um die Tiere und noch andere Diebesbeute an den Mann zu bringen, nahmen sein befehlshabender Offizier und ich ihn gleich in Empfang. Man wird ihn vor Gericht stellen wegen Gesetzesbruch und Plünderung.


  Seine Strafe wird sehr hart sein. Der General wird die Gelegenheit beim Schöpfe packen und ein Exempel statuieren, um in Zukunft ähnliches zu verhüten."


  Jetzt bemerkte Beth, daß Jerrod seine prallgefüllten Satteltaschen mit hereingebracht hatte, und atmete tief.


  „Sheba ist wieder in der Scheune, die Kuh und die Stute werden gebracht, sobald es hell ist. Die geschnitzten Krippenfiguren hatten die Halunken entweder unterwegs verloren oder schon verkauft. Die werden wieder auftauchen, hoffe ich, wenn die Sache allgemein bekannt ist. Aber hier ist dein schöner Weihnachtskissenbezug."


  Vorsichtig zog er das beschmutzte und zerdrückte Stück hervor, und Beth strahlte, als wäre es der kostbarste Schmuck.


  „Wie kann ich dir das nur jemals danken?" flüsterte sie und wußte im selben Atemzug, daß es eine Möglichkeit gab, ihr schroffes Verhalten wieder gutzumachen.


  „Selbst wenn ich mir Sorgen um Tim mache, Jerrod, ich habe verstanden, daß ich die Amerikaner zu unrecht geschmäht habe. Die meisten unserer Soldaten sind brave und tapfere Männer. Und vor allem darf ich dich nicht für das verantwortlich machen, was hier geschehen ist. Ich liebe dich und frage nicht länger, was die Zukunft uns bringen mag. Ich habe dir sehr unrecht getan. Wie konnte ich nur glauben, daß Tims Leiden etwas an unserer Beziehung ändern könne oder du ein Versprechen nicht hieltest."


  Weiter kam sie nicht. Jerrod riß sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar.


  Zwischen sich hatten sie den Kissenbezug, als wollten sie die Erinnerung an dieses Weihnachtsfest damit gemeinsam hineinprägen. Nun mußte bloß noch Tim das Bewußtsein wiedererlangen.


  „Ich habe inzwischen auch eingesehen, daß ich dich nicht allein lassen will, ohne zu wissen, daß wir für immer zusammengehören."


  Sie legte ihm die Hand auf den Mund. „Später, laß uns das alles besprechen, sobald es Tim wieder bessergeht, ja?"


  Sie hielten einander lange stumm umschlungen. Dann nötigte Beth Jerrod an den Tisch, und er mußte essen. Sie legte das Weihnachtskissen über Tim und stopfte es sorglich fest.


  „So hatten wir es zwar nicht geplant", gestand sie. „Doch ich habe bis zu diesem Schrecken nicht geahnt, was wirklich zählt, um Weihnachten richtig zu feiern. Ich könnte sogar die Farm verlieren, ohne ein Aufhebens davon zu machen, wenn nur Tim gesund wird."


  „Das wird er ganz gewiß, aber erst solltest du dich ein wenig stärken", ermunterte Jerrod sie.


  


  Beth schüttelte den Kopf. „Ich kann nichts essen, ich bin überhaupt nicht hungrig."


  „Du vielleicht nicht, aber ich bin halb verhungert", hörten sie da plötzlich eine vertraute Stimme.


  Sie hielten den Atem an. Jerrod stieß den Stuhl so heftig zurück, daß er beinahe umgekippt wäre. Sie starrten Tim an, der sich behaglich in die Kissen drückte. Er hatte die Augen offen, sein Blick war klar und hing an den beiden Menschen vor ihm.


  „Und falls es noch immer Weihnachtsabend ist, möchte ich auch Sheba hier haben, wie du mir versprochen hast, Mutter. Oh", unterbrach er sich mitten im Satz, stützte sich auf den Ellbogen, rieb sich mit einer Faust die Augen. „Es scheint mir, daß es schon hell wird. Ist das etwa schon der Weihnachtstag?" „Genau das, Tim", rief Jerrod überglücklich, „genau das. Und ich hole dir auch gleich Sheba, während deine Mutter dir etwas zu essen gibt." Damit stürmte Jerrod hinaus, hinüber in die Scheune. Beth schloß ihren Sohn heftig in die Arme, unsagbar erleichtert und schluchzend.


  „Aber, aber, Mutter, wein doch nicht schon, bevor du überhaupt das Geschenk gesehen hast, das ich für dich und natürlich auch für Lieutenant-Colonel Ross gemacht habe." Er setzte sich auf und schaute sich verwundert um. „Aber warum liegt eigentlich die gestickte Bettdecke auf dem Tisch?"


  „Erinnerst du dich denn nicht, wie du . . . verletzt wurdest?"


  Er schüttelte den Kopf, faßte nur vorsichtig nach der Beule am Kopf, strich über das abgeschürfte Kinn. „Warte, da gab es ein Mordsgeschrei, und ich bin heruntergerannt, um dir beizustehen. Ich hatte oben geschnitzt. . . Aber vielleicht habe ich auch nur schlecht geträumt, daß die verdammten Rotröcke wiederkämen.


  Jetzt haben wir jedenfalls Weihnachten, und ich muß mein Geschenk für dich holen." Er schob Decke und Weihnachtskissen zurück und wollte aufstehen. „Es ist fast fertig, und ich kann es morgen noch zu Ende bringen, auch wenn du es schon gesehen hast."


  „Nicht so hastig, junger Mann", widersprach Beth und drückte Tim sanft auf den Strohsack zurück. „Ich werde hinaufgehen und dein Geschenk holen. Aber zuerst möchte ich dir danken. Sie haben dich niedergeschlagen, weil du mich und die Farm verteidigt hast."


  Die Tür schlug auf. Ein Schwall eiskalter Luft wirbelte Flocken herein, und Jerrod zerrte die widerstrebende Sheba hinter sich her, die laut und sichtlich ungehalten


  „mäh, mäh" schrie.


  „Ein Mann schlägt sich nun einmal für Hab und Gut und die Menschen, die er liebt, nicht wahr, Tim?" Jerrod nickte dem Jungen bedeutungsvoll zu, der nun doch auf den Knien lag und sein Schaf herzte und küßte. „Übrigens werde ich das Geschenk für deine Mutter holen, wenn du mir verrätst, wo ich es finden kann."


  Tim flüsterte Jerrod etwas ins Ohr und preßte die widerspenstige Sheba innig an sich. Beth war überglücklich, ihren Sohn so munter zu finden, und füllte seinen und Jerrods Teller.


  


  Jerrod kam die Treppe herunter, ein ziemlich großes Etwas, in Sackleinen gewickelt, auf den Armen.


  „Ich habe nächtelang daran gearbeitet", erzählte Tim stolz, „und gut aufgepaßt, daß ich mit der Kerze nichts anzündete. Und nun bin ich nur noch nicht ganz mit Lieutenant-Colonel Ross' Gesicht fertig." Damit nahm er das Ding entgegen und entfernte behutsam die Hülle. Mit strahlenden Augen legte er sein Weihnachtsgeschenk in die Hände seiner gerührten Mutter.


  ★


  Und vor ihrer aller Augen begab sich das dritte Wunder dieses denkwürdigen Weihnachtstages. Das erste war die endgültige Entscheidung für eine gemeinsame Zukunft gewesen. Das zweite, daß Tim ihnen gesund und heil wiedergegeben war.


  Und nun kam noch dies.


  Drei Holzfiguren waren aus einem Stück geschnitzt. In der Mitte sahen sie eine gelungene Wiedergabe Elizabeth McGowans, die alte Flinte kriegerisch im Arm. Tim, viel größer als in Wirklichkeit, hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt und ein Messer, das lang und breit wie ein Schwert war, in der Hand, als wollte er Beth damit beschützen und verteidigen. Auf der anderen Seite hielt ein naturgetreu getroffener Jerrod Ross die Frau umschlungen. Dabei hatte er etwas hochgehoben, das wohl die neue amerikanische Fahne darstellen sollte, das Sternenbanner mit den Streifen.


  Beth schluchzte vor Bewunderung. Sheba stieß störrisch gegen Tims Knie. Und Tim lehnte sich an Jerrod. Beinahe bildeten sie zu dritt die gleiche Gruppe, die sie begeistert anschauten. Beth stellte das Schnitzwerk schließlich zu den beiden Krippenfiguren auf den Herdaufsatz.


  „Das hast du wunderbar gemacht, mein Sohn", lobte sie ganz stolz.


  Wie eine richtige Familie saßen sie dann beisammen, aßen und redeten miteinander. Später kamen Jerrods Soldaten, brachten die Kuh und die Stute unversehrt zurück und wurden auch zu Tisch in die Küche gebeten. Beth war ganz außer sich vor Freude und Dankbarkeit und brachte kaum ein paar Bissen herunter.


  Sie erlebte einen Tag, den sie nie mehr vergessen würde, was auch immer die Zukunft bereithalten mochte, und verteilte nun auch die einfachen Geschenke, die sie verfertigt hatte.


  Bald nach Sonnenuntergang wurde Tim dann müde, und Beth brachte ihn zu Bett.


  Jerrod half ihr dabei.


  Oben in seinem Zimmer frage der Junge plötzlich unvermittelt: „Und was hat Mutter von Ihnen gekriegt, Lieutenant-Colonel Ross?"


  „Etwas ganz Besonderes, aber das erzähle ich dir alles morgen. Heute habe ich noch eine Bitte an dich."


  „Schon erfüllt. Was ist es?"


  „Wenn deine Mutter und ich verheiratet sind, nenn mich doch Jerrod, ja? Und wenn ich fort bin, bist du der Herr, der hier alles zusammenhält. Einverstanden?"


  Tim nickte nur, strahlend vor Stolz und Freude. Beth war wie betäubt vor Glück. Das war viel mehr, als sie sich erhofft und erträumt hatte. Tim wieder munter und nun auch noch diese Worte aus Jerrods Mund waren beinahe zuviel für sie. Sie wollte mehr wissen, andererseits ihren Sohn nicht allein lassen. Wenn er die Lider schloß, konnte dann nicht. . .?


  Tapfer unterdrückte sie die Sorge, löschte die Kerze und folgte Jerrod auf Zehenspitzen hinaus. Nein, nicht länger bangen, ob die Versprechungen der Gegenwart auch in der Zukunft Bestand


  haben mochten. Einfach mit vollen Händen geben, leben und lieben. Jetzt, heute, und auch in der Zukunft. Doch wollte sie zu gern wissen, was Jerrod mit dem „ganz besonderen Geschenk" gemeint haben konnte.


  Kaum hatten sie die Küchentür hinter sich geschlossen, nahm Jerrod Beth auch schon in die Arme.


  „Wenn du dazu bereit bist, möchte ich, daß wir heiraten", sagte er eindringlich.


  Sie klatschte in die Hände wie ein beglücktes Kind und hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. „Und ob ich bereit bin, Liebster! Ja, ja, ja. Sobald der Krieg vorüber ist, laß uns das tun, wenn du willst."


  „Eigentlich ist mir in den letzten paar Tagen klargeworden, daß ich nicht so lange warten möchte. Ich habe mich sehr dumm verhalten. Dazu kamen heute morgen noch deine Vorhaltungen. Ich lasse dich nicht hier zurück, ohne daß du wirklich meine Frau bist, ohne daß wir drei eine richtige Familie sind. Unsere Zukunft soll gleich anfangen. Jetzt. Sofort."


  „Du meinst, wir könnten schon nach den drei Wochen des Aufgebotes heiraten und den ganzen Winter für uns haben, bevor du wieder mit der Armee ins Feld mußt, sobald der Frühling kommt?"


  „Nun ist es wohl an der Zeit, dir mein Weihnachtsgeschenk zu geben. Auf den Verlobungsring mußt du noch ein bißchen warten, ich habe nach meinen Koffern geschickt. Aber hier habe ich eine Kleinigkeit, von der ich hoffe, daß du nicht böse darüber bist, sie nicht zerreist wie den Einquartierungsbefehl, sondern die liebevolle Absicht dahinter spürst."


  „Was . . .?" fragte Beth und sah zu, wie Jerrod Ross ein zusammengefaltetes Briefblatt aus dem Waffenrock zog. Wie schon einmal blickte sie auf die Unterschrift: „George Washington, General."


  Noch immer von Jerrods Arm umschlungen, las sie laut: „Auf besonderen Wunsch von Lt. Col. Jerrod Ross verfüge ich hiermit, daß er für die Dauer der Wintermonate im Hause von Mrs.


  Elizabeth McGowan, seiner Braut, im Quartier bleibt.


  Als Oberkommandierender der amerikanischen Streitkräfte verkürze ich auch die gesetzlich bestimmte Wartezeit von drei Wochen nach erfolgtem Aufgebot und hebe sie auf. Mein Kaplan kann das Paar zu jedem von ihnen festgesetzten Zeitpunkt trauen.


  Ich drücke dem jungen Paar meine herzlichsten Glückwünsche aus für ein langes und erfülltes Leben in guten und argen Zeiten und viele glückliche Jahre in unserem Land, das auch eine frohe Zukunft verdient hat."


  „Und du wirst dieses Blatt nicht zerreißen", neckte Jerrod.


  „Zerreißen? Ich werde es einrahmen", flüsterte Beth hingerissen. „Und wann, denkst du, wird dieser . . . von uns festgesetzte Zeitpunkt sein?"


  „Falls du damit einverstanden bist, einen Feigling zu heiraten, der sein Wort nicht zu halten pflegt", gab er ganz ernst zurück, wobei seine braunen Augen freilich belustigt funkelten, „habe ich morgen vorgeschlagen, ziemlich früh, sobald ich den Kaplan geholt haben werde. Was schert mich der Schnee? Was der verdammte Krieg? Was scheren mich die Nachbarn und ihr Klatschen?"


  Beth stand wie vom Blitz getroffen und mit versagendem Atem da. „Und wenn du zustimmst und mir dein Jawort gibst, halten wir Hochzeit hier in der Küche vor dem Herd. Denn morgen hast du noch Zeit genug, alles mit frischem Tannengrün zu schmücken, wenn ich weggeritten bin. Auf dem Rückweg hole ich dann auch deine Freundin, Mrs. Pembroke. Heute aber kriege ich dich eigenhändig früh zu Bett, denn wir sind beide todmüde."


  „Ich möchte nicht, daß dieser unser erster gemeinsamer Weihnachtstag so schnell zu Ende geht", widersprach Beth und umarmte Jerrod.


  „Still, ich möchte morgen keine müde Braut haben. Heute ist es das letzte Mal, daß ich hier unten wach liege. Ab morgen werde ich nie mehr allein schlafen, es sei denn, im Feld."


  Damit hob er Beth auf die Arme, als wollte er sie schon jetzt über die Schwelle tragen, und sie drückte sich an ihn. Nur mehr bis morgen brauchte sie zu warten, um mit Jerrod Ross in eine gemeinsame Zukunft zu gehen. Er hatte ihr seine Liebe gestanden, sie um das Jawort gebeten und seine Treue und Beständigkeit unter Beweis gestellt. Dabei preßte sie General Washingtons Brief an die Brust wie eine Kostbarkeit und legte schelmisch den Kopf schief.


  „Ich möchte nicht da oben in meinem eiskalten Bett frieren", sagte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen, während Jerrod mit seiner geliebten Last die Stufen hinaufstieg. „Wie immer habe ich die Bettpfanne zu rüsten vergessen."


  „Ab morgen brauchst du sie auch nicht mehr", lachte er tief in der Kehle. „Aber wenn du nicht gleich aufhörst, mich zu beißen, könnte es mir schwer werden, die Flitterwochen noch eine Nacht hinauszuschieben."


  In ihrem Schlafzimmer half er ihr beim Ausziehen wie die geschickteste Zofe. Es war Beth auf einmal ganz gleichgültig, daß ihr zukünftiger Ehemann keine Ahnung von Landwirtschaft hatte, solange er so wunderbar imstande war, eine Frau zu entkleiden.


  Nachdem er sie bis zum Hals warm eingehüllt hatte, fragte er: „Woran denkst du?


  Du lächelst so hintergründig."


  „An unsere kommenden Weihnachtsfeste."


  „Wenn ich dich habe, ist alle Tage Weihnachten", behauptete er und gab Beth einen Gutenachtkuß. Es fiel Jerrod nicht leicht, es dabei zu belassen, das sah sie ihm an der Nasenspitze an. Er liebkoste noch einmal über der Bettdecke ihren Busen, ging dann schnell hinaus und ließ die Tür hinter sich offen.


  ★


  Elizabeth McGowan glaubte auf Wolken zu schweben, als sie am nächsten Tag um ein Uhr mittags dem Lieutenant-Colonel Jerrod Ross die Hand zur Ehe reichte. Der Friede und die Freude der Weihnacht, dieses Festes der Liebe, waren in dem Herzen der jungen Frau, als sie vor dem Kaplan des Generals dem geliebten Mann das Jawort gab. Hinter ihnen standen Tim, Charity Pembroke und etwa ein Dutzend von Jerrods Leuten. Nachdem die Trauung vorüber war, küßte der junge Ehemann die Braut, und donnernde Hochrufe dröhnten durch den festlich geschmückten Raum.


  Trotz der Lebensmittelknappheit hatten die Soldaten und die Nachbarin Charity es geschafft, ein reichliches und erstaunlich üppiges Hochzeitsmahl auf den Tisch zu bringen, das der große Apfelkuchen krönte, den die Braut noch am Morgen selbst gebacken hatte. Erst am späten Nachmittag verließen die Gäste das Haus. Nur der Wachsoldat in der Scheune bezog seinen Posten. Und Tim war von aller Aufregung und den Ereignissen der letzten achtundvierzig Stunden so erschöpft, daß er bei Tisch einschlief.


  „Heute kann ich es auch kaum erwarten, ins Bett zu kommen", flüsterte Jerrod seiner jungen Frau vielbedeutend zu und trug den Jungen hinauf in sein Zimmer.


  Beth lächelte, kehrte vorsorglich die heiße Asche auf einen Haufen zusammen und löschte ihn mit Wasser. Als sie sich aufrichtete, stand Jerrod hinter ihr.


  „Nun bist du an der Reihe", lachte er. „Ich will dich auch hinauftragen." Damit hob er Beth auf die Arme und trat oben mit ihr über die Schwelle ihres von nun an gemeinsamen Schlafzimmers.


  „Meine schöne Beth, meine geliebte, starrsinnige, kleine Frau."


  „Jetzt will ich nicht länger starrsinnig sein", versprach sie. Und bald lagen sie Seite an Seite auf dem breiten Bett.


  „Mag es draußen auch noch so kalt sein", sagte Jerrod. „Von nun an werden wir beide nicht mehr frieren. Auf uns wartet eine Zukunft voll Wärme und Licht."


  Aus weitgeöffneten Augen schaute Beth ihn an im matten Schein der einzelnen Laterne, glaubte ihr Spiegelbild in der dunklen Tiefe leuchten zu sehen und flüsterte zärtlich: „Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr . . ."


  Dies waren die letzten Worte, die sie für längere Zeit sprach. Denn jetzt begann das Spiel der Hände, der Lippen, der Körper, das Auskleiden. Jerrod nahm das Tuch von ihren Schultern und


  ließ es auf den Boden fallen. Sie öffnete ihm die Halsbinde, das weiße Hemd, liebkoste das krause Haar auf seiner Brust. Plötzlich küßte Jerrod die starren Spitzen der Brüste, knöpfte das Kleid auf, streifte es Beth von den Schultern. Mit jedem Stück, das er entfernte, streichelte er sie und erregte sie aufs wohligste, berührte und betrachtete die seidige Haut, die zum Vorschein kam. Bald glühten sie beide, erhitzt und verlangend.


  Draußen fiel leise und dicht der Schnee und baute einen hohen Wall um das Haus.


  


  Drinnen lagen die beiden Neuvermählten einander in den Armen, zögerten mit tändelndem Liebesspiel die letzte Vereinigung immer wieder hinaus, begierig und verweilend zugleich, bis sie das Verlangen nicht mehr ertragen konnte.


  „Ich liebe dich, Beth, ich habe dich vom ersten Sehen an geliebt und dich begehrt", sagte Jerrod leise.


  „Jedesmal wenn wir einen Streit hatten, sehnte ich mich danach, mich dir zu ergeben", gestand sie ebenso.


  Endlich schob er sich über sie, kniete über ihren nackten Hüften und stützte die Ellbogen zu beiden Seiten des Kopfes mit dem wirren Haar auf. Sie gab dem Druck der harten, sehnigen Schenkel nach und öffnete sich ihm. Mit zärtlichen Fingern und heißer Zunge zeichnete Jerrod Beths Rundungen nach, bevor er sich ganz über sie legte und in sie eindrang.


  Verlangen und Wollust und Wonne ließen Beth sich mit Armen und Beinen an Jerrod klammern, als wollte sie ihn nie mehr loslassen, nie mehr von ihm getrennt sein, auch wenn sie einander nicht so nahe wären wie jetzt. Was sie bisher unter Liebe verstanden hatte, war nie so gewesen, nie Verheißung und Erfüllung zugleich, Sehnsucht und Erlösung. Sie bewegten sich in vollkommenem Gleichklang ihrer Körper. Die Lust steigerte sich mehr und mehr und wich endlich einer Empfindung tiefen Friedens.


  Erst dann spürten sie, daß es so kalt im Zimmer war, daß sich bizarre Eisblumen an den Fensterscheiben geformt hatten und der Atem wie eine kleine Dampfwolke aus dem Mund stieg. Sie krochen unter das Federbett und fühlten die gegenseitige Wärme, die Nähe des anderen. Von nun an würden sie für immer zusammengehören und sich lieben in immer neuen Spielarten. Vielleicht würde Beth auch einem zweiten Kind das Leben schenken.


  So sehr hatte Beth McGowan sich vor diesem Weihnachtsfest gefürchtet, und doch war es das schönste für sie und den geliebten Mann und den jungen Tim geworden.


  Sie würde das nächste Quadrat des Kissenbezuges sticken und die hölzerne Figurengruppe darauf abbilden, die Tim geschnitzt hatte, ihr Hochzeitsbild. Und vielleicht würden Generationen später noch diese Erinnerungen in Ehren halten als liebevoll gehegtes Familienerbstück, immer zur Weihnachtszeit.


  Das einzig wahre Weihnachtsgeschenk freilich war und blieb die Liebe.


  - ENDE -


  


  


  DELORAS SCOTT


  ZEIT DER HOFFNUNG


  Die verwöhnte Amelia glaubt, jeden Mann um den Finger wickeln zu können. Doch dem Reeder Yancy ist sie nicht gewachsen. Mit Zärtlichkeiten macht er ihr klar, wer der Sieger in diesem Spiel um die Liebe ist...


  1. KAPITEL


  San Diego, Kalifornien, 1889


  „Ich geb's auf, erklärte Carlton und legte seine Karten auf den Tisch. „Du hast alle Chips gewonnen."


  Amelia warf ihrem Bruder ein selbstgefälliges Lächeln zu und hob ihren Fächer.


  Glücklicherweise hatte eine frische Brise, die durch die geöffnete Flügeltür des Salons hereinwehte, während des ganzen Abends für angenehme Kühle gesorgt.


  „Amelia spielt einfach zu gut für dich, Liebling", neckte Carltons Frau, die hinter ihm stand und jetzt liebevoll die Hand auf seine Schulter legte. „Du hättest ihr das Pokern gar nicht erst beibringen sollen."


  „Dabei darfst du allerdings nicht vergessen, Ruth, was ihn seinerzeit dazu verführt hat." Amelia klappte den Fächer zusammen und schritt majestätisch zu den Terrassentüren hinüber. „Damals lebten wir noch im staubigen alten Calico, und er meinte, er sei schon zu groß für niedrige Hausarbeiten. Und", fuhr sie fort, sich ihrer Zuhörerschaft wieder zuwendend, „da ich meinerseits sehr lern willig war, erklärte er sich einverstanden, mir das Spiel beizubringen — freilich unter einer Bedingung: wenn ich verlor, mußte ich seine Hausarbeiten mit übernehmen. Überflüssig zu sagen, daß ich in der Folgezeit alle Hände voll zu tun hatte."


  Ruth sah auf ihren Gatten herab. „Carlton! Das kann doch nicht wahr sein!"


  „Ich bekenne mich schuldig." Er lachte in sich hinein. „Und alles lief wunderbar, bis die Eltern dahinterkamen."


  „Aber jetzt, da er weiß, daß ich ihn schlagen kann", fuhr Amelia fort, „wagt Carlton keinen anständigen Einsatz mehr."


  „Aber Amelia, wenn nun unsere Freunde oder die Herren, die dir den Hof machen, das spitzkriegen?"


  „Pah! Wie sollten sie denn? Und außerdem, in Paris haben sich alle Damen im Glücksspiel versucht. Und was die sogenannten Herren betrifft, so ist keiner in dem ganzen Haufen, der sein Gewicht in Silber wert wäre. Jedenfalls unter denen, die ich bisher kennengelernt habe. Wo sind sie denn, die Männer, von denen man in den Groschenromanen liest? Die richtigen Männer des Westens?"


  „So einen würdest du doch gar nicht beachten, wenn er dir über den Weg liefe."


  Carlton hob sein Glas und nahm einen genußvollen Schluck von dem edlen Whiskey.


  „Was du brauchst, das ist jemand, der dir an den Rockschößen hängt und dir jeden Wunsch von den Augen abliest."


  „Da hast du allerdings recht. Also, Carlton", keß reckte Amelia ihr Kinn vor,


  „nachdem ich dich so vernichtend geschlagen habe, darf ich davon ausgehen, daß ich der beste Pokerspieler bin, den du kennst?"


  „So weit würde ich nicht gehen. Freilich, mit den meisten, die ich kenne, kannst du wohl mithalten. Aber die Tatsache, daß du mich schlagen kannst, bedeutet noch lange nicht, daß du es mit jedem aufnehmen kannst."


  „Sei doch nicht so bescheiden, Carlton. Du hast immer gesagt, du seist einer der Besten."


  „Nun . . . das bin ich auch. Aber nicht der Beste."


  „Und wer ist der Beste?" hakte Amelia nach.


  Carlton lachte und ging zum Büffet, um sich einen neuen Drink einzuschenken.


  „Yancy Medford, zweifellos. Warum fragst du?" forschte er, während er neben seiner Frau auf dem Sofa Platz nahm und zärtlich ihre Hand ergriff.


  „Reine Neugier."


  Carlton konnte nicht umhin, sich zu fragen, was mit seiner fröhlichen, lebenslustigen Schwester, wie er sie früher gekannt


  und geliebt hatte, geschehen war. So schön Amelia war, so verzogen und überheblich war sie auch geworden — genau wie die anderen reichen Frauen, mit denen sie verkehrte. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, was er tun könne, um jene Spontaneität in ihr wiederzuerwecken, die sie besessen hatte, bevor Schule und Europa sie „zivilisiert" hatten. Sie war ihres Vaters Tochter, also mußte dieser Funke noch irgendwo in ihr glimmen. Bei der Erwähnung, daß da noch ein besserer Kartenspieler sei, hätte die alte Amelia diese Herausforderung sofort angenommen!


  Plötzlich mußte er lächeln. „Da du mich beschuldigt hast, nichts zu riskieren, wie wär's denn, wenn du mal eine Wette eingehen würdest, die sich richtig lohnt?"


  „Du würdest doch den kürzeren ziehen!"


  „Vielleicht, aber immer kannst du mich ja schließlich auch nicht schlagen."


  „Worum soll's denn gehen?"


  „Du wolltest doch immer schon meinen schwarzen Hengst. Gewinnst du, gehört er dir."


  „Und wenn ich verliere?" fragte Amelia mißtrauisch. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie sich diesen Hengst wünschte. Im ganzen Bezirk gab es kein schnelleres Tier.


  Carlton dachte einen Moment lang nach. „Wenn ich gewinne, wirst du bis Weihnachten heiraten."


  Ruth japste. Amelia wedelte heftig mit dem Fächer. „Warum sollte ich mich auf so eine lächerliche Wette einlassen? Du hast wohl nicht alle Tassen im Schrank?"


  „Dann gibst du also zu, daß du gar keine so gute Pokerspielerin bist und nur bluffst, wenn du sagst, daß du etwas riskieren willst? Anscheinend war deine Beschwerde von vorhin nichts weiter als leeres Gerede." Carlton sah, daß ihre grünen Augen sich dunkel färbten — stets ein Zeichen, daß es in ihr brodelte. „Immerhin riskiere ich, ein äußerst wertvolles Tier zu verlieren", setzte er hinzu und rieb weiter Salz in die Wunde.


  „Und ich, meine Freiheit zu verlieren!"


  Carl ton hatte seinen Spaß. Soviel Feuer hatte er in seiner Schwester seit ihrer Rückkehr vor drei Monaten nicht erlebt.


  „Gerade neulich erst hast du gesagt, daß deine Verehrer dich langweilen und du dich ebensogut verheiraten könntest, um dem ganzen Spuk ein Ende zu setzen."


  Ruth starrte ihren Ehemann entgeistert an. „Das ist doch nicht dein Ernst!"


  „Und ob es mir Ernst ist, meine Liebe! Mir steht Amelias überhebliches Gehabe bis hier . . ." Er unterstrich seine Worte mit der entsprechenden Geste. „Entweder soll sie die Wette annehmen oder von jetzt an den Mund halten."


  „Ich glaube, ich höre nicht recht." Ruth stieß Carltons Hand beiseite und stand auf.


  „Ich gehe schlafen. Kommst du mit?"


  „Ich komme gleich."


  Ruth marschierte hinaus.


  Voll auf Carltons erniedrigende Rede konzentriert, hatte Amelia ihrer Schwägerin kaum Beachtung geschenkt. „Anscheinend hast du dir das alles schon hübsch zurechtgelegt, Bruderherz", sagte sie schließlich zornig. „An wieviel Spiele hattest du also gedacht?"


  „So viele, bis einer der Beteiligten fünfhundert Dollar gewonnen hat. Aber ich spiele gar nicht mit."


  Amelia blickte Carlton düster an, der sich jetzt gemütlich auf dem Sofa räkelte. „Und was soll das jetzt wieder heißen?"


  „Wenn es um einen so hohen Einsatz geht, dann will ich es dir nicht zu leicht machen. Du wirst mit Yancy Medford spielen."


  Unter ihren Freunden war der Name einige Male gefallen, aber sie hatte kaum darauf geachtet, was geredet wurde. „Wer ist dieser Mann? Ein Glücksritter, oder einer von diesen Zinkern, wie sie sich in den Saloons von Calico herumtrieben?"


  Carlton stand langsam auf. „Du kennst ihn nicht. Er ist zwar in gewissem Sinne ein Schwerenöter, aber nicht von der Sorte, die du meinst. Er ist schwerreich, besitzt eine Schiffsflotte und hält sich erst seit einem Jahr hier auf. Er ist Mitglied des Herrenclubs, und ich habe mehrmals Poker mit ihm gespielt. Was ist los, Schwesterlein", schalt er sie, „hast du Angst, du könntest nicht so gut sein, wie du glaubst, daß du bist?"


  Mit entschlossener Miene blickte Amelia ihrem Bruder in die Augen. „Du hast recht. Das Leben hier ödet mich an. Für wann willst du das Spiel ansetzen?"


  „O nein! Darum wirst du dich kümmern." Carlton war jetzt völlig ernst geworden.


  „Und — falls du nicht spielst oder verlieren solltest, wirst du bis Weihnachten heiraten. Oder du kannst die Herausforderung ablehnen, indem du zugibst, daß du nicht besser oder anders bist als alle Frauen. Ich bin deiner hochmütigen Haltung mehr als überdrüssig, Amelia. Auch müßtest du dich bei Ruth dafür entschuldigen, daß du gesagt hast, daß sie angeblich ihre Dienstboten falsch behandelt."


  „Aber das tut sie doch wirklich!" Amelia war wütend. Hätte sie gewußt, wohin sie sich wenden könnte, sie hätte auf der Stelle das Haus verlassen. Wie konnte er sich erdreisten, solche Dinge zu ihr zu sagen? Sie hatte ein Mädchenpensionat besucht und Europa bereist — welches Mädchen in der Stadt konnte das schon von sich behaupten? Sie war eine kultivierte Frau, eine Frau von Format, und er sollte stolz auf sie sein, anstatt sie zu demütigen. Wenn es also eines Pokerspiels und des Verlustes eines prämiierten Hengstes bedurfte, um seinen Respekt zu erringen, so sollte es denn sein.


  Alle Gefühle beiseite schiebend, sagte sie gefaßt und in ruhigem Ton: „Also gut.


  Allerdings finde ich, daß das Risiko ziemlich einseitig ist. Wenn ich gewinne, wirst du mir auch die neue Stute geben, die du vor zwei Wochen gekauft hast, zusammen mit einer Entschuldigung für deine unfairen Beschuldigungen."


  „Abgemacht!"


  „Und noch eins, Bruder. Für den zweifelhaften Fall, daß ich verliere — wird es mir gestattet sein, meinen Bräutigam selbst auszusuchen?"


  „Natürlich."


  „Und wenn er sich weigert, mich zu heiraten?"


  „Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich werde schon Sorge tragen, daß er den Weg zum Altar findet."


  Als Carlton die Treppe hinaufeilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, war er selbst verwundert über den Zorn, den er verspürte. Was anfangs lediglich dazu bestimmt war, seiner


  Schwester dazu zu verhelfen, etwas von ihrem alten Selbst wiederzugewinnen, war in einen regelrechten Streit ausgeartet. Es war nicht seine Absicht gewesen, sich so hinreißen zu lassen, auch hatte er ursprünglich nicht vorgehabt, Amelia für den Fall, daß sie die Wette verlor, eine Heiratsverpflichtung aufzuerlegen. Jetzt fragte er sich, ob eine weihnachtliche Heirat nicht doch genau das richtige für sie war.


  Andererseits, verdammt noch mal, war es Amelia durchaus zuzutrauen, daß sie die Wette gewann, und dann hätte er zwei wunderschöne Tiere verloren, ganz zu schweigen von der Entschuldigung dafür, daß er ihr einmal seine aufrichtige Meinung gesagt hatte!


  „Also, Ruth", sagte Carlton, als er ins Schlafzimmer trat, „du hast gar keine Veranlassung, böse auf mich zu sein."


  Ruth kümmerte sich nicht um ihn, sondern fuhr fort, ihre Haare zu kämmen.


  Carlton trat hinter sie, beugte sich herab und küßte sie in den Nacken. „Hör mir zu, Ruth", sagte er sanft.


  Die Bürste hielt mitten in der Bewegung inne. Ruth drehte sich zu ihm um.


  „Mein Vater war der fröhlichste Mensch, den ich jemals gekannt habe, Er genoß das Leben und wünschte sich das gleiche für seine Kinder. Und so war es auch. Amelia lachte viel, man konnte Pferde mit ihr stehlen, und ständig hatte sie sich mit Mutter in der Wolle. An einen Vorfall kann ich mich noch sehr deutlich erinnern. Wir lebten damals noch in Calico, und Mutter erwischte Amelia, wie sie mit zwei gleichaltrigen Jungs in der Viehtränke hinter dem Haus herumhüpfte. Das Problem war — Amelia und die beiden Jungen waren splitternackt. Mutter packte Amelia beim Ohr und führte sie ab ins Haus, sie schimpfte sie aus und sagte, so benähmen sich junge Damen nicht." Carlton lachte.


  „Du erwartest ja wohl nicht, daß Amelia sich jetzt genauso aufführt? Sie ist schließlich eine erwachsene Frau!"


  „Natürlich nicht, aber laß mich zu Ende erzählen." Carlton trat zurück und begann sein weißes Hemd aufzuknöpfen. „Mutter gab ihr Bestes, um aus Amelia eine Lady zu machen, und daran


  war ja auch nichts auszusetzen, solange sich die Familie noch in Calico abstrampelte.


  Aber als Vater dann auf seine Silbermine stieß und wir nach San Diego zogen, als wir in einer Villa wohnten und Vater mich Jura studieren ließ, da ging in Mutter eine Veränderung vor. Sie hatte mehr Geld, als sie ausgeben konnte, und ließ es alle Welt spüren. Sogar alte Freunde waren ihr plötzlich nicht mehr gut genug. Kaum waren wir hierher gezogen, hatte sie bereits vergessen, daß wir jemals arm gewesen waren. Mein Vater liebte sie abgöttisch und war mit allem einverstanden, was sie sagte. Ich will nicht sagen, daß ich Mutter nicht liebte — ihr Verlust tat mir genauso weh wie Vaters Tod —, aber Mutter befand sich im Unrecht. Verstehst du nicht, Ruth? Amelia ist genau wie Mutter geworden, und sie mag tun oder sagen was sie will, ich weiß, daß sie im Grunde ihres Herzens nicht glücklich ist. Ich bin verantwortlich für sie, und ich möchte, daß sie wieder die lebenslustige, mitfühlende Frau wird, als die ich sie kenne. Und wenn es nur darum ist, damit Vater sich nicht im Grabe herumdreht."


  „Ich verstehe nicht, was ein Pokerspiel oder diese dumme Wette daran ändern soll."


  „Ich hoffe, daß sie die Quittung kriegt, die ist bereits überfällig. Außerdem bezweifle ich, daß es überhaupt zu einem Spiel kommt. Yancy ist gar nicht in der Stadt, und wahrscheinlich sähe er auch gar keine Veranlassung, sich auf ein Pokerspiel mit ihr einzulassen."


  „Ich finde nicht, daß es ein kluger Zug von dir ist, Carlton. Versteh doch, Amelias einziges Problem ist die Langeweile. Sie ist jung und mausert sich gerade."


  „Sie braucht sich nicht zu mausern. Die Flügel gehören ihr gestutzt."


  Amelia hatte absichtlich Sidney Bishop für ihren Sonntagnachmittagsausflug ausgewählt. Er war zwar nicht der attraktivste ihrer Heiratsanwärter, aber Sidney klatschte gern, war mit aller Welt bekannt und wußte über jedermann Bescheid.


  Als sie in den Park kamen, zwang Sidney die tänzelnden Braunen zu einer langsameren Gangart. Das Verdeck des leichten Wagens war zurückgeklappt, und Amelia hatte einen blaugerüschten Sonnenschirm aufgespannt, um ihr Gesicht vor den Sonnenstrahlen zu schützen. Erst nachdem sie über verschiedene andere Dinge geredet hatten, streifte Amelia das Thema, das ihr vor allem am Herzen lag.


  „Sidney, kennen Sie übrigens Yancy Medford?" fragte sie wie beiläufig.


  


  „Oh, Miss Simpson! Sie haben doch hoffentlich nicht ihr Auge auf diesen Mann geworfen, wie all die anderen Frauen?"


  „Himmel, nein!" Sie lächelte und nickte Bekannten zu, denen sie begegneten.


  „Da bin ich aber froh. Mit derlei Leuten sollten Sie sich nicht abgeben."


  „Wie ich gehört habe", raunte sie verschwörerisch, „ist er ein leidenschaftlicher Spieler."


  Bis Sidney sie wieder zu Hause ablieferte, hatte Amelia eine ganze Menge über Mr.


  Medford in Erfahrung gebracht. Das wichtigste jedoch war, daß der in Frage stehende Gentleman mittwochs abends Karten spielte, und zwar ausschließlich im Herrenclub, was Carlton ihr wohlweislich verschwiegen hatte. Kein Wunder also, daß er die Bedingung aufgestellt hatte, daß er der Sieger war, wenn das Spiel nicht zustande kam. Aber Amelia dachte gar nicht daran, sich geschlagen zu geben, jedenfalls nicht kampflos. Es mußte schließlich irgendeinen Weg geben, ein Spiel auf die Beine zu stellen — man mußte sich nur hinsetzen und einen Plan austüfteln.


  Und Amelia ließ die Zeit nicht ungenutzt verstreichen, sie machte ihre Hausaufgaben. Es war immer gut, soviel wie möglich über seinen Gegner in Erfahrung zu bringen. Sie besuchte viele ihrer Freundinnen und verabsäumte es dabei nie, Yancy Medford ins Gespräch zu bringen. Und sie achtete nun auch sorgfältig auf das, was über ihn geredet wurde. Die Meinungen waren einhellig: Er war unglaublich attraktiv, sehr männlich und ein notorischer Frauenheld. Seine neueste Eroberung war die junge Witwe Brookmire, die sich in letzter Zeit damit brüstete, ihn zu


  ihrem zweiten Ehemann küren zu wollen. Auch fand Amelia heraus, wo der Gentleman wohnte.


  Mehr als einmal ließ Amelia ihren Kutscher am hochherrschaftlichen Haus des verrufenen Mannes vorbeifahren — in der Hoffnung, ihm „zufällig" zu begegnen. Ihr Plan war einfach: Sie wollte ihn in ein Gespräch ziehen, nach seinem Namen fragen, Überraschung heucheln und ihm dann von der Wette mit ihrem Bruder erzählen. Als der Gentleman, der er war, würde er zweifellos einem privaten Spiel zustimmen.


  Doch leider sah sie niemals jemand anderen als die Dienstboten in dem Haus ein und aus gehen.


  Da sich diese Vorgehensweise als reine Zeitverschwendung erwies, sandte Amelia Mr. Medford ein Billet, in dem sie ihn bat, ihr seine Aufwartung zu machen. Eine Woche verging, aber er ließ sich nicht sehen. Ja, er besaß nicht einmal soviel Höflichkeit, sie auch nur einer Antwort zu würdigen!


  Amelia begann eine ernsthafte Abneigung gegen den anscheinend unerreichbaren Schwerenöter zu entwickeln. Er scherte sich nicht um Etikette, und er scherte sich nicht um sie. Letzteres erschien ihr als die schwerwiegendere Verfehlung.


  „Sag mal, Amelia", meldete sich Carlton eines Abends beim Essen zu Wort, „wie kommst du denn mit dem Spiel voran?"


  „Es war unfair von dir, diese Wette vorzuschlagen."


  „Zugegeben, aber wer ein ordentlicher Glücksspieler sein will, der muß solche Risiken eingehen."


  „Wenn mir Freunde den Mann nicht beschrieben hätten", sagte Amelia, „so könnte man meinen, er wäre deiner Phantasie entsprungen."


  Interessant, dachte Carlton, daß offenbar keiner von Amelias Freunden wußte, daß Medford außerhalb der Stadt gewesen war. „Oh, der ist genauso wirklich wie du und ich. In der Tat bin ich ihm erst gestern abend begegnet, und zwar im Club. Ich weiß aber nicht, wie lange er noch in San Diego bleiben wird, denn ursprünglich kam er her, weil hier ein Seehafen angelegt werden sollte, aber jetzt scheint man sich statt dessen doch für Los Angeles entschieden zu haben."


  Carltons anzügliches Grinsen machte Amelia nur um so entschlossener. Die Zeit verging, und das zwang sie, zu drastischeren Mitteln zu greifen.


  Als sich der Gedanke in ihrem Unterbewußtsein zu formen begann, war sich Amelia ihrer Sache keineswegs sicher. Es war ein durch und durch lächerlicher Plan — schon der Gedanke daran schockierte sie zutiefst. Falls man ihr auf die Schliche kam, würde ihr Name noch Jahre später in aller Munde sein. Nie würde sie über die Schmach hinwegkommen, hingegen würde es ihr die Einlösung desjenigen Teils der Wette ersparen, der ihre Heirat betraf, denn respektable Familien würden es ihren Söhnen dann nicht mehr gestatten, sie zu ehelichen. Wahrscheinlich würde ihr am Ende nichts anderes übrig bleiben, als nach Europa zurückzukehren, was ihr im Moment nicht einmal als das größere Übel erschien. Warum nur hatte sie sich von ihrem Stolz in eine solche Falle treiben lassen? Amelia schenkte sich die Antwort, im nachhinein war man sowieso immer schlauer. Statt dessen beschloß sie, sich der Dienste ihrer langjährigen Freundin Mary Broom zu versichern.


  Mit einem teuren himmelblauen Reitkostüm angetan, begab sich Amelia zu den Ställen, wo sie nach dem Reitknecht Ausschau hielt. Nachdem sie ihn mehrmals gerufen hatte, kam er schließlich von draußen hereingeschlendert. Ungeduldig wartete sie, bis er ihre Lieblingsstute gesattelt und das Tier zum Aufsitzblock geführt hatte. Sobald sie fest auf dem Damensattel saß, nahm Amelia die Zügel und ritt los.


  Sie freute sich an der warmen Brise, die aus der Bucht herüberwehte, und hielt die verspielte Mähre in leichtem Trab. Der Himmel war strahlend blau, kaum eine Wolke war zu sehen, und die Sonne schien hell. Ein perfekter Tag zum Reiten, dachte Amelia, aber leider waren ja Geschäfte zu erledigen. Daß Mary vielleicht nicht daheim sein könnte, kam ihr nicht einmal in den Sinn. Glücklich verheiratet und mit allen Anzeichen einer baldigen Niederkunft, ging diese nur selten aus dem Haus.


  Nachdem sie angekommen war und mit Mary ein wenig über dies und das geplaudert hatte, kam Amelia bald auf ihren Plan zu sprechen. Die Freundin war entsetzt.


  „Ich kann es nicht glauben, daß ausgerechnet du so etwas auch nur in Erwägung ziehen kannst!" rief sie aus. Sie widmete sich ihrem Tee und wich Amelias Blicken aus.


  


  „Hast du vielleicht eine bessere Idee?"


  „Aber sich, als Mann verkleidet, Zutritt zum Herrenclub zu verschaffen, um Poker zu spielen, das ist doch das Absurdeste, was mir je zu Ohren gekommen ist! Ich weiß, du willst dich nur über mich lustig machen. Zuviel steht dabei doch auf dem Spiel."


  Mary brach in ein helles Lachen aus. „Aber es wäre schon ein toller Streich. Ich habe mich schon immer gefragt, wie es im Innern dieses Gemäuers zugeht." Mühsam beugte sie sich vor, um ihre Tasse und Untertasse auf dem Tisch abzustellen. „Ach, wie froh werde ich sein, wenn das Baby endlich da ist. Vier Wochen noch, das erscheint mir wie eine Ewigkeit."


  „Mir ist es vollkommen Ernst damit, Mary. Entweder begebe ich mich in die Höhle des Löwen, oder binnen Jahresfrist sitze ich ebenso da wie du jetzt."


  Jetzt versuchte Mary erst einmal, es sich in ihrem Sessel bequem zu machen. „Wann soll es denn losgehen?" fragte sie, nun plötzlich hellwach. Niemand verstand es so gut, ihrem Leben Würze zu verleihen, wie Amelia.


  „Mittwoch in einer Woche."


  „Das paßt mir gut. Paul wird dann nicht in der Stadt sein. Was soll ich dabei tun?"


  Amelia runzelte die Stirn. „Ich habe beschlossen, mich Carltons Garderobe zu bedienen, aber sie müßte geändert werden. Er hat soviel Zeugs zum Anziehen, daß er es gar nicht vermissen wird. Ich werde mich hier bei dir umziehen und auch die Nacht hier verbringen."


  „Und wenn Carlton ebenfalls in den Club kommt?" fragte Mary, die Gefallen an der Intrige zu finden begann. In der Tat war dies der größte Spaß, den sie gehabt hatte, seitdem sie schwanger geworden war.


  „Das wird er nicht. Er und Ruth haben an diesem Abend Gäste.


  Ich denke, ich sollte mir einen von Carltons Zylinderhüten aufsetzen."


  „Den wirst du dann aufbehalten müssen, und die Männer werden sich fragen, warum du ihn nicht abnimmst."


  „Ich werde sagen, er bringt mir Glück."


  „Aber Paul darf nicht dahinterkommen, daß ich eine Rolle dabei gespielt habe, Amelia. Es würde ihn rasend machen." Mary lachte leise in sich hinein. „Ich habe nicht vergessen, in was für Schwulitäten du mich früher immer gebracht hast."


  Amelia lächelte. „Weder Paul noch sonst jemand außer Carlton braucht etwas zu erfahren."


  2. KAPITEL


  Was wohl hatte Amelia Simpson veranlaßt, ihn um einen Besuch zu bitten, fragte sich Yancy Medford, an die Kante seines Schreibtisches gelehnt und die Stirn über der Note in seiner Hand runzelnd. Das Schreiben kam überraschend. Obwohl er der Dame noch nie leibhaftig begegnet war, so war ihm doch einiges über sie zu Ohren gekommen. Es hieß, sie sei eine Schönheit, überaus selbstsicher und geradezu eine Meisterin in der Kunst, Männerherzen zu brechen. Natürlich ging Yancy davon aus, daß sie darüber hinaus auch eingebildet, langweilig und verzogen sein würde.


  Yancy verkehrte größtenteils mit Junggesellen, wie er selbst einer war, sowie mit älteren, erfahreneren Damen als jenen jungen, die auf der Suche nach Ehemännern waren. So war es erklärlich, daß er Miss Simpson bislang nicht begegnet war. Und vor allem stand er als Heiratskandidat nicht zur Debatte, was ihn wiederum zu der ursprünglichen Frage zurückführte: Warum wollte Miss Simpson ihn kennenlernen?


  Wegen seines Rufes? Obwohl er wahrscheinlich einiges, was man sich so über ihn erzählte, durchaus verdient hatte, waren andere Dinge doch weit überzogen.


  Glaubte sie, er sei ihr seine Ehrerbietung ebenso schuldig wie all ihre anderen Beaus?


  Unter normalen Umständen hätte er das Billett fortgeworfen und vergessen. Dies war nicht die erste derartige Aufforderung, die er von einer Frau erhalten hatte.


  Aber er mochte Carlton Simpson, und er wollte seine Familie nicht beleidigen, indem er einen Pflichtbesuch verweigerte. Er legte das Schreiben zurück auf den Tisch. Am Nachmittag würde er zu Carltons Anwaltspraxis hinüberreiten. Es konnte allenfalls eine Sache von Minuten sein, seinen scheinbaren Mangel an Umgangsformen zu erklären.


  Es war kurz vor zwei, als Yancy die Zügel seines Pferdes um den Pfosten vor dem kleinen Holzhaus schlang. Er trat ein und wurde nach kurzem Wortwechsel mit dem Sekretär in Carltons Büro geführt.


  „Welch angenehme Überraschung." Carlton erhob sich hinter seinem Schreibtisch.


  „Kommen Sie in einer juristischen Angelegenheit, oder wollten Sie nur mal eben reinschauen?"


  „Das letztere. Aber ich will Ihnen Ihre kostbare Zeit nicht stehlen. Wie Sie wissen, war ich während der letzten zwei Monate geschäftlich in New Orleans und kam erst gestern am späten Nachmittag zurück. Nachdem ich den Abend im Club verbracht hatte, kehrte ich nach Hause zurück und ging schnurstracks zu Bett. Erst heute morgen kam ich dazu, einen Blick auf meine Korrespondenz zu werfen." Er reichte Carlton das Billett. „Mein Diener sagte mir, dies sei vor über zwei Wochen gekommen. Ich wollte Ihnen nur erklären, warum ich bisher nicht darauf reagiert habe."


  Carlton öffnete den Umschlag. Nachdem er einen kurzen Blick auf die Note geworfen hatte, lachte er laut auf. Er lud Yancy ein, Platz zu nehmen, bevor er zu seinem eigenen Sessel zurückkehrte. „Ich denke, ich bin es, der hier eine Erklärung schuldig ist." Carlton berichtete seinem Gegenüber von der Wette, und beide Männer stimmten darin überein, daß die Note lediglich dazu dienen sollte, ein Pokerspiel in die Wege zu leiten.


  Als Yancy eine Stunde später wieder sein Pferd bestieg, umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel. Da er bereits in jungen Jahren einen Haufen Geld geerbt hatte, gab es wenig, was er in seinen neunundzwanzig Lebensjahren noch nicht erlebt hatte. Daß eine Frau ihn sich für ein Pokerspiel ausgespäht hatte, das war jedoch etwas völlig Neues. Alle Spiele, an denen er sich mit dem schönen Geschlecht zu erfreuen pflegte, hatten bisher im Schlafzimmer stattgefunden. Andererseits aber war die gesamte


  Situation in bezug auf Miss Simpson so grotesk, daß sie ihn fast schon wieder reizte.


  War sie tatsächlich eine so gute Spielerin? Er gab dem Grauschimmel einen leichten Hieb mit den Fersen, und dieser fiel in Galopp. Er würde einfach abwarten, was als nächstes geschah. Wenn die Entschlossenheit der Lady den Darstellungen ihres Bruders entsprach, würde sie sich bald etwas Neues einfallen lassen.


  Drei Tage nach seinem Gespräch mit Carlton sah Yancy Amelia zum ersten Mal. Es war in Horton House, wo er mit einer Begleiterin in einer abgeschiedenen Ecke des Speisesaals saß. Norma Fisher war hübsch, aber leider von der redseligen Sorte, so daß Yancy einfach nur dasaß und so tat, als hörte er ihr zu. Als jedoch der Name Amelia Simpson fiel, war er plötzlich ganz Ohr.


  „Verzeihung, was sagten Sie eben?"


  „Amelia Simpson. Sie ist gerade mit einem weiteren ihrer Verehrer eingetreten."


  Norma verzog das Gesicht. „Ich verstehe einfach nicht, was sie für Männer so anziehend macht. Wahrscheinlich ist es ihr Geld."


  Yancy hörte nur halb hin, während er die Frau musterte, die am Eingang stehengeblieben war. Ein kleiner Hut saß auf ihrer blonden Frisur, und sogar von seinem abgelegenen Platz aus konnte Yancy ihre von dicken Wimpern umgebenen großen Augen und die vollen Lippen erkennen — Lippen von der Art, die geradezu darum betteln, geküßt zu werden. Das blaugoldene Tageskostüm schmiegte sich wie angegossen an ihren üppigen Busen und die zierliche Taille. Hochgewachsen, von königlicher Gestalt, war die Lady tatsächlich eine Schönheit im wahrsten Sinne des Wortes. Doch als Mann von Welt, der er war, konnte Yancy aus ihrem Auftreten erkennen, daß Amelia Simpson ebensogut ein Schild um den Hals hätte tragen können: Berühren verboten! — eine höchst verführerische Kombination.


  Das Mahl wurde aufgetragen, und obwohl Yancy bemüht war, sich nun wieder voll seiner Begleiterin zuzuwenden, schweifte sein Blick doch immer wieder ab zu dem Tisch auf der anderen Seite des Saales. Er wußte, daß er früher oder später, auf die eine oder andere Weise, die Bekanntschaft der blonden Schönheit machen würde, die dort saß.


  ★


  Eine Woche später musterte sich Amelia in dem hohen Kristallspiegel in Mary Brooms Schlafzimmer. Das gestärkte weiße Hemd, die Brokatweste und die grauen Hosen paßten ihr ausgezeichnet. „Meinst du, ich kann als Mann durchgehen?"


  Mary schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, der Raum ist nicht zu hell beleuchtet. Du hast einfach nicht das Gesicht für einen Mann."


  „Dafür habe ich schon gesorgt. Mir fiel ein Schneider ein, der mal Carltons Garderobe für einen Kostümball gemacht hat. Damals erklärte er Carlton, daß man sich einen Schnurrbart über die Lippe kleben kann. Heute nachmittag war ich bei ihm. Er wartet schon in seinem Laden auf mich, um mir einen Schnurrbart anzukleben, bevor ich in den Herrenclub gehe." Amelia zog an der Kette eine Taschenuhr aus der Westentasche. „Ich muß jetzt los, Mary, oder ich komme zu spät, um noch ins Spiel einzusteigen."


  Mit gespieltem Ernst erhob sich Mary von der Bettkante. „Amelia, ich denke, es ist meine Pflicht, daß ich noch einmal versuche, dir die ganze Geschichte auszureden.


  Ich mache mir Sorgen, daß jemand dahinterkommen könnte, was du da wieder ausgeheckt hast. Weiß der Himmel, die Männer würden es dir niemals verzeihen, daß du in ihre Domäne eingedrungen bist. Die ganze Sache ist einfach unerhört. . ."


  Mary konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, „ . . .und zugleich herrlich aufregend."


  „Nun gut, Mary, du hast deiner Pflicht Genüge getan. Und jetzt hilf mir bitte in den Überzieher."


  Mit Marys Hilfe schlüpfte Amelia in den schwarzen Gehrock. Dann folgte das Aufsetzen des Zylinders.


  Mary trat zurück, begutachtete das Werk und lachte. „Ich muß gestehen, daß du, abgesehen von deinem Gesicht, als junger Gentleman durchgehen könntest. Deine Größe von einem Meter siebzig trägt ihren Teil dazu bei. Also los, wenn du denn zum


  äußersten entschlossen bist. Wir gehen durch den Hinterausgang. Ich habe bereits ein Pferd satteln lassen, das vor dem Kutschenhaus angebunden ist. Es wird niemand da sein, der dich erkennen könnte — wenn dich in dieser Verkleidung überhaupt jemand erkennen würde."


  Erst als Amelia den Club betrat, begann sie nervös zu werden. Der Raum machte einen düsteren, bedrückenden Eindruck auf sie. Tabakqualm lag schwer in der Luft.


  An der Bar, die eine Seite des Raums einnahm, standen mehrere Männer. Das Bildnis einer nackten Frau, das an einer anderen Wand hing, faszinierte sie. Im Vergleich zu ähnlichen Gemälden, die sie im Pariser Louvre gesehen hatte, empfand sie die Frau aber als etwas zu drall. Amelia ließ den Blick weiter durch den Raum schweifen. Weitere Männer saßen auf verschiedenen Plüschsesseln und -sofas, die über den Raum verstreut standen. Wo fand wohl das Pokerspiel statt? fragte sie sich einigermaßen ratlos.


  „Entschuldigen Sie, mein Herr, aber dies ist ein privater Club."


  Amelia wandte sich zu dem Mann um. „Dessen bin ich mir bewußt", sagte sie mit tiefer Stimme. Wie sie es einstudiert hatte, befleißigte sie sich des gleichen wichtigtuerischen Tons, den sie von den meisten ihrer Verehrer her kannte. „Mein Bruder, Mr. Carlton Simpson, schlug vor, seinen Platz am Spieltisch einzunehmen, da er selbst heute verhindert ist. Da ich sonst nichts weiter vorhatte, beschloß ich, das Angebot anzunehmen."


  „Oh, tut mir leid, Sir", sagte der Mann, und seine Haltung änderte sich umgehend.


  „Das wußte ich nicht. Folgen Sie mir, Sir, ich werde Sie zum Pokerzimmer führen.


  


  Einige der Herren sind bereits eingetroffen."


  Amelia ging mit langen Schritten hinter ihm drein. Sie genoß die Freiheit der Bewegung, die ihr die Hosen erlaubten. Besonderen Gefallen hatte sie daran gefunden, wie ein Mann zu reiten und nicht auf den Damensattel angewiesen zu sein.


  Als sie den kleinen Raum betraten, holte Amelia tief Atem. Wenn sie diese Gentlemen zum Narren halten konnte, war ihr Plan so gut wie gelungen.


  Drei Männer saßen bereits am Spieltisch, und alle blickten jetzt fragend auf. Auf keinen von ihnen paßte die Beschreibung, die ihr von Yancy Medford gegeben worden war.


  „Dies, Gentlemen, ist Mr. Carlton Simpsons jüngerer Bruder", verkündete der Mann, der sie hereingeführt hatte. „Er wird als fünfter Spieler einspringen. Mr. Medford ist noch nicht eingetroffen, aber er sollte jeden Augenblick kommen. Soli ich Ihnen Ihre Drinks jetzt schon bringen?" Die anderen Männer nickten. „Und was ist mit Ihnen, Mr. Simpson?"


  Es dauerte einen Augenblick, bis Amelia merkte, daß sie gemeint war. „Nein, danke, ich trinke nie, wenn ich spiele."


  Nun noch nervöser als vorher, nahm Amelia den der Tür am nächsten stehenden leeren Stuhl ein. Falls die Sache schiefging, wollte sie sich den schnellstmöglichen Rückzug offenhalten.


  Einer nach dem anderen lehnten sich die Männer herüber, schüttelten ihr die Hand und stellten sich vor. Einer war schlank, der zweite von recht stattlichem Aussehen.


  „Sind Sie ein guter Pokerspieler, junger Mann?" fragte der dritte. Er war fortgeschrittenen Alters, besaß graue Haare und ein wettergegerbtes Gesicht.


  Amelia sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. „Ich stehe meinen Mann." Sie hatte die Namen bereits wieder vergessen. „Wieviel kommt in den Pott?" wollte sie wissen, als sie sah, daß die Spielchips schon ausgegeben waren. Sie segnete die Tage, an denen sie den Männern in Lil's Saloon in Calico beim Pokern über die Schulter gesehen hatte. Damals hatte sie sich Kleider von einem Nachbarjungen ausgeliehen, und nie war jemand auf die Idee gekommen, daß sie in Wirklichkeit ein Mädchen war. Seltsamerweise war ihr das im Laufe der Jahre völlig entfallen.


  Vielleicht war die Idee zu ihrer heutigen Scharade ja daher gekommen.


  „Hundert Dollar", entgegnete der schlanke Mann, der ein Pack Spielkarten mischte,


  „und wir spielen nur Draw Poker (* Spielvariante mit fünf Karten auf der Hand, von denen bis zu drei ausgetauscht werden können.). Ich schwöre, ich wußte bisher nicht, daß Carlton einen Bruder hat.


  Habt ihr das gewußt?" wandte er sich an die übrigen.


  Sie schüttelten einmütig die Köpfe.


  „Ich war in Europa. Kam erst vor einigen Tagen zurück." Ihr falscher Schnurrbart kitzelte sie an der Oberlippe, aber sie traute sich nicht zu kratzen, aus Angst, er könnte abfallen.


  „Yancy! Du kommst gerade zur rechten Zeit", rief in diesem Augenblick der stattliche Mann.


  Endlich! dachte Amelia, die wegen der gezielten Fragen der Männer schon fast mit den Nerven am Ende war. Jetzt wird das Spiel vielleicht beginnen, so daß sie sich weniger mit meiner Person beschäftigen werden.


  Als der fünfte Spieler ihr gegenüber Platz nahm, konnte Amelia nur mit Mühe verhindern, daß ihr der Mund sperrangelweit offenblieb. Es war leicht zu verstehen, warum alle Frauen ins Schwärmen gerieten, wenn die Rede auf Yancy Medford kam.


  Alles an ihm strahlte Männlichkeit und Gefahr aus. Nie war ihr ein attraktiverer Mann begegnet. Sein Haar war rabenschwarz, seine Augen wasserblau, die Schultern breit.


  „Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen."


  Seine Stimme war tief und klang höchst angenehm. Amelia versagten die Worte.


  „Das ist Carltons jüngerer Bruder", stellte der grauhaarige Mann vor. „Ihren Vornamen haben Sie uns allerdings verschwiegen, mein Junge."


  Dieser Einwurf hatte Amelia eine kleine Atempause verschafft, die ihr genügte, sich wieder zu sammeln. Gerade noch rechtzeitig, bevor sie sprach, dachte sie daran, den Ton ihrer Stimme zu senken. „Adam. Adam Simpson." Sie sah, wie sich Yancy Medfords Lippen zu einem Grinsen spreizten und eine Reihe ebenmäßiger weißer Zähne entblößten.


  „Nennen Sie mich Yancy. Wir machen hier ein Spielchen unter Freunden und mühen uns nicht mit Formalitäten ab."


  „Ein Spiel unter Freunden, von wegen!" sagte der stattliche Mann mit Brille. „Sie werden sich ganz schön auf die Zehenspitzen stellen müssen, Adam. Yancy nimmt uns fast jedesmal aus, und wie die Lemminge kommen wir doch jedesmal wieder, in der


  Hoffnung, etwas zurückzugewinnen."


  „Ihre Drinks, Gentlemen."


  Amelia zuckte zusammen, als der Mann sprach.


  „Ich nahm mir die Freiheit, Ihnen Ihren Lieblingswhiskey zu bringen, Mr. Medford."


  „Danke, Bristol. Trinken Sie nicht, Adam?"


  „Sagt, er trinkt nicht beim Kartenspielen", entgegnete der grauhaarige Mann.


  „Verstehe. Daran könnte sich so mancher ein Beispiel nehmen. Sagen Sie, Adam, daß Sie ihren Hut aufbehalten — ist das eine Art Aberglaube?"


  „Ja." Mit zitternden Händen zog Amelia die fünfhundert Dollar hervor, auf die sie und Carlton sich geeinigt hatten, und legte sie auf den Tisch. „Hier sind meine hundert", sagte sie dann, nahm einen Hundertdollarschein und warf ihn in die Mitte des Tisches. „Nun, Gentlemen, sind wir hier zum Spielen oder zum Schwatzen?"


  Der schlanke Mann breitete die Karten verdeckt auf dem Tisch aus. Jeder Spieler zog eine Karte, um festzustellen, wer als erster gab.


  Es war lange her, seit Yancy sich derart amüsiert hatte. Die Dame hatte sich also perfekt männlich in Schale geworfen, und irgendwie hatte sie es sogar fertiggebracht, ihre Brüste wegzubügeln, was ihm fast wie ein Verbrechen vorkam.


  


  Wo in aller Welt hatte sie diesen buschigen Schnurrbart aufgetrieben? Es überraschte ihn, daß sie die anderen so einfach zum Narren gehalten hatte. Hätten nicht ihre zarten Hände, die langen, schlanken Finger und wohlgeformten Nägel ihren Verdacht erwecken müssen? Jedenfalls würde er nun, nachdem sie sich soviel Mühe gegeben hatte, ihn aufzuspüren, kein Spielverderber sein und ihre wahre Identität aufdecken. Sie hatte sich ihr Pokerspiel redlich verdient.


  Sie spielten vier Stunden lang, und Amelia hielt sich prächtig. Yancy mußte zugeben, daß die Dame gut war. Gelegentlich lächelte sie, wenn sie einen Pott einkassierte, aber mit keinem


  Schlag ihrer langen Wimpern und keinem unwillkürlichen Fingerzittern ließ sie erkennen, was für Karten sie hielt. Sogar bluffen konnte sie.


  „Mir reicht's", sagte der Mann mit der Brille. Er warf sein Blatt hin, blieb aber sitzen, um dem weiteren Verlauf des Spiels beizuwohnen.


  Eine Stunde später warf der schlanke Mann das Handtuch, und dann dauerte es keine halbe Stunde mehr, bis sich auch der grauhaarige Mann aus dem Spielgeschehen zurückzog. Er lächelte Amelia zu. „Ich muß schon sagen, Adam, Sie spielen sogar besser als Ihr Bruder, und das will was heißen. Also, Freunde, ich denke, wir sollten es für heute nacht gut sein lassen." Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  Amelia wollte nicht, daß das Spiel aufhörte, aber sie wußte nicht, wie sie es verhindern sollte. Die Wette mit Carlton verlangte, daß sie Yancy fünfhundert Dollar abnahm, aber wenn sie auch in Führung lag, so hatte sie doch noch nicht genug, um die Wette zu gewinnen. Sich um ein neuerliches Spiel zu einem späteren Zeitpunkt zu bemühen, kam nicht in Frage. Wenn Carlton erst dahinterkam, was für einen Schabernack sie da gespielt hatte, würde er sie bis auf weiteres nicht mehr von der Leine lassen.


  Yancy lehnte sich mit zusammengekniffenen Augen zurück. Die Frau hatte gut gespielt. Wahrscheinlich hatte sie sogar mehr als er selbst gewonnen. Aber Yancy wußte, daß dies nicht der Inhalt der Wette war, bei der es um ihre Zukunft ging.


  Zum erstenmal seit Beginn des Spiels spiegelte sich in ihren grünen Augen Verwirrung. Teufel noch mal, sagte er sich, eine Frau mit soviel Mut hat eine Chance verdient. Er lehnte sich wieder vor. „Wissen Sie was, Adam", sagte er nonchalant,


  „wir stehen ungefähr gleich. Wie wär's, wenn wir zum Abschluß noch zwei Runden spielten? Hundert Dollar Mindesteinsatz." Er sah, wie sich ihr Blick erhellte und sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen stahl.


  „Schön, schön", stimmte sie geschwind zu.


  „Sie geben."


  Die anderen Männer setzten sich wieder.


  Amelia gewann das erste Spiel mit einem Paar Könige. Jetzt hatte sie ihre fünfhundert, aber sie hatte ja eingewilligt, zwei Spiele zu machen. Beim nächsten Spiel gab ihr Yancy zwei Asse. Nachdem bereits wieder hundert Dollar von ihr im Pott lagen, konnte sie nicht aufgeben, denn diese hundert Dollar hätten ihr dann wieder gefehlt. Also setzte sie weitere hundert. Er erhöhte. Sie verlangte die nächste Karte.


  Obwohl sie äußerlich weiterhin ruhig wirkte, schlug ihr das Herz bis in den Hals, als sie ein drittes As zog. Dann setzte Yancy, der nur eine Karte gezogen hatte, fünfhundert. Bluffte er? Wenn er zwei Paare hatte, würde ihr Dreier gewinnen. Es stand so viel auf dem Spiel. Sie wollte sehen. Yancy legte einen Straight Flash hin.


  Sie hatte verloren.


  Alles was Amelia tun konnte, war, zu lächeln und ihre Hand auszustrecken.


  „Gratuliere", sagte sie und versuchte, sich überzeugend anzuhören. Sie wandte sich den anderen zu. „Meine Herren, ich bin in der Tat um eine aufschlußreiche Erfahrung reicher geworden." Hocherhobenen Hauptes, die Schultern gereckt, verließ sie den Raum.


  ★


  Geknickt ritt Amelia zu Marys Haus zurück. Wäre es nicht wegen der verflixten Wette mit Carlton gewesen, so hätte sie diesen Abend durchaus genossen. Aber verdammt — im stillen schalt sie sich ob ihrer undamenhaften Gedanken — sie hatte verloren!


  Sich bei Ruth zu entschuldigen machte ihr nicht viel aus, obwohl sie weiterhin überzeugt war, daß ihre Schwägerin zu lax mit den Bedienten umging. Es war der Gedanke an Carltons selbstgefällige Reaktion, wenn er entdeckte, daß sie verloren hatte, was ihr am meisten zu schaffen machte. Und nicht zuletzt blieb da noch die geringfügige Angelegenheit, sich einen Ehemann suchen zu müssen. Eine Möglichkeit, Carlton anzulügen, existierte nicht. Er würde von der Geschichte im Club erfahren und sofort wissen, wer dieser sogenannte Bruder war.


  Als Amelia ankam, wurde sie umgehend von Mary ins Gästezimmer eskortiert. Nur wenige Fragen genügten, um Mary ins Bild zu setzen.


  „Du warst so lange weg, daß ich mir schon Sorgen gemacht habe." Mary half Amelia beim Auskleiden. „Wenigstens warst du so klug, Carlton zu sagen, du würdest hier übernachten." Sie schlug die Decken des großen Himmelbettes zurück.


  „O Amelia, was wirst du denn jetzt tun?" Mary ließ sich in den Schaukelstuhl fallen, während Amelia in ein weißes Nachthemd schlüpfte.


  „Ich werde mir wohl einen Mann suchen müssen."


  „Du könntest lügen."


  „Wie soll ich das anstellen? Außerdem wäre es unehrenhaft."


  „Du bist kein Mann, Amelia. Wer sagt, daß du ehrenhaft zu sein hast?"


  Amelia mußte über die Argumentation ihrer Freundin lachen, aber recht hatte sie auch irgendwie. „Bist du jemals Yancy Medford begegnet?" fragte Amelia, um das Thema zu wechseln.


  „Einmal. Er sieht sehr gut aus und ist charmant. Was hältst du denn von ihm?"


  „Gar nichts. Warum sollte ich? Er ist genau wie jeder andere Mann. Es ist spät, Mary, und ich denke, wir haben beide eine Portion Schlaf verdient."


  


  „Du hast recht. Ich bin total erschöpft." Mühsam rappelte sich Mary aus dem Schaukelstuhl hoch. „Bis morgen dann."


  Mary schloß die Tür hinter sich und ging den Korridor entlang zu ihrem eigenen Zimmer. Warum hatte Amelia gelogen? Keine Frau konnte behaupten, daß Mr.


  Medford ein x-beliebiger Mann sei. Mary kicherte. Wäre das nicht eine interessante Kombination? Dort Granit, hier der pure Starrsinn.


  Nachdem sie die Öllampe gelöscht hatte, kletterte Amelia auf die hohe Bettstatt.


  Doch trotz ihrer Müdigkeit konnte sie nicht einschlafen. Wen sollte sie für eine Heirat in Betracht ziehen? Sie ließ sich jeden ihrer Verehrer gründlich durch den Kopf gehen und dabei schied einer nach dem anderen aus. Sie wollte sich nicht einmal von einem von ihnen küssen lassen, geschweige denn in sein Bett steigen. Ihrer Meinung nach konnten amerikanische Männer eine Menge von den Europäern lernen, wenn es darum ging, einer Dame den Hof zu machen. Sie ging sogar noch alle Männer durch, denen sie bereits früher einen Korb gegeben hatte, und auch diese schieden ebenso schnell wieder aus, wie sie sie einstmals gebeten hatte, doch von weiteren Besuchen Abstand zu nehmen.


  Amelia setzte sich auf, schüttelte ihr Kissen durch und ließ sich wieder hinplumpsen.


  Sie hatte immerhin noch über einen Monat, um sich zu entscheiden, und vielleicht trat in dieser Zeit ein neuer Mann in ihr Leben. Yancy Medford kam ihr in den Sinn.


  Er war ein blendend aussehender Teufel, aber ein ansprechendes Äußeres machte noch keinen Mann. Außerdem war er gar nicht ihr Typ. Sie wollte einen Mann, der ihr aufs Wort gehorchte, und zu dieser Gattung gehörte er keinesfalls.


  Wahrscheinlich wünschte er sich so ein kleines Ding, das ihm fortwährend die Füße küßte.


  Bevor sie endlich einschlummerte, beschloß Amelia, um weiterem Elend vorzubeugen, Carlton gegenüber kein Wort über den vergangenen Abend verlauten zu lassen. Er hatte diese ganze Misere eingefädelt und sollte selbst sehen, woher er sich seinen Triumph holte.


  3. KAPITEL


  Als Amelia am nächsten Tag nach Hause zurückkehrte, hatte sie sich inzwischen eine andere Vorgehensweise einfallen lassen. Obwohl es ihr gründlich gegen den Strich ging, wollte sie nun doch Farbe bekennen. Und wenn Carlton von seiner Wut darüber genesen war, daß sie die heiligen Gefilde seines Clubs mit ihrer unheiligen Anwesenheit befleckt hatte, würde sie sich angemessen bei Ruth entschuldigen und schwören, daß sie sich fortan von einer verträglicheren Seite zeigen werde. Brachte sie es fertig, im Hause Simpson eine Zeitlang Harmonie walten zu lassen, so würde das gewiß dazu beitragen, ihren Bruder davon abzubringen, auf der restlosen Erfüllung der Wette zu bestehen.


  


  Amelia wollte soeben die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinaufgehen, als sie Kleidergeraschel und eine Stimme hinter sich hörte. „Verzeihung, Señorita Simpson."


  Amelia wandte sich um und sah die pummelige mexikanische Haushälterin auf sich zueilen.


  „Ein Diener hat heute früh einen Brief für sie abgegeben. Er sagte, es sei wichtig."


  „Das bezweifle ich." Als Amelia merkte, daß ihre Antwort einen schnippischen Ton hatte, lächelte sie und fügte schnell hinzu: „Aber vielen Dank, Anita, daß du dich darum gekümmert hast."


  „Gern geschehen."


  Amelia nahm den Umschlag entgegen und setzte ihren Weg fort, begierig auf ein heißes Bad und frische Kleider. Als sie ihr Zimmer betrat, drehten sich ihre Gedanken immer noch darum, was sie Carlton sagen wollte. Sie wollte den Brief aufs Bett werfen,


  besann sich jedoch eines besseren. Sie wollte die Sache lieber gleich hinter sich bringen. Sie riß den Umschlag auf und überflog die krakelige Handschrift.


  Verehrte Miss Simpson,


  lassen Sie mich Ihnen zunächst erklären, daß ich weiß, daß Sie der angebliche Adam Simpson sind, und ebenso bin ich über die Wette zwischen Ihnen und Ihrem Bruder unterrichtet. Dabei fiel mir ein, daß Ihnen wahrscheinlich daran gelegen sein dürfte, daß Carlton nichts über das Spiel gestern abend erfährt. Mit diesem Schreiben will ich Sie darüber unterrichten, daß ich so tun werde, als wüßte ich nicht, wer der junge Mann war, und wenn Sie das gleiche tun, wird Carlton nichts in der Hand haben, um seinen Verdacht zu belegen.


  Mit vorzüglicher Hochachtung Yancy Medford


  PS: Ich schlage vor, Sie vernichten dieses Schreiben.


  Zutiefst geschockt begab sich Amelia zu einem Sessel, in den sie sich höchst undamenhaft hineinplumpsen ließ. Der Brief entglitt ihren Fingern und fiel auf den Boden. Woher wußte es Yancy? Bis gestern abend war sie dem Mann nie begegnet!


  Kannten die anderen Spieler ebenfalls ihre Identität? Sie würde zum Gespött ganz San Diegos werden! Die ganze Zeit war ihr klar gewesen, daß Carlton irgendwann dahinterkommen würde, aber sie war so sicher gewesen, daß sich sein Zorn, da ihr Schwindel nicht aufgeflogen war, in Grenzen halten würde. Carlton hätte seinen Freunden gegenüber niemals zugegeben, wer dieser sogenannte Bruder in Wirklichkeit war, und so hatte sie mit Gewißheit angenommen, daß das Geheimnis niemals über den Kreis der Familie hinauskommen würde.


  Schließlich setzte sich ihr Verstand wieder in Gang. Sie langte über die Armlehne des Sessels nach dem Brief und hob ihn auf. Ja! Er schrieb, er wüßte von der Wette, und es gab nur einen Menschen, der ihm das verraten haben konnte. Carlton. Das einzige, was in dieses Bild nicht hineinpaßte, war das Pokerspiel.


  


  Hatte Carlton sich tatsächlich Yancys Hilfe versichert? Das Spiel hätte in jeder Richtung ausgehen können, es sei denn, Yancy arbeitete mit Taschenspielertricks. Es verletzte ihre Gefühle, daß Carlton sich so weit vergessen haben könnte, nur um sie unter den Hut zu bringen. Nun, es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden.


  Yancy mußte lachen. Das Billett bestand aus einem einzigen Satz: Würde es Ihnen etwas ausmachen zu sagen, wir hätten Poker gespielt, und ich hätte gewonnen?


  Er kritzelte rasch eine Antwort nieder:


  Ich hole Sie heute abend um acht Uhr zu Hause ab. Wir können diese Angelegenheit beim Dinner in der Maison Riche besprechen.


  Amelia schüttelte den Kopf und versuchte einen Entschluß zu fassen. Wenn sie nur wüßte, was sich zwischen Yancy und Carlton abgespielt hatte. Wenn ihr Bruder bis jetzt nichts von dem Spiel erfahren hatte, konnte sie es sich kaum leisten, Yancy zu sich kommen zu lassen. Sie trat an ihren kleinen Sekretär und nahm Papier und Feder zur Hand.


  Carlton würde mißtrauisch werden, wenn Sie hierher kämen. Ich treffe Sie um acht Uhr im Restaurant.


  Amelia ging hinten hinaus, um den Brief dem Stallburschen zur Beförderung zu überantworten. Sie lächelte mitleidig auf den Jungen herab, der fleißig das Sattel-und Zaumzeug einfettete. Als er von seiner Arbeit aufsah, reichte sie ihm eine Münze. „Ich weiß, du hast sehr viel zu tun, Julio, aber vielleicht wird dir das ja etwas helfen."


  Seine braunen Augen leuchteten auf, als er das Geld sah. „Dies wird das letzte Mal sein, daß ich dich zu Mr. Medford schicke. Du hast doch niemandem etwas davon erzählt?"


  Voller Verehrung sah er sie an. „Nein, Señorita. Sie baten mich doch, es nicht zu tun."


  ★


  Yancy saß in dem französischen Restaurant und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Zum x-ten Male zog er seine goldene Uhr aus der Westentasche, um nach der Uhrzeit zu sehen. Die Frau hatte bereits eine halbe Stunde Verspätung. Er war es nicht gewöhnt, auf Frauen zu warten. Hatte sie es sich anders überlegt?


  Weitere fünfzehn Minuten vergingen, und er wollte sich schon sein Essen servieren lassen, als er sah, wie George Vigneron Miss Amelia Simpson zu ihm führte.


  Wie zuvor war sie kühl und königlich und schien von keinerlei Sorgen geplagt zu werden. Das grüne Seidenkleid und die Smaragdohrringe paßten zu der Farbe ihrer Augen. Ihre Frisur war ein Meisterwerk, und Yancy fragte sich, wie es wohl aussehen mochte, wenn das Haar frei im Wind daherflog. Er stand auf und wartete.


  „Sie kommen ein bißchen spät", sagte er, als sie Platz genommen und der Eigentümer des Lokals sich entfernt hatte. Auch Yancy setzte sich wieder hin.


  „Tatsächlich?" Amelia nahm die Speisekarte auf und vertiefte sich darin.


  „Ich habe mir bereits die Freiheit genommen zu bestellen."


  „Wie nett", sagte sie sarkastisch. „Aber woher wissen Sie denn, was ich essen möchte?" Sie schenkte ihm ein kaltes Lächeln.


  „Damit ersparen wir uns komplizierte Übersetzungen."


  „Ich kann recht gut Französisch, Mr. Medford. Auch ich habe Europa bereist."


  „Gestern abend hatten wir uns auf Yancy geeinigt. Wie schnell sich Dinge doch ändern."


  Der Kellner brachte eine Flasche Wein. „Mit Komplimenten vom Haus, Mr. Medford.


  Er goß etwas in ein kristallenes Weinglas und erwartete Yancys Billigung.


  „Ausgezeichnet", sagte Yancy, nachdem er probiert hatte.


  „Mein Kompliment an George für die getroffene Wahl."


  Der Kellner füllte Amelias Glas.


  „Sagen Sie bitte dem Küchenchef, daß wir jetzt bereit sind zu speisen."


  „Sehr wohl, Mr. Medford."


  „Ich bin nicht hier, um mich bewirten zu lassen", sagte Amelia, sobald der Kellner gegangen war.


  „Ich wundere mich, meine Liebe, daß Sie überhaupt hier sind. War es ein verlorener Schuh oder etwas vergleichbar Wichtiges, was Sie fünfundvierzig Minuten zu spät kommen ließ?"


  „Gentlemen beschweren sich nie, wenn ich zu spät komme", entgegnete sie schnippisch.


  „Und Ladies lassen mich niemals warten."


  Amelia warf ihm einen scharfen Blick zu. „So eine eingebildete Bemerkung ist mir noch nie zu Ohren gekommen."


  „Und Ihre Bemerkung war so eitel, wie ich sie ebenfalls noch niemals vernommen habe."


  „Sie stehen bei den Frauen sonst hoch im Kurs, Mr. Medford, aber was mich betrifft, so finde ich Sie abscheulich. Ich gehe." Und mit diesen Worten stand sie auf.


  „Setzen Sie sich, Amelia. Es würde mir nichts ausmachen, eine Szene zu veranstalten."


  Amelia hielt inne. Sein Ton war sanft, klang aber auch gebieterisch. „Das brächten Sie nicht fertig", zischelte sie und sah sich rasch um, um sicher zu sein, daß niemand in der Nähe war, der sie kannte.


  „Ich bin keiner Ihrer verweichlichten Brautwerber. Und nun setzen Sie sich!"


  Amelia war wütend, daß sie sich so herumkommandieren lassen mußte, tat aber, wie ihr geheißen. „Ich bin nur aus einem Grund hier, Mr. Medford." Sie hielt ihre Stimme gesenkt, damit auch ja keine unberufenen Ohren mithören konnten. „Haben Sie sich mit meinem Bruder verschworen, mich unter die Haube zu bringen?"


  Die Frage traf Yancy völlig unerwartet. „Probieren Sie Ihren Wein. Er ist wirklich hervorragend."


  Amelia versetzte ihm unter dem Tisch einen herben Fußtritt. Zu ihrem Vergnügen sah sie ihn zusammenzucken. „Wollen Sie meine Frage nicht beantworten?"


  Yancy stützte seine Ellbogen auf den Tisch und lehnte sich vor. „Ob es Ihnen paßt oder nicht — über das Geschäftliche reden wir nach dem Essen. Und wenn Sie so etwas noch mal versuchen, wird es mir ein Vergnügen sein, Sie eigenhändig hinauszutragen und ihnen die Tracht Prügel zu verabreichen, die Sie wahrscheinlich schon Vorjahren hätten beziehen sollen. Und das ist keine leere Drohung. Ich habe Sie gebeten, mit mir zu speisen, und genau das werden Sie jetzt tun. Darüber hinaus werden Sie bis zum letzten Bissen alles aufessen!" Er lehnte sich zurück, und der Blick in seinen blauen Augen verriet, daß er nur darauf wartete, daß sie sich seinen Befehlen widersetzte.


  Amelia kochte innerlich, aber sie glaubte ihm, daß er genau der Typ war, der seine Drohungen wahr machte. Wenn es je einen Schurken gab, dann saß er jetzt geradewegs ihr gegenüber! Als das Mahl aufgetragen wurde, mußte sie sich überwinden, es Mr. Medford nicht ins Gesicht zu schleudern.


  Yancy fuhr während des ganzen Mahles fort, sie zu betrachten. Warum gab er sich überhaupt mit ihr ab? Sie war so ganz anders als am vorhergehenden Abend. Sie erinnerte ihn an ein Chamäleon, das den Umständen entsprechend seine Farbe veränderte. Die Frau, die es gewagt hatte, die Gesellschaft herauszufordern, indem sie den Herrenclub betrat, hatte ihn gereizt, aber die Frau heute abend war nichts als ein verzogenes Gör, das glaubte, die Welt zu beherrschen. Als sie zum Nachtisch ein Zitronensouffle verzehrten, glaubte er endlich zu verstehen, warum er weiterhin interessiert war. Zugegeben, sein Stolz stand auf dem Spiel, denn offensichtlich lag ihr nicht das geringste an ihm. Aber Amelia Simpson war eine Herausforderung. Und er hatte es noch nie verstanden, einer Herausforderung zu widerstehen.


  Auch Amelia hatte Zeit gehabt, die Lage zu überdenken. Zwar weigerte sie sich, Yancy anzusehen, doch hatte sie den ganzen Abend seinen Blick auf sich gespürt.


  Fühlte er sich von ihr angezogen? Falls ja, konnte sie diese Tatsache vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen. Sich über seine Grobheit aufzuregen brachte überhaupt nichts, desgleichen, wenn sie ihn verärgerte. Viel günstiger wäre es, wenn sie ihn zu ihrem Verbündeten statt zu ihrem Feind machen würde.


  Amelia tupfte sich mit der Leinenserviette die Lippen ab und legte sie neben den Teller. „Ich muß zugeben, Yancy, das war ein ausgezeichnetes Mahl." Sie schenkte ihm ihr gewinnendstes Lächeln.


  Na bitte, dachte Yancy, das Chamäleon wechselt schon wieder die Farbe.


  „Bitte verzeihen Sie mein Verhalten vorhin. Meine einzige Entschuldigung ist meine Sorge wegen der Wette mit meinem Bruder. Können wir noch einmal von vorn beginnen und wenigstens versuchen, Freunde zu sein?"


  Wenn Yancy niemals Honig vom Mund einer Frau hatte tropfen sehen, so sah er es jetzt. „Das gefallt mir schon besser", sagte er gleichermaßen unaufrichtig.


  „Wir haben unser Dinner beendet. Können wir jetzt reden?" fragte Amelia mit Engelszungen.


  „Durchaus."


  „Woher wußten Sie von der Wette mit meinem Bruder?"


  Er erklärte es ihr.


  „Da bin ich aber erleichtert. Ich dachte schon, Sie seien ein Zinker, und Sie beide hätten Vorsorge getroffen, daß ich verliere. Kannten die anderen Spielteilnehmer meine wahre Identität?"


  „Nein, und Sie tun Ihrem Bruder unrecht. Ich glaube nicht, daß Carlton ein Mensch ist, der bei einer Wette zu unlauteren Mitteln greift."


  Amelia bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen, daß sie Carlton so etwas zugetraut hatte.


  Sie schwiegen, während der Kellner den Tisch abräumte.


  Amelia wußte, der einzige sichere Weg, sie aus der Bredouille zu bringen, bestand darin, Yancy dazu zu bewegen, daß er sagte, sie hätten Karten gespielt, und er hätte verloren. Sie wollte nicht heiraten! Natürlich würde sie sich großmütig zeigen und auf


  Carltons Pferde verzichten. Sie konnte ja sagen, daß sie sie eigentlich gar nicht haben wollte, und es ihr nur darum gegangen war, ihren Standpunkt zu belegen.


  Dagegen würde sie es als himmlisch empfinden, seine Entschuldigungen für all die Dinge zu hören, die er gesagt hatte.


  „Yancy, ich möchte mich bei Ihnen bedanken, daß Sie ein Gentleman gewesen sind und meine Identität nicht preisgegeben haben. Nicht einmal Carlton gegenüber.


  Aber sehen Sie, ich habe da immer noch ein kleines Problem . .."


  „Ach? Wo liegt denn der Hund begraben?" fragte er ganz unschuldig.


  „Da wäre immer noch die Sache mit dem Pokerspiel."


  „Was ist mit dem Pokerspiel?"


  „Wie soll ich erklären, daß wir gespielt haben, und wo?"


  „Ja, ich kann mir vorstellen, daß das ein gewisses Problem darstellt. Wie wär's, wenn wir sagten, daß wir bei mir zu Hause gespielt haben?"


  „Das meinen Sie doch nicht im Ernst!"


  „Auf meinem Boot?"


  „Natürlich nicht."


  „In meiner Kutsche."


  „Ich fürchte, Sie haben nicht die richtige Einstellung zu der Sache."


  „Im Gegenteil. Ich bin mir des Ernstes der Lage durchaus bewußt, komme aber anscheinend nicht auf den richtigen Dreh."


  Sie trank ihr Glas aus, und Yancy schenkte nach. In ihrem Ärger hatte sie nur wenig gegessen, aber er hatte sich nicht darüber geäußert. Dafür hatte sie den Inhalt der Flasche größtenteils allein genossen. Yancy war neugierig, wie lange es dauern würde, bis sich der Wein bemerkbar machte.


  „Haben Sie irgendwelche Ideen?" Er sah zu, wie sie das Glas ergriff, und stellte fest, daß es sie ein wenig Mühe kostete, es an ihre Lippen zu bringen.


  „Nein. Ich werde darüber nachdenken müssen." Als sie das Glas absetzte, verschüttete sie etwas von seinem Inhalt.


  Yancy lachte.


  „Ich finde nicht, daß meine Probleme den geringsten Anlaß zur Heiterkeit geben, Mr. Medford!"


  Yancy wußte, daß ihr der Grund für seine Heiterkeit nicht bewußt war, was die Sache für ihn noch belustigender machte.


  „Aber Sie stecken ja auch nicht in meinen Schuhen." Da ihr das Sprechen ein wenig schwerzufallen begann, hob Amelia das Kinn und sah Yancy in die Augen. „Ich frage mich, wie Sie sich an meiner Stelle fühlen würden."


  „Wenn ich eine Wette eingehe, meine Liebe, dann bin ich auch bereit, die Konsequenzen zu tragen. Das gehört doch einfach dazu!"


  „Wollen Sie damit sagen, daß ich das nicht tue?" Sie hatte versucht, ihr Temperament im Zaum zu halten, aber jetzt begann es doch mit ihr durchzugehen.


  „Es hat doch allen Anschein, oder etwa nicht?"


  „Ich gehe. Und versuchen Sie nicht, mich aufzuhalten." Ganz undamenhaft stützte sich Amelia mit einem Ellbogen auf den Tisch, um ihren schwankenden Körper im Gleichgewicht zu halten, und begegnete Yancys amüsiertem Grinsen mit einem unnachgiebig stieren Blick. „Aber bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch sagen, daß Sie ein äußerst ansehnlicher Bursche sind."


  Er nickte. „Danke sehr. Und Sie sind eine sehr schöne Frau."


  „Lassen Sie mich doch ausreden. Ich wollte noch sagen, daß Sie in meinen Augen eine Klapperschlange sind, Mr. Medford. Und ich mag keine Schlangen. Ich will Sie nie mehr wiedersehen. Ich werde mit meinen Problemen auch allein fertig."


  „Und Sie, meine Liebe, sind eine Kobra, aber ich werde Sie wiedersehen.


  Wahrscheinlich eher, als Sie denken. Denn sehen Sie, ich weiß, daß Sie in nicht allzu ferner Zukunft glücklich mein Bett mit mir teilen werden."


  „Da soll doch . . ." Amelia sprang auf. Die hastige Bewegung machte sie schwindlig.


  Sie merkte nicht einmal, daß sie ihren Stuhl umgestoßen hatte. Sie schwankte bedenklich, und dann hatte sie nur noch das undeutliche Gefühl, daß sie irgendwohin getragen wurde.


  Als Yancy sich dem Ausgang näherte, lächelte er und bat dann George, ihm die Rechnung anzuschreiben. Ohne weitere Erklärung durchschritt er, Amelia in den Armen, die Tür.


  „Stimmt etwas nicht mit Miss Simpson?" fragte besorgt ihr Kutscher.


  „Nein, es geht ihr gut. Fahren Sie nur zurück, ich werde dafür sorgen, daß sie nach Hause kommt."


  Der Kutscher zögerte.


  


  Yancy schenkte ihm ein süßliches Lächeln. „Sie hat ein wenig über den Durst getrunken und braucht frische Luft. Ich sorge dafür, daß sie nach Hause kommt", wiederholte er.


  „Sehr wohl, Sir." Beruhigt kletterte der Kutscher auf den Bock und fuhr wenige Augenblicke später los.


  „Wo bin ich?" murmelte Amelia.


  „Auf dem Heimweg, meine Liebe."


  Yancy stieg in seine Kutsche und setzte Amelia neben sich. Bevor er die Tür schloß, befahl er Thomas, nach Hause zu fahren. Amelia schmiegte sich an ihn, dann fühlte sie warme Lippen auf ihren. Wundervolle Lippen, die sie küßten, wie sie noch nie geküßt worden war. Sie wollte nicht, daß es aufhörte. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


  ★


  Als Amelia erwachte, hatte sie einen fürchterlichen Geschmack im Mund. Sie setzte sich auf und verspürte ein gnadenloses Hämmern in ihrem Kopf. Stöhnend schlug sie langsam die Augen auf. Ihr körperlicher Zustand war sofort vergessen, als sie feststellte, daß sie nicht in ihrem eigenen Schlafzimmer war. Ihr fiel das Dinner ein, der Wein, das Schwindelgefühl, und daß sie jemand getragen hatte. Und dann noch, mit aller Deutlichkeit, Yancys Kuß. Sie legte die Hände an den dröhnenden Schädel.


  „O nein", seufzte sie aus tiefstem Herzen und erinnerte sich plötzlich, daß sie ihn wiedergeküßt hatte. Und das mit aller Gründlichkeit!


  Und was allem die Krone aufsetzte: Sie hatte in einem fremden Bett geschlafen, nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet. Geschwind blickte sie sich um und erspähte schließlich, über einen Stuhl geworfen, ihr Kleid und ihre Petticoats.


  Amelia sprang aus dem Bett, mußte jedoch einen Moment stehenbleiben, um das Schwindelgefühl loszuwerden, das sie von neuem überkam. Mit immer noch dröhnendem Schädel, aber sicherer auf den Beinen, erreichte sie, einen Fuß vor den anderen setzend, ihre Kleider.


  Ohne die Dienste einer Zofe erwies sich das Anziehen als keine leichte Aufgabe.


  Nachdem es ihr schließlich gelungen war, ihre Kleider in einigermaßen geordneter Weise anzulegen, öffnete sie die Tür und spähte einen langen Korridor auf und ab.


  Niemand war in Sicht. Geschwind schlüpfte sie zur Treppe und begann auf Zehenspitzen hinunterzugehen. Sie hegte einen leisen Verdacht, in wessen Haus sie sich befand.


  „Guten Morgen."


  Amelia blieb stehen. Am Fuß der Treppe stand Yancy, völlig angekleidet und putzmunter. „Was tue ich hier?" verlangte sie zu wissen.


  „Ihren Rausch ausschlafen. Das Frühstück wartet bereits auf sie."


  Indem sie ihre langen Röcke ein klein wenig anhob, schritt sie die Treppe weiter hinab. „Ich möchte kein Frühstück. Ich möchte nach Hause. Sofort!"


  „Ich wäre ein schlechter Gastgeber, wollte ich Sie mit leerem Magen von dannen ziehen lassen."


  


  „Gastgeber, daß ich nicht lache!" Sie machte ein paar Schritte auf die Haustür zu und blieb wieder stehen. „Ist sie verschlossen?" fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  Yancy verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Sie haben aber eine lebhafte Phantasie. Für wen halten Sie mich eigentlich?"


  „Ich glaube kaum, daß Sie meine Antwort daraufhören wollen." Sie wandte sich um und sah dem Feind ins Auge. „Wie bin ich aus den Kleidern gekommen?"


  „Ein Hausmädchen hatte das Vergnügen."


  Amelia gefiel ganz und gar nicht die Art, wie sich sein Lächeln von Ohrläppchen zu Ohrläppchen erstreckte. „Und habe ich auch wirklich allein geschlafen?"


  „Ich schlafe nicht mit Frauen, die von meinen Liebeskünsten nichts mitbekommen.


  Das beeinträchtigt das Vergnügen."


  Sie schnaubte erbost. „Vergnügen? Versuchen Sie doch einmal, ernst zu sein!"


  „Mein Kuß gestern abend hat Ihnen eindeutig Vergnügen bereitet, aber mir ist klar, daß Sie noch nicht das Vergnügen hatten, eines Mannes Bett zu teilen. Deshalb kann ich Ihr mangelndes Verständnis dieser Dinge durchaus begreifen. Ich bin mehr als bereit, diesen unglücklichen Zustand zu beenden und Ihnen beizubringen, worauf Sie bisher verzichten mußten."


  Das Blut wich aus Amelias Gesicht. „Wenn ich einen Revolver hätte, würde ich Sie dafür erschießen, daß Sie einer Dame gegenüber solche Äußerungen machen. Mr.


  Medford, Sie sind ein Scheusal!"


  „Aber ehrlich!"


  Sie setzte ihren Weg zur Tür fort.


  „Wie gedachten Sie denn, nach Hause zu kommen?" fragte er wie beiläufig.


  „Notfalls zu Fuß."


  Bevor sie ihre Hand auf den Türknopf legen konnte, trat Yancy heran und drehte ihn für sie um. „Das wird nicht nötig sein. Meine Kutsche wartet bereits. Sehen Sie, ich wußte schon vorher, daß Sie nicht verweilen würden. Nach Ihnen, meine Liebe."


  Amelia raffte ihren Rock zusammen und stürmte hinaus, immer noch wutschnaubend.


  Während der Heimfahrt bewahrte sie eisiges Schweigen. Sie sah den Grund nicht ein, warum Yancy darauf bestehen mußte, sie zu begleiten. Wie hatte Carlton es wagen können, diesen Mann als Gentleman zu bezeichnen!


  „Haben Sie schon darüber nachgedacht, was Sie Carlton sagen werden?" fragte Yancy.


  „Ich . . . mir wird schon etwas einfallen. Mich würde eher interessieren, was Sie dazu veranlaßt hat, mich nicht schon gestern


  abend nach Hause zu fahren."


  „Sie sind doch diejenige, die sagte, Sie wollten nicht, daß Ihr Bruder uns zusammen sähe. Haben wir uns nicht deshalb in der Maison Riehe getroffen? Und wie hätte es wohl ausgesehen, wenn ich Sie hätte hineintragen müssen?"


  


  Amelia fand seine Belustigung angesichts ihrer so beklagenswerten Lage als äußerst unangebracht. „An meinem guten Ruf ist Ihnen wohl überhaupt nicht gelegen!"


  „Um völlig offen zu sein — nein. Aber der gute Ruf der Dame, mit der ich Poker gespielt habe, hat mich schon interessiert."


  „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Ich glaube, daß dies die wahre Amelia Simpson war. Und nicht die, die ich jetzt vor mir sehe. Auf eine gewisse Weise erinnern Sie mich an Ebenezer Scrooge in ,Ein Wintermärchen' von Charles Dickens. Kennen Sie die Geschichte?"


  „Nein, und sie interessiert mich auch nicht."


  „Bleiben Sie so, wie Sie sind, und Sie werden als unglückliches altes Weib enden.


  Lassen Sie sich gehen, Amelia, und Sie entdecken vielleicht eine völlig neue Welt um sich herum."


  Amelia war überrascht, wie ernst er plötzlich geworden war. „Ach, das könnte Ihnen so passen! Ausgerechnet Sie kommen mir mit solchen Sprüchen. Sie sind . . ."


  „Aber ich gebe nicht vor, ein anderer zu sein, als ich in Wahrheit bin. Sie müssen zugeben, daß ich aus meinen Absichten keinen Hehl gemacht habe. — Halten Sie hier an, Hartford!" rief er dem Kutscher zu.


  Amelia verstand nicht, warum er halten ließ. Sie waren noch nicht bei ihr zu Hause angekommen.


  „Ich dachte, Sie würden vielleicht den letzten Rest zu Fuß gehen wollen."


  „Sie haben richtig gedacht."


  Er beugte sich über sie hinweg und öffnete ihr den Wagenschlag.


  Amelia machte sich ans Aussteigen, sah sich aber plötzlich in die Arme des verhaßten Mannes gerissen. „Was soll das?" verlangte sie zu wissen. Als er sie fester an sich zog, wurde Amelia klar, daß sie geküßt werden sollte. Sie versuchte zu entfliehen, aber sein Griff war zu fest. Dann lagen seine Lippen auf ihren, zuerst weich, dann zunehmend verlangender.


  Schließlich gestattete er ihr den Rückzug und lachte. „Wenn eine Dame die Nacht in meinem Hause verbringt, dann halte ich es nur für angemessen, daß wir uns zum Abschied küssen."


  „Ich hege die aufrichtige Hoffnung, Mr. Medford, daß Sie mir nie wieder unter die Augen kommen." Von neuem setzte Amelia dazu an, aus der Kutsche zu klettern.


  „Aber das werde ich bestimmt."


  Sie hielt in der Bewegung inne und setzte sich wieder. „Was wollen Sie damit sagen?"


  „Ich habe den Schlüssel zu Ihrer Zukunft in der Hand, meine Liebe. Ich wäre mehr als willens, über die letzte Nacht Schweigen zu bewahren und sogar zu sagen, daß wir gepokert und Sie dabei gewonnen haben. Aber nicht umsonst. Sind Sie bereit, den Preis dafür zu zahlen?"


  „Versuchen Sie, mich zu erpressen?"


  „Ich denke, die Frage muß lauten: Wie weit werden Sie gehen, um zu verhüten, daß Ihr Bruder erfahrt, daß wir gespielt und Sie verloren haben. Dann nämlich müßten Sie sich schleunigst auf die Suche nach einem Bräutigam machen. Jedoch, wie ich schon sagte, ich bin bereit zu schweigen."


  „Das ist der unehrenhafteste Antrag, der mir je zu Ohren gekommen ist!"


  „Meine liebe Amelia, Sie sollten inzwischen die Erfahrung gemacht haben, daß Ehre lediglich eine Konvention ist, die man sich leisten kann, sofern man genügend Geld hat. Nichts mehr und nichts weniger."


  „Ehre? Was wissen Sie schon über Ehre? Und was genau ist Ihr Preis dafür, daß Sie schweigen beziehungsweise sagen, ich hätte das Spiel gewonnen?"


  „Darauf brauche ich nicht zu antworten. Das wissen Sie bereits."


  „Sie sind ein Bastard! Ich würde eher den erstbesten Mann heiraten, der mir über den Weg läuft, als mich auf eine solche Hinterhältigkeit einzulassen. Und denken Sie nicht etwa, ich würde meinem Bruder nichts davon sagen." Sie stieg aus der Kutsche und wäre beinahe gefallen. Sich in die Brust werfend und die losen Haare aus der Stirn streichend, marschierte sie die Straße entlang in Richtung ihres Hauses. Sie sah nicht einmal zurück.


  Yancy brach in Gelächter aus. Er wäre gründlich enttäuscht gewesen, hätte sie irgend etwas anderes gesagt. Nun hatte sich die zartfühlende Dame mit den Folgen ihrer Wette auseinanderzusetzen. Er hätte alles dafür gegeben, Zeuge der Konfrontation zu sein. Er bedeutete seinem Kutscher, weiterzufahren.


  4. KAPITEL


  Ruth kam gerade den Korridor des Obergeschosses entlang, als sie ihre Schwägerin auf ihr Schlafzimmer zugehen sah. Als diese Amelias Zustandes ansichtig wurde, schlug sie entsetzt die Hand vor den Mund. „Oh, meine Liebe, was ist dir denn zugestoßen? Deine Frisur und deine Kleider sehen ja schrecklich aus! Komm, du Arme, ich helfe dir in dein Zimmer."


  „Ruth, wenn ich die Treppe hinaufgekommen bin? dann schaffe ich es bestimmt auch noch in mein Zimmer." Ruth hatte es nur gut gemeint, und als Amelia den verletzten Ausdruck in ihren Augen sah, hätte sie sich wegen ihrer scharfen Worte am liebsten die Zunge abgebissen. „Wirklich, Ruth, es geht mir gut", versicherte sie ihr. Obwohl Ruth nur drei Jahre älter als sie selbst war, kam es Amelia oft so vor, als ob ihr diese stille Schönheit an Reife gut zwanzig Jahre voraus hatte.


  „Ich werde dafür sorgen, daß du sofort ein Bad bekommst, und werde Anita schicken, damit sie dir hilft", sagte Ruth, nachdem sie sich wieder gefaßt hatte.


  „Amelia, ich bin eine gute Zuhörerin. Wenn du dich später aussprechen willst — du findest mich im Wohnzimmer."


  Da sie seit ihrer Schulzeit niemandem mehr über ihr Kommen und Gehen hatte Rechenschaft ablegen müssen, ärgerte sie sich über Ruths Neugier, mochte auch keine schlechte Absicht dahinterstecken. Andererseits, wenn sie tatsächlich mit ihr sprach, konnte sie vielleicht Carltons Zorn abdämpfen, Auch konnte Ruth diejenige sein, die Carl ton hinterbrachte, was für ein Schuft Yancy Medford war, und wie schäbig er sie behandelt hatte.


  Erfrischt nach ihrer Toilette und mit einem blaßgelben, mit Gänseblümchen verziertem Kleid angetan, das ihre Stimmung sogleich beträchtlich hob, machte sich Amelia auf den Weg nach unten. Einerseits wollte sie sich nicht von Yancy erpressen lassen, andererseits aber auch nicht die Folgen der verlorenen Wette auf sich nehmen. Es mußte doch einen Weg geben, aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Dazu benötigte sie Zeit. Wie lange würde Yancy warten, bevor er alles erzählte?


  Als Amelia das Wohnzimmer betrat, war sie nicht darauf gefaßt, Carlton zu sehen. Er stand an der Terrassentür, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die schöne Stirn in Gewitterfalten gelegt. In seiner Nähe saß Ruth und drehte nervös ein Spitzentaschentuch in den Händen.


  „So, mein Bruder Adam hat also geruht, uns die Ehre seiner Gesellschaft zu erweisen!" Carltons Ton war beißend. „Nehmen Sie doch bitte Platz, mein Herr. Ich denke, wir haben viel zu bereden."


  Äußerlich ruhig glitt Amelia durch den Raum und ließ sich anmutig in einem Sessel nieder.


  „Sprich, Brudersagte Carlton mit von Sarkasmus triefender Stimme, „gibst du zu, daß du vorgestern abend im Herrenclub warst, oder willst du uns die Unschuld vom Lande vorspielen?"


  „Wovon redest du da, Carlton?" fragte Ruth. „Du weißt doch, daß Frauen dort keinen Zutritt haben."


  „Ich rede mit Amelia. Nun?"


  „Nein, ich streite es nicht ab."


  „Wie konnten sie dich überhaupt einlassen?" fragte Ruth völlig perplex.


  „Sie wurde nicht eingelassen", entgegnete Carlton. „Aber mein Bruder. Denn Amelia hatte sich als Mann verkleidet."


  In Ruths Augen trat Entsetzen. „Stimmt das?"


  „Woher weißt du, daß ich das war?" fragte Amelia.


  „Ich kam eigentlich erst darauf, als ich meine Freunde darüber reden hörte, was für ein guter Pokerspieler du bist. Darf ich mich erkühnen, dich zu fragen, mit welchem Recht du ein Etablissement betreten hast, daß nur für Männer reserviert ist?"


  Amelia setzte sich auf. „Habe ich es vielleicht durch meine Anwesenheit verseucht?


  In Paris bin ich an Orten gewesen, wo es einem . .


  „Mein Gott!" Ruth wurde rot.


  „Das war doch nicht mein Fehler, Carlton! Wie sollte ich denn sonst mit Yancy Medford Karten spielen? Du hast es ja darauf angelegt, denn du wußtest, daß das der einzige Ort war, wo ich ein Spiel mit ihm machen konnte. Und es gibt da übrigens noch ein paar Dinge, die du in bezug auf den Mann wissen solltest, den du einen Gentleman zu nennen beliebst."


  


  „Du hast die Wette verloren", stieß Carlton sogleich nach. „Du kannst gleich mal eine Anzahlung leisten, indem du dich bei Ruth entschuldigst."


  „Aber willst du denn gar nicht wissen . . ."


  „Deine Entschuldigung, bitte!"


  Amelia biß die Zähne zusammen und hob das Kinn. „Ruth, ich bitte dich um Verzeihung für das, was ich über deine Haushaltsführung geäußert habe, und ich verspreche dir, daß ich mir Mühe geben werde, in Zukunft weniger aufmüpfig zu sein." Mit einemmal wußte Amelia, wie sie sich aus dem Heiratsabkommen herauswinden konnte, und wunderte sich, daß sie nicht früher darauf gekommen war. Sie sah Carlton an und lächelte. „Da wäre noch etwas, das wohl auch noch geregelt werden müßte. Du sagtest, ich könnte mir meinen zukünftigen Ehemann aussuchen. Ich habe meine Entscheidung getroffen."


  „Schön", sagte Carlton, immer noch wütend. „Welchen armen Teufel hast du dir ausgesucht?"


  „Yancy Medford." Amelia war erfreut zu sehen, wie Carltons Gesicht aschfahl wurde.


  Er stand da, als hätte es ihm auf einmal die Sprache verschlagen.


  „Und er ist damit einverstanden?" brachte er schließlich heraus.


  „Nicht im geringsten." Amelia tat so, als glättete sie ihr Kleid. „Soweit ich mich erinnere, sagtest du, wen auch immer ich mir als Ehemann auswählen würde, du persönlich würdest dafür Sorge tragen, daß der betreffende Gentleman auch den Weg zum Traualtar findet. So wie ich die Sache sehe, erübrigt sich die Wette, wenn du das nicht fertigbringst. Schließlich habe ich mich an meinen Teil des Abkommens gehalten."


  „Er würde sich nie auf so etwas einlassen."


  „Ich weiß. Ich baue sogar darauf. Meiner Ansicht nach gibt es zwei Möglichkeiten: Entweder du gibst dich geschlagen und räumst ein, daß es kommende Weihnachten keine Hochzeit gibt, oder du fesselst den Mann und läßt ihn so lange schmoren, bis er sagt: ,Ich will.' Aber ich könnte mir denken, daß es dir gar nicht so recht wäre, Mr.


  Medford als Schwager zu haben." Und sie machte sich daran, ihnen von dem Dinner zu erzählen und davon, wie er sie mit zu sich nach Hause nahm, und sie vergaß auch nicht zu erwähnen, daß er versucht hatte, sie zu erpressen.


  Als sie sah, wie rot Carltons Gesicht angelaufen war, erkannte Amelia, daß sie vielleicht doch besser den Mund gehalten hätte, und ihr wurde klar, daß sie die Situation entschärfen mußte, bevor ihr Bruder Yancy gegenübertrat. „Es gibt wirklich keinen Grund zur Aufregung", sagte sie deshalb. „Es geht mir gut, und auf diese Weise sind wir wenigstens dahintergekommen, was für eine Art Mensch er ist.


  Ich denke, wir sollten die ganze Geschichte am besten so rasch wie möglich vergessen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt — ich habe eine Verabredung mit Elizabeth Holter. Sie will zu Thanksgiving eine große Gala veranstalten und hat mich gebeten, ihr bei den Vorbereitungen zu helfen."


  Als Amelia gegangen war, konnte sich Ruth das Lachen nicht mehr verkneifen. Nicht einmal als Carlton ihr wütende Blicke zuwarf, konnte sie aufhören.


  „Darf man fragen, was dabei so lustig ist?"


  Ruth lachte noch lauter.


  „Ich finde das gar nicht komisch, Ruth."


  „Ist. . ." Tränen rollten ihr die Wangen herunter, „ . . . ist sie wirklich als Mann verkleidet da hineingegangen? Verstehst du denn nicht, Carlton? Sie hat genau das getan, wofür du sie als Kind so bewundert hast. Der alte Funke ist noch da."


  „Wie kannst du in all dem Schlamassel noch etwas Erheiterndes finden? Sieh dir nur an, was Yancy mit ihr angestellt hat. Macht dir das überhaupt nichts aus?"


  Ruth brachte es fertig, sich ein wenig zusammenzunehmen. „Denk doch nur mal einen Moment nach, Carlton. Du weißt doch, wie deine Schwester ist. Sie sagt, es ist nichts geschehen, und ich glaube ihr, aber was den Rest der Geschichte betrifft, bin ich mir nicht so sicher. Du hast immer in den höchsten Tönen von dem Mann gesprochen. Ergibt das einen Sinn, daß er solche Dinge geäußert haben soll?"


  „Er ist als Frauenheld berühmt, meine Liebe."


  „Dann hat er auch keinen Grund, Amelia zu erpressen. Entweder du vergißt die ganze Angelegenheit, oder du hörst dir seine Version der Story an." Ruth stand auf und trat zu ihrem Gatten. Sie legte die Arme um seinen Nacken und lächelte zu ihm auf. „Außer daß sie über die ihr widerfahrene Behandlung verärgert ist, scheint Amelia in keiner Weise betroffen zu sein. Ich glaube, sie spielt nur eine Art Poker mit dir, mein Lieber, und indem sie sich für Yancy Medford entschieden hat, hat sie gewonnen. Die Geschichte, die sie uns über seine angebliche Verhaltensweise aufgetischt hat, war, was ihr in eurer Sprache ein . . . verdecktes As (* Beim Stud-Poker werden die erste Karte (bzw. beim 7er-Stud die ersten beiden und die letzte Karte) verdeckt, weitere vier Karten offen vor jeden Spieler gelegt.) nennen würdet."


  „Da könntest du recht haben." Carlton beugte sich herab und küßte seine Frau. „Ich glaube, meine Schwester hat nicht die geringste Ahnung, wie scharfsinnig du bist."


  ★


  Als Carlton am Abend den Herrenclub betrat, sah er Yancy an der Bar stehen, in die Unterhaltung mit einem anderen Clubmitglied vertieft. Carlton hatte sich Ruths Argumentation gründlich durch den Kopf gehen lassen, besonders nachdem sich Amelia beim Abendessen sehr selbstgefällig aufgeführt hatte. Er hatte sich jedoch immer noch nicht entschieden, ob er Yancy hinsichtlich Amelias Anschuldigungen zur Rede stellen sollte. Yancy war


  ein Mann, den man nicht zur Rede stellte, es sei denn, man konnte seine Vorwürfe untermauern. Und hatte Amelia gelogen — oder es mit der Wahrheit nicht so genau genommen —, dann rührte man am besten gar nicht daran. Andererseits: wenn das, was sie gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, war es Carltons Pflicht, für das Recht seiner Familie einzutreten. Er wollte gerade kehrtmachen und wieder gehen, als er Yancy in seine Richtung kommen sah. Er stieß ein unhörbares Stöhnen aus.


  


  Yancy grinste und sprach: „Carlton! Genau der Mann, dem ich zu begegnen hoffte.


  Setzen wir uns und trinken einen."


  Da er keine Möglichkeit sah, sich elegant aus der Affäre zu ziehen, steuerte Carlton auf einen der kleinen Tische zu.


  „Wie läuft denn die Wette mit Ihrer Schwester?" wollte Yancy wissen, nachdem ihre Drinks serviert worden waren.


  Carlton lehnte sich zurück und nahm sein Gegenüber scharf ins Visier. „Soweit ich weiß, waren Sie darüber eher unterrichtet als ich."


  „Wie haben Sie das herausgefunden?"


  „Machen wir uns doch nichts vor, Yancy. Sie hat mir alles erzählt."


  Yancy lachte. „Also hat sie endlich gebeichtet. Wahrscheinlich hat sie keine andere Möglichkeit mehr gesehen, nachdem ich gedroht habe, sie zu erpressen. Ihre Schwester, mein Freund, ist ein raffiniertes Luder. Ich dachte mir, sie könnte einen kleinen Anstoß gebrauchen."


  „Also geben Sie zu, ihr gedroht zu haben. Und hat sie auch die Nacht in Ihrem Hause verbracht?"


  „Nun gehen Sie nicht gleich auf die Palme. Ich habe ihr nichts getan. Sie hat sich nur darüber aufgeregt, daß ich nicht vor ihr auf die Knie gefallen bin und ihr die Füße geküßt habe."


  „Sie war völlig aufgelöst, als sie nach Hause kam. Wie erklären Sie sich das?"


  „Ich glaube, ihre Erklärung würde mich mehr interessieren. Aber alles in allem war es wohl das Ergebnis eines alkoholbedingten Katzenjammers, mangelnden Schlafs sowie des fehlenden Luxus einer Hilfe bei der Morgentoilette. Glauben Sie mir, Carlton, ich habe es wirklich nicht nötig, Frauen gegen ihren Willen zu etwas zu zwingen. Und Sie brauchen sich auch nicht verpflichtet zu fühlen, die Familienehre retten zu müssen. Amelia hat lediglich eine Dosis ihrer eigenen Medizin zu schmecken bekommen, und die hat ihr eben nicht geschmeckt."


  Carlton entspannte sich. „Genau darauf hat auch meine Frau getippt."


  „Werden Sie also weiterhin auf einer Heirat zu Weihnachten bestehen?" Yancy signalisierte dem Kellner, noch zwei Drinks zu bringen.


  „Wahrscheinlich nicht, aber ich sollte es vielleicht tun, nur um ihr eine Lektion zu erteilen."


  Die zwei Drinks wurden vor sie hingestellt.


  „Im Moment glaubt sie, die Oberhand zu haben." Carlton nahm einen kräftigen Schluck, bevor er fortfuhr. „Sehen Sie — Sie hat gesagt, sie hätte sich für einen Kandidaten entschieden. Das Problem ist, ich ließ ihr diese Wahl."


  „Nun, da sie sich bereits festgelegt hat, hat sich ja Ihr Problem anscheinend erledigt.


  Welchen ihrer Freier hat sie sich denn ausgesucht?"


  „Sie."


  Yancy verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Er mußte aufstehen, um wieder zu Atem zu kommen. „Mich?" explodierte er. Als er bemerkte, wie laut er gesprochen hatte, setzte er sich wieder und fragte mit unterdrückter Stimme:


  


  „Warum in aller Welt ist sie ausgerechnet auf mich verfallen?"


  „Weil sie weiß, daß sie da auf Nummer sicher ist. Wie ich Ihnen sagte, sollte das Ganze dazu dienen, ihr eine Lektion zu erteilen, aber ich glaube, jetzt hat sie den Spieß umgedreht und mir eine erteilt."


  „Also ein Patt."


  „So könnte man es bezeichnen. Wenigstens für kurze Zeit war sie wieder die alte Amelia, wie ich sie von früher her kannte."


  „Sie meinen ihren Auftritt als Mann?"


  Carlton lachte. „Ich muß zugeben, daß ich zunächst ganz schön sauer war, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto


  lustiger kommt es mir vor. Ich wünschte, ich hätte dabei zusehen können."


  Nachdenklich rollte Yancy sein Glas zwischen den Händen. „Kommt mir vor, als brauchten Sie einen Mann, der nicht nur bereit ist, sie zu ehelichen, sondern auch in der Lage, mit ihr fertig zu werden. Ich beneide Sie nicht, mein Freund.


  Wahrscheinlich wird sie am Ende irgend so ein Muttersöhnchen heiraten und ihm das Leben zur Hölle machen. Aber wenigstens sind Sie dann die Verantwortung für sie los."


  Carlton warf einen kurzen Blick auf Yancy. Wer war wohl besser dazu geeignet, diese Aufgabe zu erfüllen, als der Mann, mit dem er hier zusammensaß? In der Tat war er der einzige Mann, von dem Carlton wußte, daß er sich nicht jedem Wunsch Amelias beugte. „Wie ich hörte, lassen Sie in dem Rennen am Sonntag eins Ihrer Pferde laufen."


  Yancy grinste. „Sie sollten eine Wette darauf plazieren. Es gibt weit und breit kein Pferd, das es mit ihm aufnehmen kann."


  „Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, ich habe den schnellsten Renner im ganzen Bezirk."


  „Wollen wir wetten?"


  Carlton zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Worum wollen wir wetten?"


  „Nennen Sie den Preis."


  „Sind Sie sich Ihrer Sache so sicher?"


  „Ich bin meiner Sache so sicher."


  „Also gut. Wenn Sie gewinnen, gehört mein Hengst Ihnen. Wenn Sie verlieren, halten Sie um Amelias Hand an."


  „Was soll denn das für eine Wette sein?"


  „Wenn Sie sich bis Weihnachten entschlossen haben, sie nicht zu heiraten, betrachten wir die Wette als hinfällig."


  „Das ergibt doch keinen Sinn. Natürlich werde ich sie nicht heiraten wollen, also können Sie bei der Sache gar nicht gewinnen. Sicher werde auch ich eines Tages heiraten, aber sie bestimmt nicht."


  Carlton hoffte, daß sich bei Yancy das gleiche Vorgehen wie bei Amelia bewähren würde. „Wollen Sie damit sagen, daß Sie soviel


  Vertrauen auch wieder nicht haben, daß Sie die Wette gewinnen?"


  


  „Die Wette ist und bleibt lächerlich."


  „Dann geben Sie also zu, daß mein Pferd Ihr Pferd besiegen kann."


  „Ich sage nichts dergleichen." Yancy lächelte zuversichtlich. „Also gut, wenn Sie so darauf erpicht sind, Ihr Pferd zu verlieren, dann soll die Wette gelten. Und sagen Sie nachher nicht, ich hätte Ihnen keine Möglichkeit des Rückzugs gegeben."


  „Gut. Oh, da wäre noch etwas. Falls Sie verlieren, wäre es mir lieber, wenn Amelia nichts von unserem kleinen Abkommen erfährt."


  Yancys Lächeln wurde breiter. „Halten Sie das, wie Sie wollen. Am Sonntag werden wir ja sehen, wer von uns beiden der Dumme ist."


  Als Carlton nach Hause zurückkehrte, war er in einer solchen Hochstimmung, daß er kaum noch den Boden unter seinen Füßen zu spüren vermeinte. Yancy besaß die feste Hand, die Amelia brauchte, und wenn alles so lief, wie er es geplant hatte, würde sie endlich seßhaft werden und sich zu einem entzückenden Eheweib mausern.


  Er summte vor sich hin, als er den Salon betrat. Ruth saß still über eine Näharbeit gebeugt. „Meine Liebe", sagte Carlton voller Stolz, „ich denke, ich habe endlich den richtigen Mann für Amelia gefunden."


  „Wen denn?"


  „Yancy Medford."


  Ruth glotzte ihren Mann verständnislos an.


  Am frühen Sonntagmorgen fand das Rennen statt. Bis zum Finish lagen die beiden Pferde dicht zusammen, dann, gerade im rechten Moment, schoß Carltons Hengst nach vorn. Yancy hatte die Wette leider verloren.


  5. KAPITEL


  Als Amelia vor dem sonntäglichen Abendessen den Salon betrat, war sie nicht wenig überrascht, Yancy in ruhigem Gespräch mit Ruth und Carlton anzutreffen. „Was tun Sie denn hier?" verlangte sie zu wissen. Als Yancy auf sie zutrat, bereitete ihr das Zwinkern in seinen blauen Augen äußerstes Mißbehagen.


  Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuß darauf. „Nun, meine Liebe", flötete er,


  „da wir doch nun heiraten werden, hielt ich es nur für angebracht, unserer Hochzeit eine Periode der Brautwerbung vorangehen zu lassen. Ich beabsichtige, von nun an jeden Tag an deiner Seite zu verbringen, damit wir uns besser kennenlernen."


  „Das kann doch nicht wahr sein!" Amelia sah ihren Bruder an. „Du weißt doch, was für ein Schuft er ist. Wie kannst du eine solche Liaison auch nur in Betracht ziehen?"


  „Es war deine Wahl, Amelia."


  „Nein! Da mache ich nicht mit. Ich habe meine Meinung nämlich geändert. Ich will jetzt einen anderen heiraten. Und zwar Sidney Bishop."


  


  Mitleidig sah Carlton sie an. „Tut mir leid, meine Liebe, aber du hast deine Wahl bereits getroffen. Als dein Vormund werde ich für die Einhaltung deines einmal gegebenen Wortes sorgen. Was soll denn Yancy nur von uns denken, wenn er uns plötzlich so daher reden hört?"


  „Es ist mir egal, was Yancy denkt."


  „Ich bin sicher, daß sich deine Gefühle mir gegenüber noch ändern werden, bis wir vor den Traualtar treten", meinte Yancy


  zuversichtlich. „Andere Frauen pflegen mich als höchst charmant zu bezeichnen."


  „Oh!"


  Amelia wollte den Raum verlassen, doch Yancy ergriff sie beim Arm und hakte ihn bei sich unter, wodurch er ihren Rückzug effektvoll verhinderte. „Ich denke, das Essen wartet", sagte er und marschierte mit ihr ins Speisezimmer. Als sie den Tisch erreichten, hielt er Amelia den Stuhl und nahm dann neben ihr Platz.


  Innerlich schäumend, weigerte sich Amelia, am allgemeinen Tischgespräch teilzunehmen, und rührte kaum etwas an. Yancys Anblick, wie er da Carlton und Ruth charmant unterhielt, hob ihre Stimmung kein bißchen. Sie hingegen genossen seine Gesellschaft. Wie konnten sie nur so blind sein? Zwar mochte der Mann mit seinem Aussehen so mancher Frau den Atem rauben, doch in ihren Augen war er ein unaufrichtiger, zwielichtiger Typ. Sie haßte ihn von ganzem Herzen.


  Als Amelia sich von dem Schock zu erholen begann, daß Yancy mit der Heirat einverstanden war, begann sie über Mittel und Wege nachzudenken, wie sie da wieder herauskommen konnte. Die Lösung war in der Tat ganz einfach: Sie würde ihm die Hölle heiß machen, und daraufhin würde er sich aus der Sache zurückziehen. Ohne daß es ihr selbst bewußt war, lächelte sie.


  Jedermann an der Tafel sah das Lächeln und wußte sofort, daß Amelia einen neuen Angriffsplan ausgebrütet hatte. Carlton sah Yancy an und zuckte mit den Schultern.


  Yancy hatte sein Schicksal bereits akzeptiert. Wenn er Amelia den Hof machen sollte, dann aber auch richtig. Ihm war auch klar, daß Amelia alle erdenklichen Tricks anwenden würde, um ihn zur Rücknahme seiner Heiratsabsichten zu bewegen. Aber damit würde sie bei ihm nicht durchkommen, jedenfalls so lange nicht, bis er entschied, daß er seine Schuldigkeit getan hatte. Würde die schöne Füchsin nicht sofort wieder die Farbe wechseln, wenn sie wüßte, daß er gar nicht daran dachte, sie zu heiraten?


  „Meine Liebe", sagte Yancy gelassen, „da wir jetzt gewissermaßen verlobt sind, werde ich dich morgen abend zum Holter-Ball begleiten. Versuche bitte, dich von deiner charmantesten Seite zu zeigen. Ich habe einen Ruf zu verteidigen."


  „Und ich wäre dir sehr verbunden, mein Lieber, wenn du dich deinerseits bemühen würdest, dich auch wie ein Gentleman aufzuführen, denn damit scheinst du ja gewisse Schwierigkeiten zu haben."


  „Da hast du vollkommen recht. Und du tätest gut daran, es nicht zu vergessen, meine Liebe." Er schenkte ihr ein zuvorkommendes Lächeln.


  Als Ruth das Glitzern in Yancys Augen sah, konnte sie ein Lachen nur mit Mühe unterdrücken. Carlton hatte recht, Yancy und Amelia gaben ein perfektes Paar ab.


  „Sie werden doch das Thanksgiving-Dinner bei uns einnehmen, nicht wahr, Yancy?"


  „Es wird mir ein Vergnügen sein."


  Yancy teilte Amelia mit, zu welcher Zeit er sie am nächsten Abend abholen werde, aber abgesehen davon wechselten sie keine weiteren Worte.


  Nachdem er gegangen war, richtete sich Amelias geballte Aufmerksamkeit auf ihren Bruder. „Wie kommst du nur darauf, daß ich so einen Mann heiraten werde?"


  verlangte sie von ihm zu wissen. „Ich würde meinen, du hättest ihn eher erschießen müssen, nach der Behandlung, die er mir angedeihen ließ!" Sie rieb sich die Schläfen. „Ich war mir wohl nie so recht darüber im klaren, wie eilig du es hast, mich loszuwerden."


  Carlton war bereit zu kapitulieren. Er hatte fest geglaubt, nichts könnte Amelias dickes Fell durchdringen, aber der verletzte Ausdruck in ihren Augen war mehr, als er ertragen konnte. „Amelia ..."


  „Es ist ja nicht so, daß wir dich aus dem Haus haben wollen", meldete sich Ruth zu Wort. Sie trat zu ihrer Schwägerin und legte die Arme um deren Schultern. „Wir wollen doch nur, daß du endlich Fuß faßt und glücklich dein eigenes Leben lebst. Du darfst nicht denken, daß wir dich nicht lieb haben. Du wirst bei uns immer willkommen sein."


  Amelia stürmte aus dem Zimmer, denn sie wollte niemanden die Tränen sehen lassen, die ihr in die Augen stiegen.


  ★


  Am folgenden Abend stand Amelia vor dem Spiegel und überprüfte ein letztes Mal ihre Erscheinung. Ihr Kleid war aus blaßblauem Seidenkrepp geschneidert, vorn und hinten tief ausgeschnitten und mit Schulterträgern befestigt, so daß die Arme bloß waren. Der Rock war bauschig und schwang beim Gehen, die Schleppe hatte gerade die richtige Länge. Ihr Haar war straff nach hinten gekämmt, und an den Löckchen, die seitlich herunterfielen, waren kleine Stoffblumen festgesteckt. Der einzige weitere Schmuck bestand aus perlen- und diamantenbesetzten Ohrringen und einem dazu passenden Armband. Zufrieden mit ihrem Äußeren nahm sie die Handschuhe vom Bett und zog sie an.


  Amelia hatte sich von dem gestrigen Abend erholt, ihre Fassung und Selbstachtung wiedergewonnen. Sie hatte nun wirklich keinerlei Zweifel mehr, daß ihre Familie sie liebte und wirklich der Auffassung war, daß die getroffenen Vorkehrungen nur ihrem Besten dienten. Sie hatte akzeptiert, daß sie sich selbst in diese Zwickmühle gebracht hatte und es an ihr lag, sich wieder herauszuwinden.


  Nun sah sie sich allerdings mit einem völlig neuen Problem konfrontiert. Früher hatten ihr die sie bewundernden Freier immer zu Füßen gelegen, und sie hatte sich in dieser dominanten Rolle wohl gefühlt. Aber bei Yancy Medford war dies nicht der Fall. Obwohl sie es niemals zugegeben hätte, jagte ihr dieser Mann Angst ein. Weder hatte sie ihn unter Kontrolle, noch schien er sich von ihr manipulieren oder einschüchtern zu lassen. Ja, sie verstand ihn nicht einmal. Warum war er plötzlich einverstanden, sie zu heiraten? Das ergab doch keinen Sinn. Er hatte ja ihres Wissens bisher nie irgendwelche Heiratsabsichten bekundet, und wenn er irgendwann einmal heiraten würde, dann bestimmt nicht sie. Sie kannten sich ja nicht einmal näher!


  Amelia nahm ihre Chinchilla-Stola und legte sie sich über den Arm. Im stillen nahm sie sich vor, daß sie sich heute abend nicht mit solchen Dingen belasten wollte. Dies war ihr erster Ball seit ihrer Rückkehr aus Europa, und sie wollte ihn in vollen Zügen genießen.


  Als sich Amelia im Salon zu den anderen gesellte, mußte sie einräumen, daß Yancy in seiner Festtracht eine äußerst ansehnliche Erscheinung bot. Aber an ihm sah natürlich alles gut aus. Dabei hätte ihn bestimmt niemand als geziert bezeichnen können. Seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und sogar sein wie gemeißelt wirkendes Gesicht ließen keinen Zweifel an seiner vollkommenen Männlichkeit.


  „Ich muß schon sagen, heute abend hast du dich selbst übertroffen", stellte Yancy bewundernd fest, während er Amelias Stola nahm und sie ihr um die Schultern legte. „Das Warten hat sich fast gelohnt." Er blickte zu Ruth und Carlton hinüber.


  „Wenn alle soweit sind — draußen wartet meine Kutsche."


  Sämtliche Fenster waren erleuchtet, und der Ball war in vollem Gang, als die Kutsche vor der eleganten Villa hielt. Als die beiden Paare eintraten, kamen ihnen Elizabeth und Jason Holter entgegen, um sie willkommen zu heißen. Die Frauen nickten einander zu, und die Männer schüttelten sich die Hand.


  „Ich dachte schon, ihr kommt nicht", sagte Elizabeth. „Aber du kommst ja immer zu spät, Amelia, ich hätte es wissen sollen. Ich glaube, mit deinem gutaussehenden Begleiter hatte ich noch nicht das Vergnügen." Sie reichte Yancy die Hand.


  „Yancy Medford", sagte Yancy und hauchte einen Kuß auf den Rücken ihrer Hand.


  Niemandem entging der Ausdruck von Überraschung auf Elizabeths Gesicht. „Ich habe viel von Ihnen gehört, Mr. Medford. Sie sollten sich schämen, daß es so lange dauert, Ihre Bekanntschaft zu machen."


  Elizabeth hatte den Gipfel ihres Ruhmes erreicht. Alle ihre Bekannten hatten mehr als nur einmal versucht, diesen schwer faßbaren Mann zu ihren Veranstaltungen einzuladen, doch soviel sie wußte, war dies das erste gesellschaftliche Ereignis dieser Art, zu dem er erschien. Nun erst würde der Ball zum durchschlagenden Erfolg und zum Stadtgespräch werden. „Ich hoffe, Sie werden sich gut amüsieren", girrte sie.


  „Bei einer derart charmanten Gastgeberin dürfte das nicht schwierig sein."


  „Nein, so was!" sagte Elizabeth, offensichtlich erfreut über das Kompliment. „Der ist aber charmant!"


  Niemand hörte Amelias mißfalliges Knurren.


  Ein Diener nahm ihnen die Umhänge ab, und die beiden Paare betraten den Ballsaal.


  Das Orchester spielte gerade einen Walzer, und die schön gekleideten Damen, die mit ihren Partnern auf der Tanzfläche herumwirbelten, ergaben ein farbenprächtiges Bild. Amelia kam es vor, als richteten sich die Augen all derer, die gerade nicht tanzten, auf sie, die sie an der Seite einer so berühmten Persönlichkeit auftrat. Sie konnte die Leute sogar flüstern hören. Als sie daran dachte, daß alle Frauen ganz aufgeregt wurden, wenn man sich bei ihnen nach Yancy erkundigte, mußte sie lächeln. Sie wußte, daß im ganzen Saal keine Frau war, die nicht grün vor Neid war und daraufbrannte zu erfahren, wie sie es fertiggebracht hatte, den notorischen Junggesellen Yancy Medford als Begleiter einzufangen.


  Bevor irgendjemand sie mit Fragen bestürmen konnte, führte Yancy sie zum Tanz, und es dauerte nicht lange, bis Amelia entdeckte, daß er für einen Mann seiner Statur erstaunlich leichtfüßig war. Zu schade, daß sich sein Charakter nicht mit seinen Tanzkünsten messen ließ.


  Amelias Tanzkarte war schnell voll, da sich alle unverheirateten jungen Burschen um ihre Zuwendung rissen. Doch jedesmal wenn sie durch den langgestreckten Saal tanzte, sah sie Yancy mit einer anderen Frau in den Armen. Amelia fand es abstoßend, wie die Damen lachten und ihn anhimmelten, als wäre er ein griechischer Gott.


  In Verfolgung ihres Planes, den Mann schnell wieder loszuwerden, stellte sie seine Geduld mehrfach auf die Probe, indem sie ihm befahl, ihr ein Glas Punsch oder sonst etwas zu bringen, was ihr gerade einfiel. Zu ihrem Ärger scheute er vor nichts zurück und beschwerte sich nicht. Damit hatte sie nicht gerechnet, andererseits schmeichelte es ihrer Eitelkeit, sich von ihm bedienen zu lassen.


  Als sie merkte, daß ihr Plan so nicht funktionierte, entschloß sich Amelia zu einer neuen Taktik. Wenn Frauen sich ihr mit Fragen näherten, die ihre Beziehung zu Yancy Medford betrafen, entgegnete sie, daß er für sie wie ein kleines Hündlein sei, daß sie sich zu ihrem Amüsement halte. Mal abwarten, bis ihm das zu Ohren kommt, dachte sie bei sich.


  Später erhielt sie dann den ersten Schock des Abends. Clarence French setzte sie davon in Kenntnis, daß Yancy sie nur deshalb zu der Party begleitet habe, weil er Mitleid für sie hege.


  „Er sagte auch, Sie hätten Ihren Bruder gebeten, eine Heirat zwischen Ihnen beiden zu arrangieren", fügte Clarence hinzu.


  Amelias Augen wurden groß wie Wagenräder. „Wie kann dieser unverschämte Mann es wagen, solche Behauptungen in die Welt zu setzen!" brach es aus ihr heraus. „Hat das sonst noch jemand mit angehört?"


  Clarence wurde rot. „Nun, es standen ein paar Herren in der Nähe, die zum Rauchen hinausgegangen waren", sagte er mit bedauernder Miene. „Leider tauge ich nicht viel mit den Fäusten, aber irgendjemand hätte ihm eins aufs Maul dafür geben sollen, daß er solche unfeinen Dinge über Sie verbreitet."


  Inzwischen wissen es alle, dachte Amelia wutentbrannt. Wahrscheinlich flüstern und lachen die Damen bereits hinter ihren Fächern über mich. Was für eine bodenlose Frechheit von dem Mann!


  


  „Sie sollen wissen, daß ich kein Wort davon geglaubt habe."


  „Danke, Clarence." Amelia sah sich im Saal um. „Wissen Sie, wo sich Mr. Medford gegenwärtig aufhält? Ich hätte gern ein paar Worte mit ihm gesprochen."


  Die Musik brach plötzlich ab, und Elizabeth Holter rauschte in die Mitte des Tanzparketts und klatschte in die Hände. „Darf ich um Aufmerksamkeit bitten?"


  sagte sie aufgeregt. Nachdem sie die Aufforderung mehrmals wiederholt hatte, ebbte der Lärm ab.


  „Es ist mir eine große Ehre, die Verlobung von Yancy Medford mit unserer entzückenden Amelia Simpson bekanntzugeben."


  Ein Brausen erhob sich im Saal, als alle gleichzeitig zu sprechen begannen. Amelia hätte sich am liebsten unter einem Stuhl verkrochen. Statt dessen lächelte sie, als einer nach dem anderen herantrat, um ihr zu gratulieren. „Es gibt keine Hochzeit!"


  murmelte sie unhörbar. Dann fühlte sie, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte, und als sie sich umwandte, stand Yancy neben ihr. „Ich habe mit dir zu reden!" fuhr sie ihn mit unterdrückter Stimme an.


  Yancy hob eine Augenbraue. „Mit dem kleinen Hündlein?"


  „Ich danke Ihnen . . . vielen Dank", sagte Amelia zu den Gratulanten.


  „Wird die Hochzeit bald stattfinden?" fragte eine Frau von unscheinbarem Äußeren.


  „Zu Weihnachten", entgegnete Yancy. „Ich halte das für den angemessensten Zeitpunkt, denn ich werde ja einen Engel heiraten." Er drückte Amelia an sich und grinste.


  „Oh, wie romantisch! Sie sind so ein hübsches Paar."


  „Wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen", sagte Amelia nicht allzu freundlich. „Ich möchte gern meinen . . . Verlobten einen Moment unter vier Augen sprechen."


  „Aber natürlich." Das Paar entfernte sich.


  „Wärest du wohl so nett, mit mir nach draußen zu gehen?" wandte sich Amelia an Yancy. „Im Augenblick könnte ich mir nichts Reizvolleres vorstellen, als dir die Augen auszukratzen! Aber, oje, oje, was würden die Leute da nur sagen", setzte sie sarkastisch hinzu.


  Yancy lachte. „Du führst, ich folge."


  Als sie sich endlich einen Weg nach draußen gebahnt hatten, war Amelias Wut auf dem Siedepunkt angelangt. Endlich allein mit ihm, wandte sie sich dem Gegenstand ihrer Rachegelüste zu. Sie sah seine große Gestalt als Silhouette vor dem Lichterglanz, und obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, zielte sie mit der Hand in die richtige Richtung. Er faßte ihr Handgelenk und verhinderte so die beabsichtigte Ohrfeige.


  Amelia riß ihren Arm los. „Bei allem, was heilig ist, was für ein Recht hattest du, solch eine Ankündigung zu machen oder zu sagen, ich hätte Carlton gebeten, eine Heirat zu arrangieren? Wolltest du mich erniedrigen?"


  „Was ist los, Herzogin? Du kannst austeilen, aber nicht einstekken? Du hast doch damit angefangen. Was immer du gegen mich ausheckst, ich werde es dir mit gleicher Münze heimzahlen. Hinter meiner Äußerung steckte wenigstens ein Körnchen Wahrheit, während das mit dem ,kleinen Hündlein' eine ausgekochte Lüge war."


  „Du bist widerlich!"


  „Ich glaube, du kannst es dir nicht leisten, mit Steinen zu werfen, meine Süße. Und was die Ankündigung betrifft, die stammt von Carlton, nicht von mir. Gibt es noch etwas, worüber du mit mir reden möchtest?"


  „Ich werde dich nicht heiraten. Lieber würde ich mir die Kehle durchschneiden."


  Yancy ließ ein kehliges Lachen hören.


  „Ich meine es ernst!"


  „Nicht in tausend Jahren. Eher würdest du mir die Kehle durchzuschneiden versuchen."


  „Warum tust du das, Yancy? Ich kann mir nicht vorstellen, daß du mich heiraten willst, genausowenig wie ich dich heiraten würde. In spätestens einem Monat gäbe es Mord und Totschlag."


  „Das denke ich nicht."


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet!"


  „Ich brauche deine Frage nicht zu beantworten. Wenn du mich aber ganz nett darum bittest. . ."


  Um ihre Haltung wiederzugewinnen, holte Amelia tief Luft. „Nein, Mr. Medford. Das werde ich nicht."


  Yancy lachte in sich hinein.


  „Noch werde ich vor dir im Staub kriechen", setzte sie hinzu.


  „Ich genausowenig, meine Liebe. Und nachdem das nun geklärt wäre, können wir unsere kleine Unterredung als beendet betrachten?"


  „Morgen will ich einkaufen gehen. Als mein Verlobter wirst du mich um elf Uhr zu Hause abholen und mich begleiten, übermorgen komme ich dann mit Ruth zu dir und inspiziere deine Dienerschaft, um sicherzustellen, daß ich in ein ordentlich geführtes Haus einziehe. Natürlich möchte ich eine Zimmerflucht für mich selbst haben. Ich werde anfangen, die geeigneten Vorkehrungen zu treffen, sobald ich den Grundentwurf deines Hauses gesehen habe. Vielleicht muß ein Flügel umgebaut werden. Und . .


  „Ich kann mich glücklich schätzen, eine so tüchtige Verlobte zu haben."


  „Ja, das kannst du allerdings."


  „Dann kann ich also aus deinen Worten schließen, daß du das Heiratsabkommen akzeptiert hast und die Hochzeit am ersten Weihnachtstag stattfinden wird."


  Amelia hob ihre Rockschöße auf und schlenderte langsam davon. Noch in Hörweite sagte sie, ohne sich umzudrehen: „Es sei denn, du änderst deine Meinung."


  Yancy kam hinter ihr her und legte seinen Arm besitzergreifend um ihre zierliche Taille. Sie wehrte sich, aber er hatte keine Mühe, sie festzuhalten.


  „Du nimmst dir Freiheiten heraus!" Amelia spie die Worte förmlich aus. „Laß mich sofort los!"


  


  Er beugte sich herab und küßte ihren Halsansatz, dann ließ er seine Zunge hinaufgleiten, bis er an ihrem Ohrläppchen knabbern konnte. „Da wir ja eh heiraten werden", flüsterte er, „sollte ich doch das Recht haben, einen kleinen Vorgeschmack auf die Köstlichkeiten zu bekommen, die du mir dann zu bieten haben wirst."


  Amelia versteifte sich. „Es ... es wird keine Köstlichkeiten geben." So würde sie sich von ihm nicht rumkriegen lassen. „Ich habe keineswegs die Absicht, dein Bett mit dir zu teilen." Plötzlich wurde sie herumgerissen, und bevor sie irgend etwas dagegen unternehmen konnte, zog er sie in seine Arme und küßte sie auf den Mund. Amelia wappnete sich, um nicht darauf zu reagieren, obwohl es ein höchst verlockender Kuß war, der angenehme Empfindungen erweckte. Als er an ihrer Unterlippe sog, preßte


  sie die Augen fest zu und kämpfte gegen die Erregung an, die ihr den Rücken heraufkroch.


  „Sollte es zur Heirat kommen", sagte er, „garantiere ich dir, daß du mein Bett mit mir teilen wirst."


  Amelia riß die Augen auf. „Soll das eine Drohung sein?"


  „Hm-m."


  Amelia versuchte, sich frei zu kämpfen, gab es aber auf, als er mühelos mit nur einer Hand ihre beiden Hände hinter ihrem Rücken festhielt. Sie konnte ein Zittern nicht unterdrücken, das ihren Körper durchlief, als er mit einem Finger der Wölbung ihrer Brust folgte und erst am Rand ihres tiefen Dekolletes halt machte.


  „Du steckst voller Feuer, Amelia mein Schatz, und wartest nur darauf, daß jemand mit dem richtigen Streichholz kommt, um es zu entzünden."


  Sein Lächeln und sein ganzes Gebaren zeigten Amelia, daß das, was soeben geschehen war, überhaupt keinen Eindruck auf den schamlosen Mann gemacht hatte. Wahrscheinlich war das etwas, was er, seinem Ruf zufolge, nicht gerade selten tat! „Wenn Sie fertig sind, Mr. Medford, dann können Sie Ihren Finger da wegnehmen und mich loslassen. Ich würde mich gern zurück in angenehmere Gesellschaft begeben."


  „Als dein Verlobter verlange ich, daß du mir deine restlichen Tänze schenkst."


  „Ich weigere mich."


  Er steckte seinen Finger in ihr Mieder hinein. „Soll ich das Feuer anzünden?"


  Amelia wußte, daß es keine große Anstrengung kostete, das Mieder herunterzudrücken und ihre vollen Brüste gänzlich freizulegen. Eine Sekunde lang hoffte sie fast, er würde es tun. „Es gibt kein Feuer, Mr. Medford. Nur Abscheu."


  Yancy stieß ein Lachen aus, zog seinen Finger zurück und ließ sie los. „Wie ich schon früher bemerkte, verstehst du es großartig zu bluffen." Mit vergnügter Miene nahm er sie beim Ellbogen und führte sie zum Haus zurück. „Das mit den restlichen Tänzen war ernst gemeint. Auch schlage ich vor, daß du in Zukunft nur noch nette Dinge über mich sagst, sonst zahle ich es dir heim. Du brauchst dir nur eins zu merken: Wie du mir, so ich dir."


  


  Als sie den Ballsaal wieder betraten, fiel Amelia als erstes Ruth ins Auge, die auf sie zukam.


  Yancy beugte sich zu ihr herab und sagte leise: „Denk daran: jeder einzelne Tanz."


  „Du warst so lange verschwunden, daß die Leute schon anfingen zu raunen", sagte Ruth, aber sie lächelte.


  „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich hole Amelia ein Glas Punsch. Ich bin sicher, sie braucht ihn."


  „Stimmt etwas nicht?" fragte Ruth, sobald Yancy gegangen war. „Deine Wangen sind so rot."


  „Ich kann den Mann nicht heiraten! Ich bin ja nur allzugern bereit, Carltons Ratschluß zu folgen und mich zu verehelichen, aber er könnte mir doch wenigstens erlauben, eine andere Wahl zu treffen."


  „Du bist jetzt nur etwas nervös. Andere Frauen haben das gleiche durchgemacht. Ich freilich nicht, denn ich war zu verliebt in deinen Bruder."


  „Du verstehst das nicht, Ruth. Ich versuche verzweifelt, den Mann loszuwerden."


  Ruth liebte ihre reizende Schwägerin von ganzem Herzen. Aber jetzt sah sie etwas in Amelias grünen Augen, was sie nie zuvor gesehen hatte. Konnte es sein, daß sie am Ende etwas für den gutaussehenden Mr. Medford zu empfinden begann? „Laß dir nur Zeit, Liebes, und warte ab, wie sich die Dinge weiterentwickeln."


  „Ich habe aber keine Zeit. Bis Weihnachten sind es nur noch vier Wochen."


  „Entschuldigen Sie, Miss Simpson, aber ich glaube, der nächste Tanz gehört uns."


  Amelia wandte sich um und besah sich den kurzgewachsenen Dandy mit dem breiten Schnauzer und den langen Koteletten. Aus purer Verärgerung wollte sie schon die dargereichte Hand ergreifen, besann sich dann aber eines Besseren. Sie hatte keine


  Ahnung, auf welche Weise sich Yancy rächen würde, wenn sie der Aufforderung folgte, aber daß er sich rächen würde, dessen war sie sich gewiß. „Tut mir leid", sagte sie freundlich, „aber ich habe die restlichen Tänze meinem Verlobten versprochen."


  Ruth war sprachlos. Wie um alles in der Welt hatte Yancy das fertiggebracht? Dieser Herr begann sie mehr und mehr zu beeindrucken.


  Amelia kam der Rest des Abends fast unwirklich vor. Yancy wich nicht mehr von ihrer Seite. Gratulanten traten weiterhin an sie heran, um ihnen alles Gute für die Zukunft zu wünschen, und Yancy führte sich immer als vollendeter Gentleman auf.


  Als sie den Ball verließen, war Amelia überzeugt, daß es keiner Seele eingefallen wäre, etwas anderes zu behaupten, als daß Yancy Medford der herrlichste Mensch war, den Gott jemals geschaffen hatte. Nur sie schien es besser zu wissen.


  


  6. KAPITEL


  Ruth saß in ihrem Sessel und sah zu, wie Amelia nervös auf und ab ging. „Hast du ihm auch bestimmt gesagt, daß er um elf Uhr hier sein soll?" fragte sie.


  „Ja, und ich habe es noch einmal wiederholt, bevor ich gestern nacht aus der Kutsche stieg. Ich weigere mich, auch nur noch eine Minute länger zu warten. Wie kann er mich fast eine Stunde warten lassen! Falls er doch noch auftauchen sollte, sag ihm bitte, daß ich mir das mit dem Einkaufen anders überlegt habe."


  Dann hörten sie Schritte von draußen, und im nächsten Augenblick kam Yancy herein. Er trat direkt auf Ruth zu. „Carlton ist glücklich zu schätzen, eine so reizende Frau zu haben." Er küßte flüchtig die ihm entgegengehaltene Hand. „Ich hoffe, meine Verspätung hat Sie nicht in irgendeiner Weise beeinträchtigt."


  „Nicht im geringsten. Leider kann ich das gleiche nicht von Amelia sagen. Sie sollten sich schämen, so spät zu kommen."


  Amelia stand mit offenem Mund daneben. Yancy hatte ihre Anwesenheit nicht einmal zur Kenntnis genommen!


  „Werden Sie uns heute begleiten?" fragte Yancy.


  „Nein, ich habe meine Weihnachtseinkäufe schon größtenteils hinter mir. Geht ihr beiden nur und amüsiert euch."


  Jetzt endlich drehte sich Yancy um und sah Amelia an. Wie üblich bot sie — diesmal in einem apricotfarbenen Stadtkostüm — einen umwerfenden Anblick. „Bist du bereit, Amelia?" fragte er nonchalant.


  „Bist du dir überhaupt bewußt, mit wieviel Verspätung du gekommen bist?"


  „Ich würde sagen, ungefähr genauso spät wie du neulich bei unserer Verabredung im Restaurant." Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. „Gehen wir? Ich habe auch noch Einkäufe zu tätigen. Anders als Ruth habe ich bisher kaum etwas für Weihnachten besorgt."


  Amelia warf sich in die Brust und ging auf die Tür zu. Wenn sie sich nicht vorgenommen hätte, Yancy den Tag zu vermiesen, hätte sie es rundweg abgelehnt, mit dem Mann irgendwohin zu gehen.


  „Oh, Yancy", sagte Ruth, indem sie sich erhob. „Sie haben doch immer noch vor, morgen zu uns zum Thanksgiving-Dinner zu kommen, nicht wahr?"


  „Ich freue mich schon darauf. Wird das vor oder nach der Hausbesichtigung bei mir stattfinden?"


  „Ich bitte um Verzeihung?"


  „Hat Amelia Sie nicht von ihren Plänen unterrichtet, mein Haus umzubauen?"


  Amelia zuckte zusammen, setzte aber unbeirrt ihren Weg nach draußen fort.


  Nachdem sie außer Sichtweite war, blieb sie stehen, um zu lauschen, wie das Gespräch weiterging.


  Ruth sah Yancy verständnislos an. „Wovon reden Sie? Warum sollte sie so etwas tun wollen?"


  Yancy lachte. „Fragen Sie sie doch selbst. Um wieviel Uhr . . ."


  Amelia hatte genug gehört und ging weiter zur Haustür. Der einzige Grund, warum sie von einem Umbau von Yancys Haus gesprochen hatte, war der, ihn zu ärgern. Es überraschte sie nicht, daß es nicht funktioniert hatte. Überhaupt schien den Mann nichts von dem, was sie bisher versucht hatte, abzuschrecken. Sie lächelte, als sie daran dachte, ihm Nitroglyzerin ins Schlafzimmer zu legen.


  Der Butler hielt ihr die Tür auf, und Amelia trat hinaus. Zu ihrer Überraschung stand dort keine Kutsche. Sie blickte die lange, halbkreisförmige Auffahrt hinauf und hinunter — es war nicht einmal eine in Sicht. Als sie die Haustür sich öffnen und wieder schließen hörte, fragte sie: „Wie sollen wir denn in die Stadt kommen?" Sie fühlte Yancys Gegenwart an ihrer Seite. „Vielleicht zu Fuß?"


  „Wie sonst?" entgegnete er. „Wir laufen." Er faßte sie am Ellbogen und führte sie die Freitreppe hinunter.


  Amelia schrak zusammen. „Ich denke ja gar nicht daran zu laufen!"


  „Du hast vor, mich von Geschäft zu Geschäft zu schleifen, um mich mürbe zu machen, deshalb dachte ich, ein kleiner Spaziergang bis zur Stadt könnte auch nichts weiter schaden. Es ist ja nicht weit."


  Amelia wollte nicht zugeben, daß er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


  „Oder soll ich dich vielleicht tragen?"


  Amelia ließ ein boshaftes Kichern hören. „Das würdest du ja doch nicht schaffen —


  es ist viel zu weit."


  „Willst du es auf einen Versuch ankommen lassen?"


  „Nein. Ich bin genauso gut zu Fuß wie du." Ohne seine Hilfe ging sie den Rest der Treppe hinunter.


  Fünf Blocks weiter begann Amelia das Atmen schwerzufallen. „Müssen wir denn so schnell gehen?" fauchte sie Yancy an.


  „Aber nicht doch. Du bist diejenige, die das Tempo bestimmt."


  Sie haßte ihn. Er schnaufte nicht einmal.


  Amelia pries ihr Glück, als das erste Geschäft, zu dem sie kamen, ein Hutmacher war. Zwar kam sie nur selten einmal hierher, aber jetzt ging sie geradewegs hinein, weil sie hoffte, sich endlich hinsetzen zu können.


  „Nehmen Sie bitte Platz, Madam", sagte der Hutmacher begeistert. „Suchen Sie nach etwas Bestimmtem? Wir haben eine große Auswahl."


  Yancy nahm sich einen anderen Stuhl und entspannte sich. Er hatte seinen Spaß daran zuzusehen, wie Amelia einen häßlichen Hut nach dem anderen aufprobierte und dem Hutmacher dabei vorflunkerte, wie wunderschön sie alle seien. Er wußte, daß sie ihren toten Punkt überwunden hatte, als sie aufstand und sagte: „Tut mir leid, daß ich nichts Passendes gefunden habe. Vielleicht ein andermal." Yancy folgte ihr hinaus.


  Zwei Stunden lang marschierte Amelia von Geschäft zu Geschäft. Sie ließ keines aus und sah sich praktisch jeden einzelnen Artikel, der zum Verkauf stand, an. Das einzige, was sie schließlich kaufte, war eine Diamantbrosche als Weihnachtsgeschenk für Ruth. Die ganze Zeit über wurmte es sie mächtig, daß Yancy keinerlei Klagen äußerte. Mit der ganzen Aktion hatte sie nur erreicht, daß sie selbst total erschöpft war. Obwohl der Gedanke, jetzt wieder den ganzen Weg zurücklaufen zu müssen, fast über ihre Kräfte ging, sagte sie Yancy, sie sei bereit, nach Hause zurückzukehren.


  „Heißt das, du bist jetzt fertig mit Einkaufen?"


  „Natürlich heißt es das."


  „Warum gehen wir dann nicht erst einmal essen?"


  Amelia war jedes Mittel recht, das Unvermeidliche hinauszuschieben.


  Erst als sie mit dem Essen fertig waren, sagte Yancy: „Und jetzt können wir meine Einkäufe machen."


  Amelias Augen wurden zwei Nummern größer. „Du machst wohl Witze."


  „Wieso denn? Ich bin ja auch mit dir einkaufen gegangen."


  Amelia verzog das Gesicht. Seine Worte, die er letzte Nacht geäußert hatte — wie du mir, so ich dir —, klingelten ihr im Kopf. Yancy war kein Mann, den man an der Nase herumführen konnte. Auf die eine oder andere Weise zahlte er ihr alles heim, was sie auch versuchte. Wozu also die ganzen Anstrengungen? Sie zog ja doch immer wieder den kürzeren.


  Yancy musterte die wunderschöne Frau, die ihm gegenübersaß. Ihr Kostüm war nicht mehr annähernd so adrett, wie es bei ihrem Aufbruch gewesen war, und ihr Haar begann strähnig zu werden. Die Wangen waren leicht gerötet, aber abgesehen davon, war ihr nicht anzumerken, was sie heute durchgemacht hatte. Sie trug sich immer noch königlich. Hatte sie ihre Lektion


  bereits gelernt? Er bezweifelte es. Morgen würde sie es mit einer neuen Angriffstaktik versuchen. Er konnte nicht anders, als ihre Wendigkeit zu bewundern.


  Und es gab noch einiges mehr, was er an ihr zu bewundern begann.


  Amelia hatte genug für den Tag. Yancy zog seine Uhr heraus und sah nach der Zeit.


  „Wenn ich es mir recht überlege, wird es heute doch zu spät. Ich habe eine Verabredung zum Dinner. Wenn ich dich jetzt nicht nach Hause bringe, läuft mir die Zeit davon."


  Amelia wußte, daß er ihr eine Ausflucht gab, und war ihm seltsamerweise dankbar.


  Plötzlich wunderte sie sich, daß er sie nicht einlud, mit zu der Verabredung zu kommen. Handelte es sich um eine andere Frau? „Mit wem wirst du denn dinieren?" fragte sie mißtrauisch. „Mit jemandem, den ich kenne?"


  „Hazel Brookmire hat mich zum Dinner eingeladen."


  Amelias Temperament flammte sofort auf. „Ich verstehe." Sie hatte Schwierigkeiten, äußerlich ruhig zu bleiben. „Ich habe gerüchtweise gehört, daß diese Witwe drauf und dran ist, dich zu ihrem zweiten Ehemann zu machen."


  Yancy grinste. „Das dürfte aber schwierig sein, denn ich soll ja nun dich heiraten."


  „Ich finde, daß du die Sache etwas einseitig betrachtest."


  „Was willst du damit sagen?" Yancy wußte genau, was sie meinte. Sie bezog sich auf letzte Nacht, als er ihr praktisch untersagt hatte, mit anderen Männern zu tanzen.


  


  „Ach, nichts", erwiderte Amelia. Sie trank ihren Kaffee aus und stellte die leere Tasse auf den Tisch. „Können wir gehen?"


  Yancy wußte nicht einmal genau, warum er gelogen, geschweige denn, Hazel Brookmire in sein Hirngespinst einbezogen hatte. Vielleicht stach ihn wieder einmal der Hafer, und er wollte ausprobieren, ob er Amelia eifersüchtig machen konnte, denn daß sie über die absurden Gerüchte von seiner Beziehung zu der hübschen Witwe Bescheid wußte, lag auf der Hand.


  Als Amelia endlich in ihrem Schlafzimmer angelangt war, fühlte sie sich wie ausgelaugt, und ihre Füße brachten sie regelrecht um. Sie war versucht gewesen, sich von Yancy die letzten paar hundert Meter tragen zu lassen, hatte aber widerstanden. Sie weigerte sich einfach, ihm die Genugtuung zu geben, daß er sie fertiggemacht hatte.


  Amelia stand in der Mitte ihres Schlafzimmers, als das Hausmädchen mit dem Eimer heißen Wassers eintrat, nach dem Amelia, kaum zur Tür herein, gleich als erstes verlangt hatte.


  „Du wirst mir die Schuhe ausziehen müssen, Maria. Ich glaube, ich kann mich nicht mehr vornüber beugen."


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Maria sie entkleidet hatte, aber schließlich war Amelia imstande, auf ihrer Liege Platz zu nehmen. Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, als ihre Füße in das heiße Wasser tauchten. „Maria, bring . . . bitte bring mir meine Schreibutensilien, und ich brauche jemand, der einen Brief für mich besorgt."


  „St, Senorita." Das Mädchen lief aus dem Zimmer.


  Nachdem der Brief auf den Weg gebracht war und sie sich einer Fußmassage unterzogen hatte, war Amelia bereit für ein kurzes Nickerchen. Als sie die Augen schloß, lächelte sie. Nun sollte Yancy erfahren, was der Bibelspruch „Auge um Auge, Zahn um Zahn" bedeutete.


  ★


  Beim Dinner im Horton House lächelte Amelia nach allen Seiten und sprach mit jedem, den sie kannte, ein paar Worte. Sie wollte ganz sichergehen, daß Yancy von ihrer Verabredung erfuhr. Ihr Begleiter war Larry Crisp, der attraktivste ihrer Beaus.


  Zugegeben, er war nicht so attraktiv wie Yancy, aber sie betrachtete es als Vergnügen, zur Abwechslung ein paar Stunden in geistreicher Gesellschaft zu verbringen.


  Im Laufe des Abends jedoch stellte sich bei Amelia Langeweile ein. Sogar ihr Lachen klang gequält. Während sie sich an köstlichen Steaks ergötzten, traktierte Larry sie mit allerlei Komplimenten. Zum erstenmal erschienen sie ihr als nichts weiter als auswendig gelernte Worthülsen.


  Obwohl sie es zu vermeiden trachtete, ertappte sie sich dabei, wie sie Larry mit Yancy verglich. Weder besaß Larry diese männliche Ausstrahlung, die bei Yancy so natürlich wirkte, noch hatte er die Selbstsicherheit und innere Stärke, die ebenfalls Yancys Charakter bestimmten. Unruhig rutschte Amelia auf ihrem Stuhl umher.


  


  Außerdem fehlte Larry der Sinn für Humor, der bei Yancy so reichlich vorhanden war.


  Warum denke ich solche Dinge? schalt sich Amelia. Yancy ist nichts weiter als ein grober Klotz, den ich ein für allemal aus meinem Leben entfernen muß!


  Amelia blickte wütend auf die Reste ihres Desserts. Wenigstens hatte Larry sie nicht gefragt, warum sie mit ihm ausgehen wollte, wenn sie doch angeblich verlobt war.


  Wahrscheinlich hält er sich für unwiderstehlich, dachte sie.


  „Larry", sagte sie zu ihrem Begleiter. „Leider habe ich furchtbare Kopfschmerzen.


  Wären Sie sehr enttäuscht, wenn ich Sie darum bitten würde, mich nach Hause zu bringen?"


  „Nicht im geringsten. Vielleicht ist bei Ihnen ja eine Grippe im Anzug."


  „Da dürften Sie wohl recht haben."


  ★


  Da zu Weihnachten immer soviel Rummel war, wurden am Thanksgiving-Day — dem letzten Donnerstag im November — im Hause Simpson nur die Familie und die engsten Freunde eingeladen. Yancy erschien um drei Uhr nachmittags und fügte sich anstandslos in die Gesellschaft ein. Amelia wartete darauf, daß er irgendeine Bemerkung darüber machte, daß sie am Abend vorher mit einem anderen Mann ausgegangen war, doch sie wartete vergebens. Wie gewohnt verkörperte er den charmanten Partner. War denn die Neuigkeit noch nicht bis zu ihm vorgedrungen?


  Als Yancy in der Nacht nach Hause fuhr, grinste er vor sich hin. Er hatte Amelia während der ganzen Zeit seines Besuches zappeln gesehen und war sich des Grundes ihrer Unruhe wohl


  bewußt. Am Morgen waren sogenannte Freunde auf dem kürzesten Weg zu ihm nach Hause gekommen, um ihm zu hinterbringen, daß Amelia mit einem anderen Mann diniert habe. Er hatte einen Skandal nur dadurch vermieden, daß er erklärte, sie habe seine Erlaubnis gehabt. Dann hatte er beschlossen, sich nicht dazu zu äußern und Amelia eine Weile schmoren zu lassen. Sie wußte ja, daß er es ihr heimzahlen würde.


  Nachdem Thanksgiving vorbei war, begann nun ernstlich die Weihnachtszeit.


  Schaufenster wurden bunt dekoriert, und die Menschen waren mit Einkäufen und der Planung von Bällen und Partys beschäftigt. Eine Woche lang führte Yancy Amelia zum Essen und Trinken aus und verhielt sich immer wie ein perfekter Gentleman. Sie konnte es kaum fassen, daß er nicht einmal den Versuch unternahm, sie wenigstens zu küssen. Wenn er sie nach Hause brachte, dankte er ihr für den schönen Abend und fuhr davon. Wenn sie ihn in ein ernsthaftes Gespräch zu verwickeln suchte, wechselte er das Thema. Amelia begann seine neue Art, sich als Gentleman zu benehmen, allmählich als wenig schmeichelhaft zu empfinden. Hatte er das Interesse verloren? So etwas war ihr bisher nie begegnet, und es tat ihrem Stolz weh. Und dann stand ja auch Weihnachten vor der Tür, und Yancy zeigte keinerlei Neigung, die Hochzeit abzublasen. Amelia fiel langsam in Verzweiflung.


  Sie waren im Theater gewesen und warteten auf Yancys Kutsche, als Amelia beschloß, die leidige Angelegenheit ein für alle Mal zu klären. „Es ist schon spät, aber könnten wir nicht ein bißchen herumfahren? Ich habe mit dir zu reden."


  „Also gut." Yancy befahl dem Kutscher, in Richtung des Parks zu fahren. „Worüber möchtest du denn mit mir sprechen?" fragte er, als sich die Kutsche in Bewegung setzte. „Was ich dir zu Weihnachten schenken werde?"


  „Das größte Geschenk, das du mir machen könntest, wäre, die Hochzeit abzusagen.


  Ich will wissen, ob du mit dieser Farce fortzufahren gedenkst."


  „Ja. Du kannst dich meinetwegen auf den Kopf stellen, aber zu Weihnachten wird geheiratet."


  „Aber warum denn nur, du meine Güte? Wir mögen uns ja nicht einmal. Du warst jetzt lange genug um mich herum, um zu wissen, daß ich einen höchst unausstehlichen Charakter habe."


  „Ich bin lange genug um dich herum, um zu wissen, daß du eine Frau bist, die sich nach Erfüllung sehnt."


  „Das ist das Absurdeste, was ich je gehört habe. Und woher willst du das wissen? Du versuchst ja nicht einmal. . . Na, das spielt ja keine Rolle." Amelia blickte aus dem Fenster, ohne in der Dunkelheit bei wolkenverhangenem Himmel etwas erkennen zu können. „Ich warne dich, Yancy, wenn du die Verlobung nicht auflöst, laufe ich davon."


  „Du weißt nicht, was du willst", sagte er mit gedämpfter Stimme.


  „Jetzt hörst du dich aber genau wie Carlton an. Wie konnte ich nur jemals so dumm sein, diese Wette mit ihm einzugehen?"


  Auch Yancy hatte sich diese Frage schon mehrmals gestellt. Carlton hatte ihn geschickt in die Falle gelockt, in mehr als einer Hinsicht. „Sag mir, meine Liebe, warum bist du neulich mit Larry Crisp ausgegangen?"


  „Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis du mir damit kommst.


  Da du den Abend mit deiner Freundin verbringen konntest, sah ich keinen Grund, warum ich mich nicht der Gesellschaft eines sehr gutaussehenden Mannes erfreuen sollte."


  „Hat er dir einen Gutenachtkuß gegeben?"


  „Ich glaube nicht, daß du das Recht hast, mir eine solche Frage zu stellen. Ich habe mich ja auch nicht nach deinen Aktivitäten erkundigt. Aber es macht mir nichts aus, sie zu beantworten. Ja, er hat", log sie, „und es war sehr nett."


  „Aber nicht so schön wie bei mir."


  „Sogar besser. Er brauchte ihn mir nicht aufzudrängen."


  „Wenn du so freigiebig mit deinen Küssen bist, warum küßt du dann nicht mich?


  Dann hättest du doch eine bessere Vergleichsmöglichkeit."


  Es überraschte Amelia, daß der Gedanke, ihn zu küssen, ihr Herz schneller schlagen ließ. „Du wechselst schon wieder das


  Thema. Ich möchte wissen, warum du so zäh an dieser Heirat festhältst."


  Yancy lachte. „Weißt du, Amelia, eine Woche lang habe ich versucht, mich als Gentleman zu betragen, weil ich meinte, wir könnten diese Situation vielleicht in einer freundschaftlichen Art und Weise bereinigen. Aber wie ich schon vermutet hatte, gehen dir immer wieder die Pferde durch. Ich schätze, da muß ich wohl zu anderen Maßnahmen greifen."


  Amelia ließ nicht locker. „Wirst du nun meine Frage beantworten?"


  „Ich werde deine Frage beantworten, aber nicht jetzt. Ich werde es tun, wenn ich soweit bin."


  „Dann bring mich nach Hause! Du hattest deine Chance, Yancy Medford, und eine andere kriegst du nicht."


  „Darauf würde ich nicht bauen. Nun, wenn ich mich recht entsinne, sprachen wir vom Küsse vergleichen. Das wenigste, was ich tun kann, ist, bei deiner Erziehung zu helfen. Und da du offenbar mit all deinen Begleitern herumexperimentierst, warte ich auf meinen Kuß."


  Es ärgerte Amelia maßlos, Humor in seiner Stimme zu hören. Doch sie gab schließlich nach. „Also gut, aber es gebührt dem Mann, die Frau zu küssen."


  „Das kommt auf den Mann an. Ich für meine Person mag es, wenn eine Frau zu mir kommt."


  „Du meinst wohl Frauen."


  „Vielleicht auch das."


  In der Kutsche wurde es so still, daß sich Amelia von der Stille fast erdrückt fühlte.


  Immer noch wehrte sie sich dagegen, sich ihm zuzuwenden.


  „Du bist wahrlich eine stolze Frau, Amelia Simpson, aber Stolz kann einen Menschen auch zerstören." Yancy streckte den Arm nach ihr aus und zog sie zu sich heran.


  Amelia war verwirrt. Sie wollte ihn von sich stoßen, während ihr Körper gleichzeitig vor Vorfreude erzitterte. Als seine Lippen ihre berührten, war es nur wie ein flüchtiger Hauch. „Angst?" hörte sie ihn fragen. Ja, schrie ihr Verstand, ich habe eine Todesangst! Dann legten sich seine Lippen wieder auf ihre, drängend, fordernd.


  Jeder Gedanke entschwand, was blieb, war das unbändige Verlangen, daß er immer so weitermachte. Er zog sie über seinen Schoß, und ihre Arme schlossen sich um seinen Nacken.


  „Hast du jetzt eine gute Vergleichsbasis?" fragte er zwischen winzigen Küssen.


  Sein Mund war so nah, daß sie seinen Atem spürte. „Ja", flüsterte sie mit heiserer Stimme.


  Yancy küßte ihren Hals. „Hat er vielleicht irgend etwas Besonderes getan, was ich wissen müßte, um es noch angenehmer für dich zu machen?"


  „O nein. Du machst es genau richtig."


  Er warf ihre Stola beiseite und strich mit der Zunge über ihren Brustansatz. „Bist du sicher?"


  „Absolut", sagte sie ganz außer Atem. Es war alles, was sie herausbringen konnte. Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich hochgehoben und auf ihre Seite der Sitzbank zurückgesetzt.


  „Gut", sagte Yancy, „dann ist es ja nicht nötig, die Sache noch weiterzutreiben."


  Amelia war zutiefst peinlich berührt. Sie brachte nicht einmal eine patzige Entgegnung zustande.


  Yancy klopfte an die Decke der Kutsche und gab dem Fahrer Anweisung, zu Amelia nach Hause zu fahren. Dann lehnte er sich zurück. „Ich will niemals wieder auch nur flüstern hören, daß du mit einem anderen Mann zusammen warst, sonst verspreche ich dir, daß du meine Arme das nächste Mal nicht als Jungfrau verläßt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?"


  Amelia stellte fest, daß diesmal auch nicht ein Funken von Humor in Yancys Stimme war. „Ich glaube, ich habe das Recht, das gleiche auch von dir zu verlangen", schleuderte sie ihm ins Gesicht.


  „Das hört sich fair an."


  Als Yancy sie zur Haustür begleitete, wollte sich Amelia nach der Art und Weise, wie er sich in der Kutsche aufgeführt hatte,


  nicht noch einmal von ihm küssen lassen. Aber als der Butler die Tür öffnete und Yancy sich zum Gehen wandte, war sie nichtsdestotrotz wütend. „Mach die Tür zu, Juanito", befahl sie, bevor sie ihre Röcke aufraffte und hinter Yancy herlief. „Einen Moment noch!"


  Yancy hatte bereits die Kutsche erreicht. Er drehte sich um und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte.


  „Ich habe dieses Katz-und-Maus-Spiel jetzt gründlich satt!" Amelia ließ ihre Röcke fallen und sah zu ihm auf. „Erst traktierst du mich mit Wein, schleppst mich zu dir nach Haus, sagst, du willst mit mir ins Bett steigen, zwingst mir deine Küsse auf, dann drehst du dich einfach um und scheinst völlig desinteressiert. Ich bin noch nie von jemandem so niederträchtig behandelt worden wie von dir!"


  „W^enn du einen Gutenachtkuß von mir haben wolltest, warum hast du es dann nicht gesagt? Das ist doch nun wirklich kein Problem." Er streckte die Arme nach ihr aus, aber geschwind brachte sie sich außer Reichweite.


  „Wage nicht, mich zu berühren!" warnte ihn Amelia. „Laß mich versuchen, dir klarzumachen, was ich meine. Ich will dich nicht nur nicht heiraten, ich will dich überhaupt nicht mehr wiedersehen!"


  „Ich mache keine leeren Drohungen, also hör mir gut zu. Wir werden heiraten, und ich werde dich in mein Bett holen. Ob du es magst oder nicht, du beginnst bereits, Gefühle für mich zu entwickeln. Meine Küsse bereiten dir Vergnügen, und du bist mehr als nur ein klein wenig neugierig, wie es wohl wäre, nackt neben mir zu liegen und die geheimen Freuden zu entdecken, von denen du weißt, daß ich sie dir zeigen kann."


  Amelias Ohrfeige traf ihn so hart, daß es durch die Nacht schallte. Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging die Treppe zur Haustür hoch. Als der Butler öffnete, hörte sie bereits die Kutsche wegfahren.


  In ihrem Zimmer angelangt, schlugen Ärger und panische Angst über Amelia zusammen. Alles, was Yancy gesagt hatte, stimmte. Sie hatte ihre Gefühle erst zu ignorieren, dann zu bekämpfen versucht, aber jetzt, da die Wahrheit ausgesprochen worden war, konnte sie sie nicht länger verleugnen. Sie hatte keine Ahnung, wie oder warum es geschehen war, aber sie war dabei, sich zu verlieben. Gleichzeitig jagte es ihr Angst ein, daß Yancy ihren Verstand und ihren Körper so mühelos kontrollieren konnte. Nicht ein einziges Mal hatte er ihr gegenüber Zuneigung gezeigt oder irgendein Gefühl der Liebe zum Ausdruck gebracht. Sie mußte verschwinden, solange sie noch die Kraft dazu aufbrachte. Morgen würde sie mit Ruth sprechen und ihre Schwägerin bitten, ihr bei der Flucht zu helfen.


  7. KAPITEL


  Am nächsten Morgen ließ sich Ruth im Büro ihres Gatten in einen Sessel fallen. „Ich kann es einfach nicht glauben! Yancy will die Heirat wirklich durchziehen?"


  Carlton lächelte spitzbübisch. „Genau das hat er auch mir vor einer Stunde gesagt."


  „Liebt er Amelia?"


  „Ich habe ihn nicht gefragt, und er hat nichts davon gesagt."


  „Aber Carlton", sagte Ruth, „wenn sie einander nicht lieben, werden sie bis ans Ende ihrer Tage unglücklich sein. Das kannst du Amelia doch nicht antun."


  „Yancy hat mir versichert, wenn Amelia ihm bis Heiligabend nicht ihre Liebe erklärt hat, wird er doch noch aussteigen. Er hat einen Plan."


  Als Ruth nach Hause zurückkehrte, wurde sie im Salon bereits von Amelia erwartet.


  Ein Blick sagte ihr, wie unglücklich die jüngere Frau war.


  „Meine Liebe", sagte Ruth und stellte ihre Einkäufe ab, „was ist dir denn für eine Laus über die Leber gelaufen?"


  Amelia stürzte auf Ruth zu. „Ruth, du mußt mir etwas Geld leihen. In drei Monaten wird meine Erbschaft fallig, dann bekommst du alles zurück."


  „Aber du hast doch Geld, und wenn du irgend etwas brauchst, wird Carlton deine Rechnungen begleichen."


  „Versuch doch bitte, mich zu verstehen. Ich muß fort. Ich kann nicht hierbleiben und Yancy heiraten. Du bist die einzige, der ich


  mich anvertrauen kann. Ich möchte nach Europa zurück."


  „Setz dich erst mal, Amelia. Das braucht doch nicht in diesem Augenblick entschieden zu werden." Ruth führte Amelia zum Sofa. „Haßt du denn Yancy so sehr?" fragte sie, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  „Ich verabscheue ihn."


  Der Ausdruck in Amelias Gesicht und die Art, wie sie das sagte, ließen in Ruth Zweifel am Wahrheitsgehalt dieser Äußerung aufkommen. Dennoch versuchte sie, ihre Schwägerin zu trösten. „Nun, wenn du wirklich meinst, mit Yancy nicht glücklich werden zu können, dann werde ich mal mit Carlton reden. Glaub mir, Liebes, meistens hört er auf das, was ich sage."


  „Du verstehst das nicht richtig. Yancy will mich zwingen, ihn zu heiraten!"


  


  „Und wie will er das anstellen?"


  „Er . . . nun, er ... er würde es einfach tun."


  „Amelia, gibt es da noch etwas, was du mir verheimlichst? Hat er.. .?"


  „Ja." Amelia schlug die Augen nieder, sie war nicht imstande, Ruth in die Augen zu sehen. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, in dem sie Gott um Verzeihung bat.


  „Ich bin nicht schwanger, aber wenn das so weitergeht, wird es nicht lange dauern.


  Dann wird Carlton darauf bestehen, daß ich ihn heirate." Sie blickte auf und sagte aufrichtig: „Ruth, wenn Yancy da ist, scheint mir jegliche Kontrolle aus den Fingern zu gleiten. Ich habe noch nie so einen Mann kennengelernt, und das jagt mir Angst ein."


  Ruth war ehrlich entrüstet. „Ich wußte ja nicht. . . Natürlich werde ich dir helfen zu entfliehen, wenigstens für ein oder zwei Wochen, oder bis ich Carlton davon überzeugen kann, was für einen Bock er geschossen hat. Es wird Carlton gar nicht gefallen, aber er wird seine Meinung ändern, wenn ich es ihm erkläre. Wir müssen sofort mit Packen beginnen, dann kannst du morgen früh abreisen."


  „Wohin soll ich denn gehen?"


  „Zu dem Sommerhaus in den Bergen."


  „Ja, das ist das Richtige! Ruth, mir wäre es lieber, wenn Carlton nichts von unserem Gespräch erfahrt. Ich weiß, er wäre sehr enttäuscht von mir, und das könnte ich nicht ertragen." Außerdem, dachte Amelia, möchte ich nicht, daß er sich mit Yancy schlägt. „Und du wirst Carlton nichts sagen, bis ich weg bin, nicht wahr?"


  Zwar konnte sie Amelia dies nicht sagen, doch Ruth wußte, der einzige Weg, Carlton zur Beendigung dieser ganzen Farce zu veranlassen, war der, ihm alles zu sagen. „Er wird nicht vor morgen spätabends erfahren, daß du weg bist. Du mußt Yancy eine Nachricht zukommen lassen, daß du dich nicht wohl fühlst und heute abend zu Hause bleiben wirst."


  „Du mußt mir versprechen, daß du Yancy unter keinen Umständen verrätst, wo ich mich aufhalte."


  „Das verspreche ich. Und nun mach dir mal keine Sorgen mehr. Warte in aller Ruhe ab, und du wirst sehen, daß sich alles zum Besten wendet."


  Als Yancy Amelias hastig hingekritzelte Mitteilung empfing, hatte er sofort das Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Da er jedoch nicht ganz sicher war, beschloß er, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Außerdem freute er sich, einen Abend gemütlich zu Hause verbringen zu können, zumal er in einigen Tagen viel zu Pferd unterwegs sein würde. Wie er Carlton bereits erklärt hatte, wollte er Amelia mit nach Calico nehmen. Oh, sie würde kratzen wie eine in die Ecke getriebene Wildkatze, aber das würde ihr nichts nützen. Es wurde Zeit, daß sie merkte, wie stolz sie auf das sein konnte, was ihr Vater im Leben erreicht hatte, und daß sie an die glücklicheren Tage ihrer Kindheit erinnert wurde.


  Sobald Carlton am nächsten Morgen ins Büro gegangen war, kam Amelia aus ihrem Zimmer. Auf dem Küchentisch wartete ein Teller mit Eiern, Fleischsauce und Brötchen auf sie.


  Als Ruth mit der Beladung des Packpferdes zufrieden war, wartete sie geduldig, bis ihre Schwägerin zu Ende gefrühstückt hatte. Mit einem Hosenrock, Flanellhemd, Reitstiefeln und einem breitkrempigen Hut mit Kinnriemen angetan, war ihr Aussehen gänzlich verschieden von ihrer sonstigen modischen Erscheinung. Das schöne blonde Haar hing ihr über den Rücken herunter und wurde nur durch ein Tuch am Hals zusammengehalten. Ruth merkte plötzlich, daß dies die junge Frau war, von der Carlton gesprochen hatte. Das Mädchen, das von Kindesbeinen an geritten war und dem Carlton das Schießen beigebracht hatte, sobald es ein Gewehr halten konnte. Ruth mußte lächeln. Ob nun die Wette, Carlton oder Yancy daran schuld war — jedenfalls kam die wahre Amelia Simpson jetzt zum Vorschein. An diesem Morgen strahlte sie auch noch eine Gelassenheit aus, die Ruth an ihr nie gesehen hatte. Wie immer die Geschichte ausgehen mochte — Ruth war jetzt zuversichtlich, daß Amelia am Ende alle Schwierigkeiten überwinden würde.


  Es gefiel ihr gar nicht, daß Amelia sich weigerte, sich von einem der Diener begleiten zu lassen, ließ der Jüngeren aber letzten Endes ihren Willen. Carlton hatte ihr oft gesagt, daß Amelia in solchen Dingen durchaus fähig war, selber für sich zu sorgen.


  Ruth hoffte nur, daß Carl ton nicht übertrieben hatte.


  Amelia bestieg den großen Wallach und nahm die Zügel des Packpferdes, die Julio ihr reichte. Dann lächelte sie zu Ruth herab. „Ich danke dir", sagte sie im Ton der Aufrichtigkeit. „Und mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht." Mit den Knien setzte sie das Pferd in Bewegung.


  Erst als Amelia die Stadt weit hinter sich hatte und durch die Berge ritt, empfand sie wirkliche Ruhe. Sie begann sich darüber klarzuwerden, wie sehr sie die Jagdausflüge vermißt hatte, die sie mit Carlton zu unternehmen pflegte.


  ★


  Erst am Abend unterrichtete Ruth ihren Mann von Amelias Flucht. Carltons Ärger war grenzenlos. Es bedurfte aller Überredungskünste Ruths, um ihn schließlich zu beruhigen. Sein Zorn flammte von neuem auf, als er hörte, was Yancy Amelia angetan hatte, und er stürmte aus dem Haus, bevor Ruth ihn aufhalten konnte.


  Weil es nicht Yancys üblicher Pokerabend war, war der Herrenclub der letzte Ort, wo Carlton ihn suchte. Er stürzte in den Raum und sagte befehlend: „Medford, kommen Sie mit mir nach draußen. Sofort!"


  „Ich setze eine Runde aus, Jungs." Yancy stand auf und folgte Carlton auf die Straße.


  „Stimmt etwas nicht?" fragte er, als Carlton abrupt stehenblieb. Yancy hatte keine Schwierigkeit, Carltons Faust auszuweichen. „Ich weiß nicht, was in Sie gefahren ist, also beruhigen Sie sich erst einmal, und reden wir drüber, denn wenn Sie das noch einmal machen, prügele ich Ihnen die Seele aus dem Leib."


  Carlton ließ die Arme fallen. „Warum haben Sie das getan? War es der Gentleman in Ihnen, der Ihnen empfahl, sie jetzt doch zu heiraten?"


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Sie da reden, aber offenbar hat es mit Amelia zu tun. Was hat sie denn jetzt schon wieder angestellt?"


  „Sie sagt, Sie hätten mit ihr geschlafen, verdammt noch mal! So haben wir aber nicht gewettet!"


  Yancy rieb sich den Nacken. „Das ist nicht wahr, Carlton."


  „Wollen Sie meine Schwester der Lüge bezichtigen?"


  „Und ob ich das will! Und denken Sie ja nicht, es wäre mir leichtgefallen, meine Finger von ihr zu lassen. Gehen wir zu Ihnen nach Hause, und ich werde sie schon dazu bringen, die Wahrheit zu sagen."


  Carlton straffte die Revers seines Gehrocks. „Sie werden sie nicht wiedersehen. Die Hochzeit ist geplatzt."


  „Sie wollen sich also von ihr austricksen lassen? Tun Sie das bloß nicht, Carlton.


  Lassen Sie nicht zu, daß sie sich da auf diese Art und Weise herausredet."


  „Es ist zu spät. Sie ist fort."


  „Wo ist sie?" Yancys Worte klangen sanft, aber es war ihm todernst zumute.


  „Ruth hat versprochen, es Ihnen nicht zu sagen, und ich bin nicht überzeugt, daß Sie die Wahrheit sagen."


  Yancy kämmte sich mit den Fingern durch das pechschwarze Haar. „Verdammt, nicht von Ruth will ich es wissen, sondern von


  Ihnen. Verstehen Sie denn nicht, daß Amelia mich liebt und Angst vor ihren Gefühlen hat? Ich tue es nur ungern, Carlton, aber, Gott helfe mir, Sie werden sich nicht von der Stelle rühren, bis ich weiß, wo Amelia ist."


  „Lieben Sie sie?"


  „Ich hätte mich nie darauf eingelassen, sie zu heiraten, wenn ich es nicht täte!"


  Carlton sagte Yancy, wo sich Amelia aufhielt, und erklärte ihm, wie man dorthin gelangte.


  „Ich frage nur aus reiner Neugier", rief Carlton, als Yancy sich umwandte, um in den Club zurückzugehen, „aber was ist eigentlich geschehen? Offen gesagt, so wie sie sich seit ihrer Rückkehr aus Europa aufgeführt hat, kann ich mir schwer vorstellen, daß sich irgendein Mann in sie verliebt."


  Langsam drehte sich Yancy wieder um, und ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Ihr Schneid hat es mir angetan." Dann ging er wieder hinein, um seinen Spielgewinn einzukassieren.


  Carlton kratzte sich am Hinterkopf. „Verdammt", murmelte er. „Jetzt wird mir Ruth die Hölle heiß machen."


  „Du weißt doch, was für ein Charmeur Yancy sein kann", sagte Ruth, immer noch wütend auf ihren Mann. „Er könnte jedem weismachen, daß ein schwarzer Tisch weiß ist. Wenn Amelia die Wahrheit gesagt hat, dann wirst du deinen Entschluß bis an dein Lebensende bedauern."


  Carlton kletterte ins Bett und zog seine Frau fest an sich. „Du hast natürlich recht, aber da war ein Ausdruck in Yancys Gesicht, den ich nie zuvor gesehen habe. Ich glaube ihm."


  


  ★


  Es war später Nachmittag, als Amelia ihren mit Schaffell gefütterten Mantel überzog und hinausging, um Feuerholz zu sammeln. Sie holte tief Luft und genoß den süßen Kiefernduft. Als sie den Arm voller Holzscheite hatte, blickte sie über den kleinen See


  hinaus, der im Schein der untergehenden Sonne glitzerte. Sie rührte sich nicht, als sie einen Waschbär zum Ufer schwimmen sah. Das fette Tier schüttelte seinen Pelz, so daß kleine Wasserkaskaden durch die Luft tanzten. In aller Gemütsruhe verfolgte es dann seinen Weg.


  Amelia fühlte sich plötzlich bedrückt. Warum konnte sie nicht wie der Waschbär sein und keine Sorgen haben? Eine gute Woche noch, dann war Weihnachten. Das war für sie immer die schönste Zeit des Jahres gewesen, und sie hatte sich so darauf gefreut, sie dieses Jahr im Kreis der Familie verbringen zu können. Sie hatte sogar vergessen, Ruth wegen der unter ihrem Bett versteckten Geschenke Bescheid zu sagen.


  Sie schaute zum Haus zurück. Wenn es ihr hier auch immer gefallen hatte, so war das Blockhaus doch zu groß für eine Person. Es taugte nur dazu, ihre Einsamkeit spürbarer zu machen.


  Plötzlich wurde die Stille vom Wiehern eines Pferdes unterbrochen. Erschrocken fuhr Amelia herum. Nur fünfzehn Meter entfernt saß Yancy auf seinem Roß und beobachtete sie. Sein finsterer Blick sprach Bände. Amelia ließ ihre hölzerne Last fallen und rannte auf das Haus zu.


  Yancy trat dem Hengst in die Rippen, und das Tier machte einen Satz vorwärts und versperrte Amelia den Weg. Mit der Leichtigkeit eines Mannes, der Jahre seines Lebens im Sattel verbracht hatte, stieg Yancy langsam ab.


  Als sie sah, daß sie den Schutz des Hauses nicht erreichen konnte, wechselte Amelia plötzlich die Richtung. Ich kann mich auf dem Boot in Sicherheit bringen, dachte sie und lief auf den Anlegesteg zu.


  Yancy rannte ihr nach. Amelia näherte sich dem Ende des kurzen Landungsstegs, als er einen Hechtsprung nach ihr machte und sie gemeinsam ins Wasser plumpsten.


  Das eisige Wasser war nicht tief, und sobald Amelia Fuß gefaßt hatte, ging sie mit einer Heftigkeit auf Yancy los, auf die er völlig unvorbereitet war. Sie schlug, kratzte und biß. Er versuchte, sie zu fassen zu kriegen, aber sie war naß und schlüpfrig.


  Schließlich gelang es ihm, hinter sie zu kommen, seine Hand unter ihr Kinn zu legen und sie nach hinten zu ziehen, so daß sie den Boden unter den Füßen verlor. Amelia versuchte, sich zappelnd zu befreien, doch die Hand in ihrem Rücken sorgte dafür, daß sie keinen neuen Halt gewann. Als sie so bis ins Tiefe abgetrieben waren, ließ er sie los.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie schwimmen konnte, hielt Yancy aufs Ufer zu. Lange, kräftige Züge brachten ihn lange vor Amelia an den Strand. Dann stand er auf dem Trockenen, zornig auf sie wartend, und um seine Füße bildeten sich kleine Teiche.


  


  Wegen ihres Mantels, ihrer Röcke und Stiefel, die nass und schwer an ihr hingen, war Amelia erschöpft, als sie sich schließlich ans Ufer zog, und sie blieb liegen, wo sie war. Nach Luft japsend, konnte sie Yancy nicht daran hindern, daß er sie aufhob und zum Haus trug.


  Als sie drinnen waren, klapperten Amelia die Zähne. Nicht allzu sanft ließ Yancy sie auf den Fußboden vor dem Kamin gleiten, ging wieder hinaus und kam kurz darauf mit einer Decke zurück, die er ihr zuwarf. „Zieh dir die nassen Sachen aus", befahl er ihr.


  Nachdem er das Feuer in Gang gesetzt hatte, ging er nochmals hinaus, um mehr Holz zu holen. Als er zurückkam, hatte sich Amelia nicht von der Stelle bewegt. Die Decke lag um ihre Schultern, und sie hatte sich den Mantel ausgezogen, aber sonst nichts. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst das nasse Zeug ausziehen." Er ließ das Holz in den dafür vorgesehenen Kasten fallen.


  „Ich werde mir kein einziges Kleidungsstück ausziehen, solange du im Haus bleibst!"


  Es kostete sie einiges, diese Worte zwischen den klappernden Zähnen herauszupressen, aber sie wußte, daß sie zu verstehen waren.


  Yancy stand über ihr wie ein Racheengel. „Dann werde ich sie dir eben ausziehen, wenn es unbedingt sein muß." Er hockte sich hin und zog ihr die Stiefel aus, aus denen sich das Wasser über den Flickenteppich ergoß. „Glaub mir, ich bin nicht in der Stimmung für lange Diskussionen. Wie willst du es haben?"


  „Du ... du kannst doch nicht erwarten, daß ich mich vor dir ausziehe?!"


  „Ich gehe nach draußen, um meine Sachen zu holen und das Pferd zu versorgen.


  Wenn ich zurückkomme, will ich dich in trockenen Sachen sehen."


  Amelia zitterte wie Espenlaub, und sie war von oben bis unten mit Entengrütze bedeckt, aber kaum war Yancy aus der Tür, sprang sie auf die Füße. Ihre schweren, nassen Kleider behinderten sie auf dem Weg zur Tür. Als sie diese schließlich erreicht hatte, schob sie den Riegel vor, so daß er nicht mehr herein konnte. „Da", stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor, „das wird dich lehren, daß du hier nicht willkommen bist."


  Als Yancy entdeckte, daß er die schwere Tür nicht öffnen konnte, wurde er wütend.


  Es war bereits empfindlich kühl, und vom See her hatte sich eine Brise erhoben. Er ging zurück zum Stall, zog sich aus und trocknete sich mit einer Decke ab. Dann nahm er Sachen zum Wechseln aus der Satteltasche. In den trockenen Kleidern fühlte er sich sogleich wohler, war aber immer noch fuchsteufelswild. Mochte ihm der Himmel helfen — auf die eine oder andere Weise mußte die Angelegenheit heute nacht zu einem Ende kommen!


  Er ging zum Haus zurück, und ohne auch nur einen Moment innezuhalten, hob er den Stiefel und rammte ihn mit aller Kraft gegen die Tür. Auf der anderen Seite hörte er Holz splittern.


  Amelia war immer noch dabei, sich am warmen Kaminfeuer anzukleiden, als sie den dumpfen Schlag hörte. Sie griff nach der Decke auf dem Fußboden und hielt sie vor sich, und ihre Augen wurden mit jedem neuen Tritt ein Stückchen größer. Ungläubig beobachtete sie, wie der hölzerne Riegel nachgab. Die Tür flog auf, und Yancy füllte mit seiner mächtigen Statur den Türrahmen. Furcht packte sie. Zu spät dachte sie an das Gewehr im Schlafzimmer. Er schritt bereits auf sie zu.


  Yancy riß ihr die Decke aus den Händen. „Du hast mir eine Menge zu erklären, Lady!"


  Amelia schielte zur Schlafzimmertür.


  „Versuch es lieber nicht. Du bist nicht schnell genug." Dann riß Yancy sie an sich.


  Nur mit einem Unterrock und knielangen Unterhosen bekleidet, fühlte Amelia, wie sich ihre Brüste gegen seinen harten Brustkorb preßten. Sie wehrte sich, aber als er mit einer Hand in ihren nassen Haarschopf griff, war sie gezwungen stillzuhalten.


  „Ich sagte dir ja, daß ich dich in mein Bett holen würde, und die Zeit der Abrechnung ist gekommen."


  Amelia schnappte nach Luft. „Nein! Das kannst du nicht tun!"


  „Und ob ich das kann!"


  Er preßte seine Lippen auf ihre, hart und strafend. Amelia bekam keine Luft.


  Schließlich ließ er ihr Haar fahren und beendete den grausamen Kuß.


  Er hielt sie weiterhin mit seinem starken Arm fest, so daß sie ihm nicht entwischen konnte. Mit einem Ruck riß er ihr Unterkleid auf und befreite eine feste, reife Brust.


  Er legte seine Hand darum und umspielte mit den Fingern die steife Knospe.


  „Bitte, Yancy, tu das nicht", begann Amelia zu flehen. Sie hatte Angst, aber gleichzeitig begann ihr Körper mit Schauern des Entzückens zu reagieren.


  „Warum nicht?" grollte er und bearbeitete weiter die empfindsame Zone. „Deinem Bruder zufolge habe ich bereits Stunden damit zugebracht, meine Fleischeslust an dir zu befriedigen. Da kann ich mich ja ebensogut dessen erfreuen, wessen ich beschuldigt wurde. Hast du vielleicht auch gesagt, du wärst schwanger, um mehr Mitleid zu erregen?"


  „Ich . . ."


  „Warum bist du fortgelaufen? Aus Angst vor dem , was du für mich zu empfinden begannst?"


  „Ich hatte dich ja gewarnt für den Fall, daß du die Hochzeit nicht absagst." Als sie seine Hand wegzuziehen versuchte, packte er ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken.


  „Und wenn ich dir nun sage, daß ich dich liebe?"


  „Das würde ich dir nicht abnehmen. Du hast mir niemals die geringste Zuneigung gezeigt."


  „Wenn es Zuneigung ist, was du willst. . ." Er beugte sich herab und sog an ihrer Brust. Als er Amelia vor Vergnügen stöhnen hörte, leckte er über ihre Brust und den Hals hinauf, bis er mit seiner Zunge ihren Mund erreicht hatte.


  „Hast du überhaupt eine Ahnung, was es mich gekostet hat, meine Hände von dir zu lassen?" fragte er, während seine Lippen nur einen Hauch von ihren entfernt waren.


  


  „Oder wie oft ich davon geträumt habe, dich einfach auf eines meiner Schiffe zu entführen und wochenlang nichts anderes zu tun, als dich zu lieben?"


  „Nein . . . nein, ich hatte keine Ahnung." Allein der Gedanke daran ließ Amelias Knie weich werden.


  Yancy beugte sich herab und nahm sie auf die Arme.


  „Zwing mich nicht, es zu tun", flüsterte Amelia und haßte zugleich ihre Worte.


  „Gib mir nur einen guten Grund, warum nicht. Und sag nicht, du willst mich nicht, denn das weiß ich besser."


  „Weil ich dich nicht liebe."


  „Den Teufel tust du. Du bist nur zu verdammt dickköpfig, um es dir selber einzugestehen." Er trat ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. „Also gut, Amelia, dieses eine Mal lasse ich dir noch deinen Willen. Aber denk dran, es wird dir noch leid tun. Zieh dich an." Er drehte sich um und ging hinaus.


  ★


  Langsam kletterte Amelia vom Bett herunter. Es tat ihr jetzt bereits leid, Yancy aufgehalten zu haben. Warum hatte sie nicht einfach zugegeben, daß sie nach ihm verlangte? Sie begann sich anzukleiden. In aller Fairneß konnte sie nicht behaupten, daß sie die Behandlung nicht verdiente, die er ihr angedeihen ließ. Zu oft schon hatte Yancy ihr bewiesen, daß er ihr mit gleicher Münze heimzahlte, also hätte sie auch dieses Mal damit rechnen müssen. Das war einer der Gründe, warum sie Ruth gebeten hatte, ihm nicht ihren Aufenthaltsort zu verraten.


  Als sie ihre Garderobe beendet hatte, verließ sie das Schlafzimmer. Sie mußte mit ihrer Wortwahl sehr vorsichtig sein, denn wenn sich das, was eben geschehen war, wiederholte, war ihre


  Jungfernschaft dahin. Ein zweites Mal würde sich Yancy nicht zurückhalten.


  Yancy stand vor dem Kamin. Sie war sich bewußt, daß er sie beobachtete, während sie auf ihn zukam. Zum ersten Mal bemerkte sie Bartstoppeln an ihm. „Möchtest du etwas essen?" fragte sie bescheiden.


  „Ich glaube, mir ist eine vernünftige Lösung für unser Problem eingefallen", sagte er lustlos. „Ich denke, es ist wichtig, daß wir einander zunächst einmal gründlich kennenlernen. Mit all den Leuten um uns herum haben wir dazu kaum Gelegenheit gehabt. Du sagst, du willst mich nicht heiraten, und ich muß zu einem Entschluß kommen, ob ich dich wirklich heiraten will."


  „Was?" ereiferte sich Amelia, „Das hört sich ja an, als würde ich nicht gut genug für dich sein."


  „Du mußt doch aber zugeben, daß du etwas sehr Xanthippenhaftes an dir hast."


  „Ich habe nichts dergleichen! Du bist es doch, der mich so macht."


  „Nicht, wenn man Carlton glauben darf." Er machte sich auf den Weg zur Küche. „Ich würde tatsächlich gern etwas essen. Nach dem Schwimmen bin ich immer ausgesprochen hungrig."


  Amelia folgte ihm. „Einen Moment. Du kannst so etwas nicht in den Raum stellen und dann einfach davongehen."


  


  Er blieb stehen und drehte sich um. „Ich werde dir was sagen. Warum schließen wir nicht einen Pakt? Ich bleibe eine Woche hier. Während dieser Zeit gibt es keine Lügen, keine Tricks, und wir gehen ehrlich und rücksichtsvoll miteinander um. Nach dieser Zeit kannst du tun und lassen, was du willst."


  „Danach wirst du mich in Ruhe lassen?"


  „Ich hatte bereits beschlossen, zurück nach New Orleans zu gehen, also brauchst du dir keine Sorgen zu machen, mich jemals wiederzusehen."


  „Du versuchst nicht, mich hinters Licht zu führen?" fragte sie mißtrauisch.


  Yancy schüttelte den Kopf.


  „Abgemacht."


  „Gut. Ich werde die Tür reparieren, während du uns das Abendessen machst."


  Zuerst traute Amelia dem Frieden nicht, aber im Laufe des Abends begann sie sich behaglicher zu fühlen. Nach dem Essen setzten sie sich ans Feuer, und Yancy gab einige seiner wilderen Kindheitserlebnisse zum besten. Amelia amüsierte sich über seine Eskapaden und erzählte auch aus ihren Kindheitstagen. Sie war betrübt, als Yancy Schluß machen wollte, da er ja einen strammen Zweitagesritt hinter sich hatte.


  Sie grinste und sagte scherzend: „Und obendrein noch die Schwimmerei."


  Yancy lachte. „Ja, das auch noch. Welches Schlafzimmer soll ich nehmen?"


  „Das linke."


  „Gute Nacht, Amelia."


  „Gute Nacht, Yancy."


  Amelia fühlte sich fast schwindelig, als sie in ihr eigenes Schlafzimmer ging. In einer Woche würde sie wieder frei sein. Überraschenderweise hatte sie Yancys Gesellschaft heute abend sogar genossen. Auch war es ein schönes Gefühl, nicht mehr allein im Haus zu sein.


  Vielleicht hätte sie anders empfunden, wenn sie das Lächeln auf Yancys Gesicht gesehen hätte, als er die Schlafzimmertür hinter sich schloß.


  8. KAPITEL


  Amelia wurde von köstlichem KafFeeduft geweckt. Sie streckte sich faul, dann hüpfte sie aus dem Bett. In der Nacht hatte sie so wunderschön geträumt, daß Yancy sie liebte. Ihr kribbelte die Haut, wenn sie nur daran dachte. „Närrisches Weib", schalt sie sich und beeilte sich mit ihrer Morgentoilette.


  Sie fand Yancy nicht im Haus und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, während sie die offene Tür seines Schlafzimmers betrachtete. Sie überlegte gerade, ob er vielleicht da drinnen sei, als sie Holzhacken hörte. Sie schlenderte zur Haustür und öffnete sie, und der Anblick, der sich ihr bot, verschlug ihr den Atem. Der Mann, der die Axt schwang, war nackt bis zum Gürtel. Amelia wußte, daß Yancy stark war, aber sie hatte bisher keine Ahnung gehabt, wie imposant sein Körper war. Harte, mächtige Muskeln erzitterten unter der Haut, als die Axt auf einen Holzklotz herniederfuhr und ihn genau in der Mitte spaltete. Sein breiter Brustkorb wölbte sich über einem flachen, muskulösen Bauch, und seine Jeans spannten sich über schmalen Hüften und kräftigen Schenkeln. Sogar rasiert hatte er sich. Bereits am Abend hatte sie bemerkt, wie verändert er aussah in Jeans und mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, die seine starken Unterarme entblößten. Er hatte seinen Revolver samt Gurt zum Trocknen ins Haus gebracht, und in vielem erinnerte er sie an die Männer des Westens, von denen sie in Büchern gelesen hatte. Sich zusammenreißend schritt sie auf ihn zu.


  „Guten Morgen", begrüßte sie Yancy. Jetzt, als sie näher kam, konnte sie die Schweißperlen auf seiner Brust erkennen.


  „Guten Morgen", entgegnete er und stützte die Axt auf den Boden.


  „Ich denke, du kannst jetzt aufhören. Es ist mehr als genug Feuerholz da."


  „Es macht mir Spaß." Er setzte eine frivole Miene auf. „Entschuldige meine mangelnde Bekleidung."


  „Carlton hat beim Holzhacken auch immer sein Hemd ausgezogen." Aber er hatte dabei kein bißchen Ähnlichkeit mit dir, dachte sie bei sich und nahm auf einem der Holzklötze Platz, um ihren Kaffee zu trinken. „Ich hätte nicht gedacht, daß du Holz hacken kannst." Yancys kehliges Lachen entlockte auch ihr ein Lächeln.


  „Glaub mir, es gibt kaum etwas, woran ich mich im Lauf der Zeit nicht mal versucht hätte."


  „Yancy, wenn wir unsere Vorsätze ernst nehmen wollen, dann muß ich mich wohl zuerst mal für die Lügen entschuldigen, die ich Ruth aufgetischt habe."


  Yancy konnte kaum glauben, was er da eben gehört hatte. „Heißt das, du wirst mir nicht demnächst ein Baby unter die Weste schieben?" neckte er sie.


  Amelia lachte erleichtert. „So etwas habe ich ihr nicht erzählt."


  Im Laufe der nächsten Tage unternahmen Amelia und Yancy lange Ritte, gingen auf die Jagd, angelten und sprachen viel miteinander. Oder sie saßen in behaglichem Schweigen beieinander. Obwohl sie es nur ungern zugab, bedauerte es Amelia zutiefst, daß Yancy jetzt Abstand wahrte. Er versuchte sie nicht einmal zu küssen.


  Nachts war es am schlimmsten, besonders wenn sie im Bett lag und in der Erinnerung noch einmal die Erregung durchlebte, die sie verspürt hatte, als er seine Hände auf ihren Körper legte. Ihre weibliche Intuition verriet ihr, daß er ein wundervoller Liebhaber sein würde.


  Yancy war nicht im mindesten enttäuscht darüber, wie die Dinge liefen. Wenn Amelia glaubte, daß er nicht hinsah, konnte er die Begierde in ihrem Gesicht erkennen, und wenn sie mit ihm redete und lachte, sah er die Liebe wachsen. Aber verdammt, sie


  war schon ein recht dickköpfiges Biest.


  Am fünften Tag begannen Schneeflocken zu fallen. Amelia rannte nach draußen und wirbelte glücklich im Kreis herum. „Ist das nicht herrlich?" juchzte sie Yancy zu, der in der Haustür stand. „Willst du nicht mitmachen?"


  Er verschwand und kam mit zwei Mänteln zurück. „Zieh dir das über", sagte er mit einem breiten Lächeln und reichte ihr einen der Mäntel. „Du holst dir sonst den Tod."


  „Meinst du, es wird genug schneien, daß wir einen Schneemann bauen können?"


  Yancy war unterwegs zur Scheune. „Yancy? Wo gehst du hin?"


  „Überraschung!" rief er zurück. Als er wieder herauskam, saß er auf seinem Pferd.


  Amelia wurde nüchtern. „Reitest du fort?"


  „Ich bin bald zurück. Wie wär's, wenn du mir schon mal einen heißen Kaifee machen würdest?"


  Amelia sah ihm nach, als er davonritt, und wußte nicht, was sie davon halten sollte.


  Da ihr kalt wurde, ging sie zurück ins Haus.


  Der Kaffee war schon lange fertig. Um die Zeit zu vertreiben, räumte Amelia ihr Schlafzimmer auf. Als sie die Haustür sich öffnen und wieder schließen hörte, lief sie ins Vorderzimmer.


  Yancy hielt ihr eine kleine, wohlgeformte Tanne entgegen. „Da es fast Weihnachten ist, gehört es sich wohl auch, einen Weihnachtsbaum zu haben."


  Amelia klatschte voller Wonne in die Hände. „Ich habe Bänder, mit denen wir ihn schmücken können." Ohne zu überlegen lief sie auf Yancy zu und umarmte ihn.


  „Was für eine nette Idee." Sie blickte zu ihm auf und sah, wie dunkel seine Augen geworden waren. Bestimmt würde er sie jetzt wenigstens küssen. Doch zu ihrem Leidwesen lächelte er nur und sagte: „Ist der Kaffee schon fertig?"


  „Ah . . . ja. Das ist er." Sie nahm ihre Arme von ihm und fühlte sich plötzlich unbehaglich. „Wo sollen wir den Baum hinstellen?"


  „Wie wär's mit dem Tischchen neben dem Sofa? Ich hole was zum Reinstellen."


  „Ich schenke dir inzwischen deinen Kaffee ein."


  Als Yancy zurückkam, hatte Amelia sich wieder gefangen. Doch es ließ sich nicht leugnen: eine neue Spannung hatte sich zwischen sie geschlichen.


  Amelia brachte ihre bunten Bänder herbei, und zu ihrem Entzücken waren Yancys Hosentaschen angefüllt mit runden roten Beeren, die er unterwegs gefunden hatte, sowie ein paar kleinen Tannenzapfen. Die Atmosphäre entspannte sich etwas, als sie sich fleißig mit ihrer Kreation zu beschäftigen begannen. Amelia gab Yancy Nadel und Faden, die sie in einem der Schränke gefunden hatte, und während er die Beeren auffädelte, band sie Schleifen an die Zweige. Sie lachten und neckten sich, und Amelia warf ihm vor, mehr Beeren nach ihr zu werfen als aufzufädeln.


  Als sie fertig waren, traten sie zurück und bewunderten ihr Werk.


  „Das ist wohl der schönste Baum, den ich jemals gesehen habe", sagte Amelia in sanftem Ton. „Danke, Yancy."


  „Ich dachte, es würde dir gefallen. Weihnachten war für mich schon immer die schönste Jahreszeit."


  


  „Du weißt. . ." Sie wandte sich zu ihm um, und die Spannung war wieder da.


  „Du machst es mir verdammt schwer, Amelia Simpson", sagte Yancy mit heiserer Stimme.


  Amelia schluckte schwer. „Nun, ein kleiner Kuß kann doch nicht schaden."


  „Da irrst du dich aber. Ein Kuß ist alles, was ich brauche, um dich ins Schlafzimmer zu tragen. Willst du das?"


  Amelia ließ den Kopf sinken. „Ja", wisperte sie.


  „Ich habe dich nicht verstanden."


  Sie hob den Kopf und reckte das Kinn vor. „Ich sagte nein."


  „Wir hatten uns doch geeinigt: keine Lügen!" Er legte seine großen Hände an ihre Wangen und strich ihr sanft mit den Daumen über die vollen Lippen. „Warum kämpfst du gegen mich an, Amelia?"


  „Yancy, das einzige, was ich dem Mann bieten kann, der mich heiratet, ist meine Unberührtheit. Das spielt für mich eine große Rolle."


  Yancy lachte. „Dann gibst du also zu, daß du mich begehrst?"


  „Oh! Du bist unmöglich." Sie zuckte zurück, der Bann war gebrochen. „Ich mache uns jetzt Abendessen."


  Er ergriff ihren Arm und wirbelte sie herum. „Heirate mich, dann erledigt sich das Problem von selbst."


  „Hast du jetzt beschlossen, daß ich doch gut genug für dich bin?" fuhr Amelia auf ihn los.


  „Du bist wirklich die einzige Frau, die ich kenne, die jedesmal aus der Haut fahrt, wenn ein Mann sie bittet, ihn zu heiraten. Teufel noch mal, vergiß, daß ich das Wort überhaupt in den Mund genommen habe."


  „Das werde ich auch — in zwei Tagen!"


  „Du hättest mein Angebot annehmen sollen. Irgendwo tief in deinem Kopf weißt du, daß du einen Mann willst und nicht irgend so ein Muttersöhnchen. Du hast einen starken Charakter, und du brauchst einen starken Mann an deiner Seite. Einen Mann, der das Feuer in dir am Leben erhalten kann."


  „Und du erwartest von mir zu glauben, daß ich mit dir glücklich sein könnte? Soll ich vielleicht auch glauben, daß du mir bei all den Geschichten, die über dich zirkulieren, treu sein könntest? Halte mich doch nicht für so dumm! Und wie steht es mit der Liebe, Yancy?"


  „Verdammt, hast du denn immer noch nicht gemerkt, daß ich dich liebe?"


  „Du läßt nichts unversucht, um zu bekommen, was du dir wünschst, nicht wahr? Zu wie vielen Frauen hast du das schon gesagt? Nein, Yancy, ich glaube dir nicht." Sie wandte sich um, ging in ihr Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Yancy mußte sich schließlich sein Abendessen selbst zubereiten. Amelia ließ sich nicht mehr sehen.


  Lange saß Yancy brütend da und starrte auf Amelias geschlossene Schlafzimmertür.


  Er wußte, wenn er erst mal mit ihr geschlafen hatte, würde sie ihm für immer gehören, und es bedurfte eines gewaltigen Kraftaktes, nicht hinzugehen, die Tür einzutreten und über Amelia herzufallen. Aber ihre Erklärung, daß sie sich für ihren Ehemann aufsparen wolle, hatte eine starke Wirkung auf ihn ausgeübt. „Du hast die letzte Runde noch nicht gewonnen, Amelia Simpson", sagte er vor sich hin. „So leicht werfe ich nicht das Handtuch."


  Am nächsten Tag konnte Amelia die Luft zwischen ihnen fast knistern hören. Ihr friedliches Nebeneinander war gestört. Sie sagte wenig zu ihm, und er sagte kaum etwas zu ihr. Morgen wird Yancy davonreiten, sagte sie sich. Weg mit Schaden!


  Für Amelia schien sich dieser Tag endlos dahinzuschleppen. Yancy verbrachte die meiste Zeit im Freien, was ihr hätte helfen sollen, es aber nicht tat. Sie konnte nur ahnen, daß er sich um die Pferde kümmerte oder sich auf den Rückritt nach San Diego vorbereitete. Amelia ertappte sich dabei, wie ihr Blick öfters auf den Weihnachtsbaum fiel. Egal, welche Gefühle sie für Yancy hegte, den Baum fand sie immer noch wunderschön.


  Am Abend saßen sie am Kamin und hatten sich nichts mehr zu sagen. Yancy ging als erster zu Bett.


  ★


  Amelia schlief schlecht und stand schon früh auf. Trotzdem war Yancy bereits auf, und sein Pferd stand gesattelt vor der Haustür.


  „Ich koche dir was", sagte sie, als er aus seinem Zimmer kam. Unter einem Arm trug er eine zusammengerollte Wolldecke, und seine Satteltaschen hatte er sich über die Schulter geworfen. „Mit leerem Magen kannst du nicht losreiten."


  „Sehr aufmerksam von dir."


  Während Yancy nach draußen ging und seine Ausrüstung am Sattel festmachte, warf Amelia Reisig in den Herd und entfachte ein Feuer. Als Yancy zurückkehrte, waren bereits Pfannkuchen und Steaks lustig am Brutzeln.


  Yancy setzte sich an den Tisch und streckte die langen Beine von sich. „Ich wollte dich schon immer fragen: Wo hast du kochen gelernt?"


  „Meine Mutter hat es mir beigebracht, und dann, als ich in Frankreich war, hat mir das Essen dort so gut geschmeckt, daß ich beschloß, einen Kochkurs zu besuchen."


  „Eine Frau mit vielen Fertigkeiten."


  „Die größtenteils zu nichts nütze sind", sagte sie aufrichtig.


  Du hast dich verändert, Amelia Simpson, dachte Yancy. Du bist eine erwachsenen Frau geworden. Oder vielleicht brachten die Sachen, die sie trug, oder das Leben in der Wildnis das Beste in ihr zum Vorschein. Nein, stellte er fest, die stolze Frau vergangener Tage war für immer dahin.


  Amelia stellte den Teller mit Essen vor ihn hin und reichte ihm Messer und Gabel.


  Dann füllte sie auch ihren Teller und setzte sich zu ihm.


  Yancy lächelte. „Weißt du, wir hätten unserem unehelichen Sohn einen richtigen Namen geben sollen."


  Zuerst wußte Amelia nicht, wovon die Rede war. Dann lachte sie. „Ja, das hätten wir wohl tun sollen."


  


  Als Yancy fertig gegessen hatte, stand er auf. „Dann mache ich mich wohl besser auf den Weg."


  „Ich komme mit raus."


  Amelia begleitete ihn zu seinem Pferd.


  Yancy band die Zügel los und blickte auf Amelia herab. „Kriege ich einen Abschiedskuß?"


  Amelia sah ein Zwinkern in seinen Augen. „Ist es denn ungefährlich?"


  Yancy grinste. „Völlig ungefährlich."


  Amelia trat zu ihm, und er legte seine Arme um sie. Der Kuß war lang und zart.


  „Amelia", sagte er, als er sich von ihren Lippen löste, „kannst du mir einen Gefallen tun?"


  Es fiel Amelia schwer, sich wieder zu fangen. Von Anfang an hatten Yancys Küsse diese Wirkung auf sie gehabt. „Was denn?" fragte sie schließlich.


  „Sag jetzt bitte kein Wort, hör mir nur genau zu. Und wenn ich dann weg bin, will ich, daß du über das nachdenkst, was ich dir jetzt sagen werde."


  „In Ordnung."


  „Ich sagte einmal, ich würde dir erklären, warum ich dich heiraten möchte. Die Antwort ist sehr einfach. Ich habe mich rettungslos in dich verliebt. Ich habe dir diese Liebe auf verschiedene Weise gezeigt, aber du hast das alles ignoriert. Mein Herz sagt mir, daß auch du mich liebst, deshalb will ich, daß du über ein paar Dinge nachdenkst. Ich will nicht abstreiten, daß ich im Laufe der Jahre eine ganze Reihe Frauen kennengelernt habe, und ich hätte leicht die eine oder andere heiraten können. Angenommen, was du sagst entspricht der Wahrheit, wieso hätte ich mir dann soviel Mühe machen sollen, dich zum Traualtar zu schleppen? Bestimmt nicht aus Mangel an anderen Frauen. Und warum hätte ich den ganzen Weg hier herauf reiten sollen, damit du Zeit hast, mich kennenzulernen? Weil du behauptet hast, ich hätte mit dir geschlafen? Wohl kaum. Und zu guter Letzt, warum habe ich nicht mit dir geschlafen, obwohl ich wußte, daß du dich danach sehnst? Denk nur mal darüber nach. Du bist frei, Amelia. Was mich betrifft, für immer. Und ich halte mein Wort."


  Sanft schob er sie von sich, stieg auf sein Pferd, lenkte es um und ritt davon.


  ★


  Zwei Tage darauf ritt auch Amelia zurück in die Stadt. Sie hatte keinen Grund, noch länger zu bleiben. Außerdem fand sie den Ort unerträglich einsam, seit Yancy fortgeritten war. Warum war sie nicht glücklich? Sie hatte versucht, nicht an Yancys letzte Worte zu denken, aber ohne Erfolg. Alles, was er gesagt hatte, trug das Siegel der Wahrheit.


  Es wurde bereits dunkel, als Amelia zu Hause ankam. Ruth war so erleichtert, ihre Schwägerin wiederzusehen, daß sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen.


  „Ach, mein Liebes", sagte Ruth besorgt, als sie in Amelias Zimmer waren, „geht es dir gut?"


  „Es geht mir gut", antwortete sie freundlich.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, daß Carlton Yancy verraten hat, wo er dich finden kann."


  „Du brauchst dich deshalb nicht zu grämen. Du brauchst dich auch nicht zu entschuldigen. Ich sollte diejenige sein. Ruth, ich habe gelogen, als ich sagte, daß Yancy mit mir geschlafen hat."


  „Oh, dem Himmel sei Dank! Er hat dich also nicht. . ."


  „Nein."


  „Carlton hat mir gesagt, daß Yancy wieder in der Stadt ist und daß die Hochzeit abgeblasen ist. Es heißt, er verkauft sein Haus."


  Amelia war es, als bohrte sich ihr ein Messer mitten durchs Herz. Um ihre Gefühle zu verbergen, begann sie ihre schmutzigen Kleider auszusortieren. „Hat er die Stadt schon verlassen?" Sie versuchte, unbeteiligt zu klingen, denn sie hatte nicht wirklich geglaubt, daß Yancy die Stadt verlassen würde, sondern war sicher gewesen, daß es sich nur um eine List handelte.


  „Nicht daß ich wüßte. Carlton sagte etwas davon, daß er nach New Orleans zurückzukehren gedächte."


  „Wenn es dir nichts ausmacht, Ruth, so würde ich jetzt gern ein Bad nehmen und ein bißchen aufräumen."


  „Aber natürlich. Wie gedankenlos von mir. Ich lasse sofort heißes Wasser raufbringen." Ruth machte Anstalten zu gehen, an der Tür hielt sie jedoch inne.


  „Amelia, ist auch wirklich alles in Ordnung?"


  „Ja. Warum fragst du?"


  „Ich weiß nicht. Du kommst mir so verändert vor. Es muß wohl meine Einbildung sein."


  In den frischen, sauberen Kleidern fühlte sich Amelia sofort wohler. Nur die schwere Wolke, die über ihr hing, konnte sie noch nicht so recht abschütteln. Sie nahm einige ihrer Weihnachtsgeschenke und ging damit nach unten.


  Der Baum im Salon reichte bis zur Decke und war wunderschön geschmückt. Viele Geschenke lagen bereits darunter, alle in fröhlichen Farben verpackt. Amelia legte die ihren dazu, und während sie so dastand, fiel ihr Blick auf eine silberne Weihnachtsbaumkugel, die sie sofort wiedererkannte. Ihr Vater hatte sie ihr Vorjahren geschenkt. Sie hatten damals wenig Geld, aber er kaufte sie trotzdem, weil sie so schön glitzerte und ihr so sehr


  gefiel. Er hatte sie an den Sagebrush-Zweig gehängt, der ihnen als Weihnachtsbaum diente.


  Die Erinnerung ließ Amelia an das Bäumchen in den Bergen denken, das sie und Yancy geschmückt hatten. Sie hatte es dort gelassen, weil sie nicht das Herz hatte, es wegzuwerfen.


  „Amelia?"


  Es war Carlton. Sie rannte in seine Arme.


  „Wie schön, daß du wieder bei uns bist."


  „Schön, wieder daheim zu sein."


  


  „Hast du Hunger? Das Abendessen ist fertig."


  „Eigentlich nicht, aber ich setze mich zu euch."


  Arm in Arm gingen sie ins Eßzimmer hinüber.


  ★


  Den nächsten Tag verbrachte Amelia damit, Weihnachtsgeschenke bei ihren Freundinnen abzuliefern. Die letzte Station war Mary Broom. Zu Amelias Entzücken hatte sie endlich ihr Baby zur Welt gebracht. Es war ein hübscher strammer Junge, und Paul Broom war der vollendete stolze Papa. Amelia hielt das Baby auf dem Arm und konnte nicht aufhören, mit seinen winzigen Händchen zu spielen. Dann wurde er unruhig, und sie mußte ihn der Mama zurückgeben. Paul verließ das Zimmer, und Mary gab dem Kleinen die Brust.


  „Amelia", sagte Mary, „mir sind so viele Gerüchte zu Ohren gekommen. Erst sollten du und Yancy heiraten, und dann hörte ich heute, daß er die Stadt verlassen will.


  Heißt das, die Hochzeit fallt ins Wasser?"


  „Ja . . . n-nein."


  „Was denn nun — ja oder nein?"


  Amelia sah auf das Baby, das jetzt friedlich in den Armen seiner Mutter schlief. „Ich habe mich noch nicht entschieden."


  „Liebst du ihn denn?"


  Amelia stand auf. „Es tut mir leid, Mary, aber ich muß wirklich gehen. Ich habe noch so viele Geschenke abzuliefern. In ein paar Tagen komme ich wieder, und dann können wir reden." Eilends


  verließ sie das Haus,


  Amelia ging schnurstracks nach Hause. Sie fand Ruth in der Küche, wo sie die Zubereitung der Desserts für das morgige Weihnachtsessen überwachte. An diesem Tag hätte Amelia heiraten sollen.


  „Ruth, ist irgendeine Nachricht oder sonst etwas von Yancy gekommen?"


  „Nein, nicht daß ich wüßte. Halt, ja. Er gab Carlton ein Weihnachtsgeschenk für dich mit."


  „Wo ist es?" fragte Amelia begierig.


  „Irgendwo unter dem Baum. Aber die Geschenke dürfen erst heute abend ausgepackt werden."


  „Bitte, Ruth. Komm, hilf mir suchen."


  Es dauerte eine Weile, bis ihr Ruth das Päckchen überreichte. „Gut, daß ich mir die Verpackung gemerkt habe."


  Amelia riß das Papier herunter und fand eine Glaskugel in dem Paket. In der Kugel war eine winzige Holzhütte, und ein Mann stand im Schnee, die Hand erhoben, als ob er jemanden zum Abschied zuwinkte. Als Amelia die Kugel schüttelte, wirbelte der Schnee durch die Kugel. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  „Amelia, was ist denn los?"


  Amelia ließ sich in einen Sessel sinken. „Verdammt noch mal, Ruth, ich liebe ihn!"


  Ruth wollte etwas über Amelias Flucherei sagen, versagte es sich dann aber doch.


  


  Statt dessen lächelte sie. „Verliebt zu sein sollte eine Frau eigentlich glücklich machen und nicht traurig."


  „Ich habe solch ein Durcheinander angerichtet", schluchzte Amelia. „Jetzt habe ich ihn vielleicht verloren. Er wußte es! Er wußte es die ganze Zeit, aber ich war einfach zu dußlig, um es zu sehen."


  „Komm, komm. So schlimm kann es doch gar nicht sein. Liebt er dich denn?"


  „Ich glaube."


  „Du glaubst?" Ruth reichte ihr ein Taschentuch.


  Amelia wischte sich die Augen und dachte daran, was Yancy zu ihr gesagt hatte.


  „Nein." Sie lachte. „Ich weiß es. Ruth, ich muß ihn finden, bevor er die Stadt verläßt."


  „Nun, ich weiß genau, daß er die Stadt noch nicht verlassen hat. Carlton kann ja morgen mal nach ihm schauen."


  „Aber ich muß ihn jetzt sehen! Verstehst du denn nicht? Ich muß ihm sagen, daß ich ihn liebe!"


  „Du hast so lange gewartet, jetzt kannst du auch noch einen Tag warten."


  Der Abend wurde mit dem Öffnen der Geschenke verbracht, und Amelia versuchte, Frohsinn an den Tag zu legen. So hübsch ihre Geschenke auch waren, sie dachte nur an das, das sie von Yancy bekommen hatte.


  Die ganze Nacht war sie unruhig. Wenn nun Yancy bereits abgereist war? Sie würde niemals imstande sein, ihn zu finden. Und wenn er seine Meinung geändert hatte und sie nun nicht mehr heiraten wollte? Immer und immer wieder sagte sie sich, was für eine Närrin sie gewesen war. Sie hatte dem einzigen Mann, der sie jemals glücklich machen konnte, die kalte Schulter gezeigt.


  Am nächsten Morgen überredeten Carlton und Ruth sie, mit ihnen in die Kirche zu gehen. Ruth bestand sogar darauf, daß sie das neue Kleid anzog, daß sie ihr zu Weihnachten geschenkt hatten. Es war ein wunderschönes weißes Gewand, und Amelia wäre normalerweise ganz aus dem Häuschen gewesen über so ein prachtvolles Kleidungsstück, aber heute konnte sie einfach keine Begeisterung aufbringen. Carlton sollte Yancy suchen, anstatt in die Kirche zu gehen —


  Weihnachten hin, Weihnachten her!


  „Meine Liebe", sagte Ruth, als Amelia die Treppe herunterkam, „du siehst umwerfend aus. Und da ist noch ein Geschenk für dich. Yancy gab es mir, bevor er dir in die Berge folgte. Er sagte, ich dürfe es dir erst am Weihnachtstag geben."


  Amelia wickelte es aus und öffnete eine kleine Schachtel. Darin eingebettet lag der schönste Ring, mit Diamanten und Smaragden besetzt, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Es war klar, daß er ein Vermögen gekostet haben mußte.


  Offenbar hatte er, bevor er in die Berge ritt, damit gerechnet, daß sie ihn heiraten würde. Sie war überrascht, daß er ihn nicht wieder an sich genommen hatte, als er nach San Diego zurückkehrte.


  Als sie aus der Kutsche stiegen, achtete Amelia kaum auf ihre Umgebung. Die Kirchenglocke läutete, und frohe Gesichter begrüßten sie. Jedermann schien in Weihnachtsstimmung außer ihr. Plötzlich hörte sie eine vertraute Stimme ausrufen:


  „Hier soll doch heute eine Hochzeit stattfinden."


  Amelia blickte auf, und da stand, nicht weit entfernt, Yancy, ein breites Lächeln auf seinem männlich schönen Gesicht. Ihr Herz stockte, als sie ihn dort so unerwartet erblickte.


  „Wie wär's, wenn wir unserem Sohn einen ehrlichen Namen gäben?" fragte Yancy.


  Die Leute, die herumstanden, sahen ihn schockiert an.


  „Du meinst, du läßt mich einen Ehrenmann aus dir machen?" rief Amelia zurück —


  mochten die Leute doch denken, was sie wollten!


  Yancy lachte. „Du kannst es ja mal versuchen."


  Ebenfalls lachend, raffte Amelia ihr Kleid zusammen und lief zu ihm hin.


  „Dem Himmel sei Dank, daß sie nie etwas von der Wette zwischen dir und Yancy erfahren hat", sagte Ruth zu ihrem Gatten.


  „Das wird sie schon noch, aber erst, wenn sie verheiratet sind. Yancy soll es ihr selbst sagen."


  „Wann wirst du ihnen ihr Hochzeitsgeschenk geben?"


  „Heute nachmittag. Ich trenne mich wirklich höchst ungern von dem Hengst und der Stute, aber sie haben sie sich ehrlich verdient."


  Als sie das glückliche Paar sich küssen sah, lächelte Ruth. „Ich habe mir niemals vorgestellt, daß es so enden würde. Du etwa?"


  „Aber natürlich."


  Doch Ruth wußte es besser.


  „O Yancy", sagte Amelia, und Tränen rannen ihr über die Wangen, „ich hatte solche Angst, daß du schon nach New Orleans abgedampft bist."


  „Das habe ich immer noch vor, aber in Begleitung meiner Frau. Wir werden uns ein großartiges Haus bauen. Natürlich erwarte ich von dir, daß du es mir nach deinen Wünschen entwerfen hilfst, aber eins ist sicher: Wir werden auf jeden Fall in ein und demselben Bett schlafen. Sollen wir in die Kirche gehen? Der Pfarrer wartet bereits."


  Amelia war schockiert. „Soll das heißen, du hast das alles schon geplant?"


  „Ich habe dir doch gesagt, ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht."


  „Ich bin fast geneigt, auf der Stelle kehrtzumachen."


  Yancy konnte in ihren grünen Augen deutlich ihre Liebe erkennen. „Sag mir, daß du mich liebst, Amelia."


  „Ich werde dich bis an mein Lebensende lieben."


  Er beugte sich herab und küßte sie. „Frohe Weihnachten, mein Liebes." Dann reichte er ihr seinen Arm.


  - ENDE -
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